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Kapitel 1
 

Bloß weg hier. 
 

Das war alles, woran ich beim Aufwachen dachte. Nicht zum ersten Mal übrigens. Zugegeben.

Ich setzte die Füße lautlos auf den Laminatfußboden und verlagerte vorsichtig mein Gewicht auf die Beine. Regelmäßige Atemzüge hinter mir beruhigten mich: Ich würde unbemerkt rauskommen. 

Nachdem ich mich angezogen hatte, scannte ich den Raum nach möglicherweise verlorenen oder vergessenen Gegenständen. Gegenstände, die man später gegen mich verwenden könnte, und wurde fündig. Mein Kreolen-Ohrring! Ich hob ihn auf und steckte ihn an. Meine Schuhe in der Hand, tappte ich auf Strümpfen in Richtung Wohnungstür. 

Es kam auch nicht zum allerersten Mal vor, dass ich beim leisen Zuziehen der fremden Tür hörte, wie jemand meinen Namen murmelte. Was mir aber definitiv noch nie passiert war: 

Die Person, aus deren Wohnung ich mich gerade schlich und die mir mit verschlafener Stimme „Sabina?“ hinterher rief, war - eine Frau. 

Das machte das Ganze nicht besser. 

Der Hausflur lag im Dunkeln und ich würde den Teufel tun, jetzt das Licht anzuschalten. Trotz der eisigen Kälte in dem ungeheizten Flur tappte ich immer noch auf Strümpfen über die abgetretenen Stufen. Das rissige, löchrige Linoleum pikte in meine Fußsohlen. Einige Stufen knarzten unter meinen Füßen. Der muffige Geruch verschlug mir fast den Atem. Unten angelangt, hielt ich die Luft an. Oben ging eine Tür. War das … sie? Was, wenn die Haustür abgeschlossen war? Um 5 Uhr 30 an einem Sonntagmorgen wäre das normal. Ich traute mich nicht, es zu probieren. 

Das Licht ging an. Schritte auf der Treppe. Ich duckte mich unter den Treppenvorsprung. Ein Kinderwagen gab mir Deckung. 

„Sabina?“ Bitte geh wieder rauf. Ich ruf dich auch an und erkläre dir alles.

„Sabina! Verdammt!“ Es hallte im ganzen Treppenhaus wider. Na toll. Es quietschte und klapperte, als sie die Haustür öffnete. Wenigstens nicht abgeschlossen. Ein Glücksfall?

Meine Beine waren bereits taub vor Kälte. Doch ich hockte weiter regungslos in meiner Ecke. Sie war immer noch draußen, schaute wahrscheinlich auf der Straße nach mir. Die Haustür war ins Schloss gefallen. Minutenlang war nichts zu hören. Mist. Sollte ich hier den ganzen Morgen verbringen? 

Ich beschloss, wenigstens die Schuhe anzuziehen. Doch öffnete sich die Haustür erneut. Ich duckte mich noch tiefer unter den Treppenvorsprung. Sie kam langsam näher. Ich konnte ihre Hausschuhe sehen. Dicke Lammfell-Puschen. Die hätte ich mir jetzt auch gewünscht. Unschlüssig war sie stehen geblieben. Die 15 Sekunden, bis sie sich auf dem Absatz umdrehte und mit schwerfälligen Schritten wieder hinauf ging, waren die längsten meines Lebens. Wenigstens hatte sie die Haustür nicht abgeschlossen.

Als ich mich aufrichtete, stieß ich mit dem Kopf an die Treppe. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, aber ich knirschte nur mit den Zähnen, statt aufzuheulen. Schlimm genug, dass der Anstoß zu hören gewesen war. Mühsam schlüpfte ich in die viel zu dünnen, ungefütterten Stiefeletten aus Wildleder, warf mir die Daunenjacke um die Schultern und schlich hinaus. Hinter mir fiel die Tür mit einem viel zu lauten Krachen ins Schloss.

Auf der Danziger Straße fuhren schon die ersten Straßenbahnen. Eigentlich hätte ich nach rechts abbiegen müssen, um nach Hause zu kommen. Aber dann hätte sie mich aus ihrem Fenster sehen können. Ich wandte mich nach links. An die Hauswände geduckt, stöckelte ich in der Dunkelheit dahin. Unter meinen Füßen knirschte das schwarze Granulat, mit dem sie die Bürgersteige während des letzten Schneefalls gestreut hatten. Einzelne Steinchen spürte ich unter der dünnen Sohle. Am Straßenrand lagen überall noch schmutzige, graue Häufchen des Schnees, der es nicht geschafft hatte, vor der nächsten Frostperiode wegzutauen.

Nicht nur meine Füße, auch meine Ohren brannten vor Kälte. Ich kramte in meiner Tasche nach der Mütze, doch sie war nicht da. Ich fluchte. Sie musste mir aus der Tasche gefallen sein. Hoffentlich nicht in ihrer Wohnung. So eine Scheiße.

Trotzdem: Immer noch besser, als morgens einem Wildfremden in die Augen schauen zu müssen, der dich so gesehen hat. Der dich dabei ertappt hat, wie du schwach wirst. Obwohl der Fremde vorher eine abscheuliche Mickymaus-Krawatte getragen hat. Oder den ganzen Abend peinliche und überhaupt nicht komische Witze gerissen hat. Oder eine Frau ist.

Alles ist besser, als in den Augen dieser fremden Person zu entdecken, dass sie in ihrem Gedächtnis für immer dieses Bild deiner Schwäche gespeichert hat. Wie ein Erpresserfoto, das sie jederzeit hervorkramen und ansehen kann, um sich an deiner Blöße zu weiden. 

 

 

Die ersten Anrufe kamen schon zwei Tage später.

Ich saß über einer schwierigen Übungsklausur und hoffte, es käme nächste Woche keine Aufgabe wie diese hier dran. In meinem Kopf hatte sich dieser Fall zu einem Knoten von unlösbaren juristischen Problemen verbunden. Als ich mir ungeduldig durchs Haar fuhr, erinnerte mich ein dumpfer Schmerz am Hinterkopf an meine Flucht. Ich hatte eine heftige Beule zurückbehalten. Sogar beim Kämmen schmerzte es. 

Mein Handy brummte. Keine Nummer, die ich kannte, sonst wäre ich vielleicht vorgewarnt gewesen.

„Hallo?“

„Sabina?“ Das war ihre Stimme. Die Stimme der Frau, die ich enttäuscht, verletzt, gedemütigt hatte. Heilige Scheiße. 

„Äh – ja?“ Mehr wagte ich nicht zu sagen. Es war definitiv das erste Mal, dass jemand, dessen Bett ich so früh verlassen hatte, auch noch anrief.

„Hier ist Heimke. Du hast was bei mir vergessen.“ 

Das kam schneidend und kalt. Ich hörte, wie sie heftig atmete. Weinte sie? Oder schnaubte sie nur vor Wut? 

„Heimke, es tut mir leid“, versuchte ich sie zu besänftigen. „Das war … ich wollte nicht … ich habe …“ Mein Herz schlug bis zum Hals. 

„Dein Rumgestotter kannst du dir so was von in den Arsch schieben“, zischte sie. „Willst du nicht wissen, was ich hier habe?“ 

„Heimke, ich bin dafür nicht gemacht. Verstehst du? Ich – es geht nicht. Es war keine böse Absicht. Ich kann nicht - und ich will nichts von dir. Ich war betrunken. Verstehst du das? Es tut mir leid.“ 

Oh Gott. Das war schlimmer als jede Blöße, die ich mir je gegeben hatte.

Die Antwort war Wutgeheul. „Du … du SCHLAMPE!!!“ Ihre Stimme überschlug sich. „Du miese kleine Schlampe! Dafür wirst du BEZAHLEN!!!“

Sie brach in hysterisches Schluchzen aus. 

Ich drückte sie weg. Meine Mütze konnte sie behalten. Ich hatte mir schon eine neue gehäkelt. Leuchtend blau mit schwarz. 

Die Klausur konnte ich erst mal vergessen. Dabei musste ich dieses blöde Zwangsvollstreckungsrecht dringend in meinen Kopf hineinbekommen. Und hatte dafür noch genau eine Woche.

Im Laufe des Tages rief sie noch zweimal an. Das erste Mal machte ich noch den Fehler, das Gespräch anzunehmen. 

„Ich krieg´ dich“, zischte sie. Und beleidigte mich mit Worten, die ich nicht wiedergeben kann.

Das zweite Mal drückte ich sie nur noch weg. Ich fand, wir waren jetzt quitt.

Am Abend hatte ich eine neue Handynummer. 
  




 

Kapitel 2
 

Die kleine Nebenstraße war zugeparkt. Vor dem „Randale“ stand ein Lieferwagen, halb auf dem Bürgersteig. „24-Stunden-Notdienst“. Zwei Typen im Blaumann kamen aus dem Lokal. Trotz ihrer müden Augen knipsten sie einen Macho-Nacktscanner-Blick an, als sie an mir vorbei auf den Wagen zusteuerten. „Na, wollt ihr auch mal anfassen?“ lag mir auf der Zunge. Aber ich tat lieber so, als wären sie durchsichtig. Franz tauchte ächzend hinter seinem Tresen auf, als ich die Stufen zum Gastraum herunterkam. Er wischte sich mit einem Geschirrtuch den Schweiß von der Stirn. 

„Jottseidank, da biste ja, Sabina“, rief er mir zu. Als ich um den Tresen herumkam, schüttelte er meine Hand mit beiden Händen und strahlte, als hätte er mich ewig nicht gesehen. Dabei waren es gerade mal drei Wochen. 

„Hallo Franz.“ Ich küsste ihn auf die Wange. „Was ist denn los? Ich hab´ draußen die Typen vom Notdienst gesehen …“

„Thermostat kaputt! Heute musste extra viel Bier verkaufen, damit ick den Tausender bald wieda drin habe, den det kostet“, stöhnte Franz, während ich mir eine schwarze Schürze mit der roten Aufschrift „Randale“ umband. 

„Ich geb´ mir Mühe.“ 

Er blickte mich kritisch an. „Dünne biste jeworden.“

„Na ja. Ich hatte nicht so den Appetit in letzter Zeit.“ 

Während der vergangenen drei Wochen hatte ich mich fast nur noch von Nutellabroten ernährt – etwas anderes wollte mein Magen nicht annehmen. 

„Na, denn iss ma´ eene von denen hier. Hat Agnes heute jemacht.“ Er deutete auf eine Platte mit Glasdeckel, unter dem sich appetitliche, frisch gebratene Bouletten stapelten. Das Stück 1 Euro. 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Vielen Dank, Franz. Ich hatte gerade ein reichliches Abendbrot bei meinen Eltern. Später vielleicht.“ Ich schloss die Kasse auf und stellte die ersten Gläser zurecht. 

„Schön, det de wieder da bist. Hast hier echt jefehlt“, seufzte Franz, während er Bierschaum in zwei Gläser laufen ließ. „Ick weeß jar nich´, wat ick machen soll, wenn de erst ma janz wech bist – und det is´ ja nu jar nich mehr so lange hin .“

„Ach Franz. Wenn du mich noch willst, bleibe ich bis Ende Mai. Und danach komme ich ganz bestimmt als Gast!“ 

„Na jut. Denn habe ick ja jenuch Zeit, `n Nachfolger einzuarbeiten. Aber schade isset doch …“ 

Die ersten Gäste hatten sich bereits auf der Treppe zum Dancefloor eine halbe Etage höher eingefunden. Ich fing an, Cocktails zu mixen und Colas auszuschenken. Freitagabend in der Hauptstadt, und ich war endlich wieder unter den Lebendigen.

 

 

Der Gast wischte sich den Schaum von der Oberlippe und runzelte die Stirn. 

„Das Bier ist zu warm“, meckerte er. „Hoffentlich kriegt ihr das nächste besser hin.“ Damit verschwand er in Richtung Dancefloor, noch bevor ich mich entschuldigen konnte. 

Ich hätte jetzt auch ein kühles Frisches vom Fass vertragen können, bei der Hitze hier drin. Aber ich nahm lieber eine Cola und spendierte mir ein zusätzliches Stück Zitrone. Franz hatte es nicht gerne, wenn wir vor Feierabend Alkohol tranken. 

Als ich das Glas absetzte, beobachtete ich einige Gäste, die interessiert Richtung Eingang schauten. Ich folgte ihrem Blick. Ein attraktives Paar hatte den Raum betreten und erregte einiges Aufsehen. Der Mann ging vor, blieb kurz auf dem Treppenabsatz stehen, breitschultrig und wachsam. Kastanienbraune Locken umrahmten sein ebenmäßiges Gesicht. Er trug nur eine Lederjacke und Jeans, aber trotzdem zog er die Blicke auf sich. Es war nicht nur sein Aussehen. Ja, er hatte eine athletische Figur. Und Wahnsinns-Oberschenkel. Doch es war mehr seine Haltung. Gelassen und selbstbewusst. Nachdem er den Raum aufmerksam mit den Augen durchmessen hatte, kam er die Stufen herunter, gefolgt von einer beneidenswert geformten Blondine.

Ihre Lederjacke war offen und gab den Blick frei auf eine perfekte, sexy Figur. Allein der Busen, der unter dem hellen Rollkragenpulli sichtbar wurde - manche Frauen würden wahrscheinlich dafür töten.

Er schaute sich nach ihr um, und sie nickte kaum merklich. Beide lächelten, und es sah verdammt vertraut aus. Mit wippendem Pferdeschwanz bog die Blonde nach oben in Richtung Dancefloor ab, während der Mann zielstrebig auf meinen Tresen zusteuerte. Cocktailschlürfende Mädels auf der Treppe verfolgten beide mit abwechselnd neidischen und sehnsüchtigen Blicken.

Er kam direkt zu mir. Ich musste zu ihm aufsehen und hielt die Luft an. Er war nicht direkt schön. Seine Nase war zu groß für ein klassisches Profil und nicht sehr gerade. Doch in seinen Zügen lag etwas Ausdrucksvolles. Ein energisches Kinn, sein fester, trotzdem sinnlicher Mund fielen mir auf. 

„Guten Abend. Haben Sie fünf Minuten Zeit?“ 

Seine Stimme ein klarer Bariton. Er klang nicht wie jemand, der einfach nur ein Bier bestellen will. 

Für jemanden wie Dich sogar länger, wollte mein etwas vorlautes Unterbewusstsein gerne sagen. Viel länger … Doch ich verbot ihm den Mund. 

„Ja klar. Was kann ich Ihnen anbieten?“ 

Ein langer Blick aus grünen Augen. Mit Goldpartikeln in der Iris. Die gerade anfingen, sich zu bewegen. Herzklopfen. Sein Blick hielt mich länger fest als für die Antwort nötig. 

„Danke, erst mal gar nichts. Ich habe nur eine Frage an Sie.“ 

Er nestelte an seiner Jeans herum und zog eine Messing-Dienstmarke heraus. „Kriminalpolizei“ stand darauf zu lesen. 

„Kriminalhauptkommissar Leo König“, stellte er sich vor und machte dabei tatsächlich eine knappe Verbeugung. 

„Ähh … freut mich“, stotterte ich. Unsere Augen trafen sich noch einmal, und er schmunzelte verstohlen. Er hatte Lachfältchen um die Augen und erstaunliche Wimpern. Mein Herz geriet ins Stolpern.

„Kennen Sie diesen Mann hier?“ Er schob mir ein Foto über den Tresen, und ich konnte seine Hände bewundern. Sie waren kräftig und groß. Er kann damit zupacken. Ich musste mich zusammenreißen, um statt ihrer das Foto anzusehen. 

 „Darf ich es mal ins Licht halten?“ Ich durfte. 

„Das ist ja Bernie!“ entfuhr es mir. Unverkennbar: das rote Haar, der Dreitagebart, das etwas schiefe Grinsen. Kein Zweifel: das war mein persönlicher Lieblingsstammgast Bernie Hofreiter, seines Zeichens Müllfahrer und verhinderter Rockgitarrist.

 „Was ist mit ihm?“ 

„War er auch am Mittwoch hier?“ Sein Blick besagte, dass er hier die Fragen stellte. 

„Oh, das kann ich nicht sagen. Ich arbeite nur freitags und manchmal am Samstag oder Sonntag hier. Tut mir leid.“ 

Mist. Wie gerne hätte ich dieses Gespräch jetzt fortgesetzt. 

„Vielleicht weiß Franz etwas – mein Chef. Fraanz! Kommst du mal kurz?“

Der Kommissar schüttelte den Kopf. „Moment – ich habe noch eine weitere Frage …“ Doch Franz war schon neben mir.

„Was gibt´s denn so Wichtiges?“ Behäbig stützte er sich auf den Tresen, sodass man die Tätowierungen an beiden Armen sehen konnte. 

„Der Kommissar hier möchte wissen, ob du am Mittwoch den Bernie gesehen hast“.

Stumm zeigte der noch einmal das Foto.

Franzens Blick verfinsterte sich. Seine Erfahrungen mit der Polizei schienen nicht die Besten zu sein. Ungerührt erwiderte der Beamte seinen Blick und zog ein zweites Mal seine Dienstmarke hervor. 

„War der hier?“ Sein Gesichtsausdruck wechselte ins Amtliche.

Franz kratzte sich am Kopf, der so kahl und blank poliert war wie ein Osterei. „Buch führen tu ick darüber nich´. Aber wenn Se mich so fragen, ja. Der war hier. Kommt eijentlich jeden Mittwoch. Erzählt dann meistens wat von ´ner Bandprobe und so. Manchma´ bringt er auch Leute mit. Dann trinken die ´n paar Bier und hauen wieder ab. Meistens noch vor Mitternacht. Wissen Se, in der Woche ist da oben in der Disco nich´ so viel los. Da bleiben die meisten Gäste hier unten und gehen auch eher.“

„Schön, schön. Und wie war es nun an diesem Mittwoch?“

„Da kam er allein.“

„Wann? Wie lange blieb er?“

„Er kam so gegen zehn. Laberte wieder wat von seiner Band. Det se jetzt ‚Stairway to Heaven‘ proben. Der hat mir sogar wat vorjesungen … hatte wohl einen zu viel drin. Na ja, so gegen eins ist er dann weg. Meinte noch, er hätte morgen Spätschicht und so.“

KHK König hatte ein schwarzes Notizbuch gezückt und machte sich Notizen. „Vielen Dank. Ich brauche dann noch Ihre Personalien.“ 

Widerwillig gab Franz ihm seine – Ämter, Behörden und Polizei flößten ihm Unbehagen und größtes Misstrauen ein. Jede Woche ermahnte er uns, vorsichtig mit den Kassenbons zu sein, wegen der Betriebsprüfung. Die fürchtete er wie das Fegefeuer.

„Nun zu Ihnen“, wandte sich Leo König erneut an mich. Ich schreckte ein wenig zusammen, als sein Blick mich traf. Oh Mann! Hatte er gemerkt, dass ich ihn beobachtete? 

„Ihre Personalien bitte.“ 

„Brauchen Sie die dienstlich?“, erkundigte ich mich, nicht ganz sicher, ob ich den kritischen Unterton hinbekam, den ich mir gerade wünschte.

Er zog die Augenbrauen hoch und zückte dabei seinen Stift. 

„Absolut. Sie sind schließlich eine Zeugin. Oder hätten Sie´s gerne anders?“ 

Seine Mundwinkel zuckten, und die Goldpünktchen in seinen Augen schienen noch intensiver zu funkeln. 

„Sie meinen, als Beschuldigte?“ 

„Nein. Ich meine eher … privat.“ Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

„Ähh … ich ... nur im Austausch gegen Ihre Dienstkarte“, stotterte ich. 

Halloo – was soll das denn? Er ist mit einer super aussehenden Blondine hier! Soll er denken, Du bist scharf auf ihn?! Ich schalt mich selbst für meine vorlaute Klappe. Warum konnte ich nicht rechtzeitig mein Gehirn einschalten? 

„Mit Vergnügen überlasse ich Ihnen meine Dienstkarte – und was Sie sonst noch wollen. Aber zuerst Ihre Personalien, bitte.“ 

Während Wärme mein Gesicht überflutete (was man bei der Beleuchtung zum Glück nicht gut sehen konnte), wurde sein Grinsen breiter. Ich hätte ihn jetzt gerne geohrfeigt. Und was Sie sonst noch wollen … Geht´s noch?

Ich leierte Namen und Adresse herunter. Hoffte, es klang so gelangweilt wie bei Franz.

„Ihre Telefonnummer auch, bitte.“ Konnte jemand noch unverschämter grinsen als er in diesem Moment? 

Ich runzelte die Stirn. 

„Für Rückfragen, mein Gott. Falls ich noch Fragen an Sie habe.“ 

Er sprach mit mir, als verstünde ich kein Deutsch. 

„Ist ja gut“, stöhnte ich und gab sie ihm. Eigentlich hätte ich mich nun hoheitsvoll abwenden müssen. Schließlich hat man seinen Stolz. Aber meine angeborene Neugier siegte.

„Ist dem Bernie nun was passiert?“

KHK König machte eine beruhigende Geste und schüttelte den Kopf. 

„Er wird sicher bald wieder an diesem Tresen hier sitzen. Alles andere müssen Sie ihn dann schon selbst fragen.“

Er griff in seine Lederjacke, und darunter trug er ein ledernes Holster. Mein Blick wanderte jedoch zu seinem durchtrainierten Oberkörper, der von dem dünnen Pullover nur unzureichend verhüllt wurde. 

„Ach ja, hier. Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.“ 

Mit diesen Worten überreichte er mir seine Visitenkarte. 

Bevor ich danach greifen konnte, riss er sie mir weg, drehte sie um und schrieb eine weitere Telefonnummer darauf. „Falls ich unterwegs bin.“ Er schob sie mir wieder zu, ein verschwörerisches Blitzen in den Augen.

Darauf kannst du aber lange warten, giftete mein allzeit bereiter Stolz, während ich mich an einem höflichen Lächeln versuchte. 

„Dann könnte ich ja stattdessen Ihre Kollegin anrufen“, versetzte ich spöttisch, um meinen kleinen Lapsus wieder auszubügeln.

„Das könnte Ihnen so passen. Sie reden nur mit mir. Verstanden?“ Das letzte Wort klang wie ein Befehl. Doch sein Blick sagte etwas anderes. Etwas, das mir Herzklopfen bereitete.

„Also gut. Wenn mir etwas einfällt, dann rufe ich Sie an“. Meine Stimme war nicht ganz so fest, wie ich es von mir verlangte. 

„Tun Sie das bitte.“ Er reichte mir seine Hand, und ich stellte mir kurz vor, wie sie sich auf meinem Rücken anfühlen würde. Sein Händedruck war fest und warm. 

„Auf Wiedersehen und vielen Dank.“ 

Eine Zehntelsekunde länger als nötig hielt er meine Hand fest, bevor er sich zu seiner umwerfenden Kollegin umdrehte. Doch dieser eine Moment genügte, um meine Nervenbahnen vibrieren zu lassen. Als hätte jemand an einer Gitarrensaite gezupft. 

 „Schätzchen, den haste aber um den Finger jewickelt“, sagte mein Chef, als die beiden Beamten gegangen waren. „Ick erkenne sowat.“

„Quatsch, Franz!“ 

Ohne mein Zutun hoben sich meine Mundwinkel in Erinnerung an das Gespräch mit KHK König, und mein Herz schlug schon wieder schneller, als gut für meine Nachtruhe war. 

„Warte ma´ ab. Wirste schon sehn, det der dir wiedasehn will. Ick hoffe, nich´ zu ´ner Vernehmung .“ Franz tätschelte meine Hand väterlich. „Dir hat er doch auch jefalln, det hab´ ick doch jesehen.“

„Was du so alles siehst“, versuchte ich, mich aus der Affäre zu ziehen. Konnte man mir wirklich immer alles an der Nasenspitze ablesen? Wo war mein Pokerface geblieben?! Du hattest nie eins, erinnerte mich mein Stolz sanft, aber nachdrücklich. Beim Kartenspielen musst du auch immer grinsen, wenn du ein gutes Blatt hast … Tja, darum spiele ich auch nur Skat. Und kein Poker. 

Verlegen bückte ich mich und tat so, als müsse ich die Visitenkarte von Leo König vom Boden aufheben. Franz polierte weiter Gläser, während ich die Karte nun genauer studierte. Vorne war nur die Dienstanschrift angegeben. Mordkommission. Au weia. Ich drehte die Karte um. In ausladender Handschrift hatte er dort eine Handynummer notiert. Und dazu eine Botschaft:

„Anruf erwünscht.“

 

 

Am nächsten Morgen dachte ich zum ersten Mal seit Wochen nicht sofort ans Examen. Unter der Dusche sinnierte ich stattdessen noch einmal über den vergangenen Abend nach. Über Kriminalhauptkommissar Leo König, um genau zu sein. Anruf erwünscht … 

Kam gar nicht in Frage. Schon wegen der Blondine in seiner Begleitung. Wer mit so einer Frau unterwegs war, würde sich nach mir wohl kein zweites Mal umdrehen. Andererseits …

Beim Abtrocknen zeigte mir ein Blick in den Spiegel, dass ich wenigstens die Ringe unter meinen Augen losgeworden war. Nur die Winterblässe hatte sich noch nicht aus meinem Gesicht verabschiedet. Kein Wunder. Auf dem Kalender stand „Frühling“ – aber ein Blick aus dem Fenster zeigte mir tiefsten Winter. Allmählich hatte ich keine Lust mehr auf all die warmen Socken, dicken Pullis und Anoraks. Die Schaufenster waren schon mit Bikinis und Trägerkleidchen dekoriert. Im Radio lief bereits Werbung für Sommerurlaub auf Malle. 

Ich hatte jetzt Lust auf ein Trägerkleidchen. Oder einen Minirock. Irgendetwas Frühlingshaftes. Also tat ich, was in meiner Familie alle Frauen tun, wenn sie Lust auf etwas Neues haben: Ich fuhr ins KaDeWe. Ein Ort, der mich seit meiner Kindheit faszinierte. 

 

 

Samstag ist kein guter Tag zum Shoppen. Neben den üblichen Touristen, die ich an den russischen, spanischen und englischen Sprachfetzen erkannte, kamen heute auch die Einheimischen, um sich etwas Luxus um die Nase wehen zu lassen. Schlangen in der Kosmetikabteilung, Gedränge überall. Ich stieg auf eine der zwei parallel laufenden Rolltreppen hinten neben den Parfums. Vor mir strumpfbehoste Waden mit eleganten Pumps, auf der Rolltreppe daneben die typischen Touristen-Treter und Jeans. Französisches Geplapper. 

Es gab kein Kleid für mich. Die einen saßen nicht, die anderen waren zu kurz, zu lang, zu weit oder zu teuer. Wenigstens entdeckte ich ein schlichtes Oberteil. Blau, mit einem Stich ins Lavendelfarbene. Auf dem Bügel sah es direkt ein wenig unscheinbar aus. Eine Verkäuferin im dunkelblauen Outfit und grauen Haaren kam auf mich zu. „Wollen Sie es nicht mal anziehen? Es passt fantastisch zu Ihren Augen. Da bin ich sicher.“

Na gut. Ich ging in die Kabine, das Teil unter dem Arm. In zwei Größen, nur zur Vorsicht. Als ich herauskam, nickte die Verkäuferin befriedigt. Ich schaute in den Spiegel und sah, dass sie recht hatte: Das Top war schlicht, tief ausgeschnitten und hatte kurze Ärmel. Mein Dekolleté kam darin ausgesprochen gut zur Geltung, und der schmale Schnitt ließ mich trotzdem schlank erscheinen. Der seidige Stoff fühlte sich kühl an. Dieses Blau ließ meine Haut leuchten und meine Augen strahlen. Fast wirkten sie jetzt ein bisschen heller. „Das nehme ich.“ 

„Ja. Das müssen Sie auch.“ Die Verkäuferin wusste, was eine Frau tragen kann. „Ziehen Sie das zu einem schwarzen Rock an, und Sie werden die Nacht nicht allein verbringen“, sagte sie und schenkte mir einen anzüglichen Blick. Und ich dachte, in ihrem Alter ist man über so etwas hinweg …

In der Stoffabteilung auf der anderen Straßenseite fand ich dann doch noch das Kleid, das ich gesucht hatte. Wenn auch nur als Schnittmuster. Ich nahm es mit, zusammen mit einem Stoff in sensationellem Rot. Ich hatte ja jetzt ein wenig Zeit, um mich handwerklich zu betätigen .

Aufatmend ließ ich mich auf einen Sitz in der U-Bahn fallen. Das Auto hatte ich zu Hause gelassen, die Parkhäuser waren am Wochenende sowieso immer verstopft. 

„Ssuuuurückblei´m bitte!“ Gerade als sich die Türen schlossen, quetschte sich in letzter Sekunde eine zierliche Gestalt in den Waggon, und mein Puls wollte aussetzen. Ich sah sie nur schräg von hinten, aber es schien unverkennbar – sie zu sein. Die blonde Kurzhaarfrisur, ihre Bewegungen – das war Heimke! Sie sah geradeaus, ohne mich wahrzunehmen. Sicher rechnete sie nicht damit, dass ich hier saß. 

Ich duckte mich über meine Einkaufstüten und kramte konzentriert in meiner Handtasche, bemüht, jetzt nicht aufzublicken. Neben mir saßen zum Glück andere Fahrgäste, sodass sie sich nicht einfach zu mir setzen konnte. Mit angehaltenem Atem starrte ich auf meine Schuhe, die Tüten mit meinen Einkäufen zwischen meinen Beinen. 

Mein Haar ließ ich vor meinem Gesicht baumeln, froh, heute keinen Pferdeschwanz zu tragen. Sonst hätte sie mich gleich erkannt. Sie stand an den Mitteltüren, den Rücken mir zugewandt. Das konnte ich an ihren Beinen erkennen. Höher zu blicken, wagte ich nicht.

Nollendorfplatz – Bülowstraße – Gleisdreieck. Noch zwei Stationen, dann konnte ich umsteigen. Verdammt, sie rührte sich nicht. Wie sollte ich aussteigen, ohne dass sie mich sah? So ein Mist. 

„Nächste Station: Potsdamer Platz“, nuschelte es aus den Lautsprechern. Spätestens jetzt musste ich mich erheben. Heimke stand links von mir. Als der Zug zum Stehen kam, sprang ich auf und wandte mich nach rechts, zu den Türen am vorderen Ende des Zuges. Im Laufschritt steuerte ich auf die Rolltreppen zu.

Ein Hinkelstein plumpste von meinem Herzen, als die Türen sich hinter mir schlossen und der Zug wieder anfuhr. 

„Hey Sabina, warte doch mal!“

Ich erstarrte vor Schreck. Jetzt war ich es, der die Einkaufstüten aus der Hand fielen. Die flinken Schritte hinter mir kamen näher und näher. Ich stand vor den Rolltreppen, als wäre ich festgewachsen. Sie überholte mich, hob meine Tüten auf und reichte sie mir. 

„Du brauchst doch nicht wegzulaufen“, säuselte sie. „Ich will doch nur mit dir reden. Tut mir leid, dass ich dich so – angeschrien habe neulich.“ Sie legte den Kopf schief und versuchte einen Dackelblick. 

„Schon gut“, brummte ich. „Wir wären dann jetzt wohl quitt.“ Mein Herz raste. Ich versuchte, ihrem Blick auszuweichen.

„Ich habe noch was von dir zu Hause. Willst du es dir nicht abholen?“

„Vielen Dank, Heimke.“ Ihre Frage beantwortete ich lieber nicht.

„Warum bist du gegangen?“

„Heimke. Ich hatte Kopfweh und wollte nur noch nach Hause. Es war falsch, dass ich mit dir gekommen bin.“

Sie seufzte. „Wirklich schade. Ich – ich hätte es uns schön gemacht …“ 

Eben. Genau das wollte ich ja nicht. Ich wollte es nicht schön gemacht haben. Oder sollte ich besser sagen „schön besorgt bekommen“? 

„Du warst genau so blau wie ich. Hast dich übergeben.“ Das konnte ich ihr nicht ersparen. Sie errötete.

„Ja. Aber ich hätte doch trotzdem …“

„Nö, Heimke. Lass´ uns die Sache bitte vergessen. Haken wir es ab unter ‚nicht ganz so gelungener Abend‘. Das ist das Beste für dich und für mich.“

Sie starrte mich an, schüttelte langsam den Kopf. „Ich – ich kann das nicht vergessen.“ 

„Doch, das kannst du. Wirklich. Es war doch nichts. Und es wird auch nichts. Tut mir leid.“ 

Jetzt fängst du schon wieder an, dich zu entschuldigen, kritisierte mein Stolz. Es reicht.

Sie rang um Fassung. In ihren Augen glitzerte es verdächtig. Gleich würde sie losheulen. Ich legte eine Hand auf ihre Schulter.

„Bitte vergiss´ es einfach. Ich mag dich als Mensch. Du bist nett, intelligent und magst die gleiche Musik wie ich. Aber – du bist eine Frau. Alles, was du je für mich sein könntest, wäre eine gute Freundin. Ich bin – ich stehe auf Männer. Verstehst du?“

„Ich verstehe nur, dass du mich verarscht hast.“ Sie schüttelte meine Hand ab wie ein lästiges Insekt.

„Du wusstest es von Anfang an. Ich habe dir nichts vorgemacht. Bitte, Heimke, ich muss jetzt los.“

Ich setzte mich in Bewegung. „Tschüß. Und alles Gute.“ 

Als ich auf der Rolltreppe stand, rief sie mir hinterher: „Das wünsche ich dir nicht, du … du … Schwanzlutscherin!“

Ich sprang in den nächsten Zug. Uff. Das waren genügend unangenehme Begegnungen für heute.

Mein Handy meldete sich. Hoffentlich nicht wieder Heimke. Nein, Gottseidank. Louise, meine Kollegin. 

„Hi, Sabina. Kommst du heute auch? Wir wollen ins ‚Kürbis‘ und danach noch ein bisschen in ´nen Club.“

„Ich bin dabei. Wann?“ 

„Um Acht im ‚Kürbis‘. Mal sehen, wo es uns danach hin verschlägt .“ 

 

 

Abends schneite es schon wieder. Ich erwog flüchtig, Langlaufskier anzuschaffen, als Louise und ich leicht durchgefroren vor dem „Café Kürbis“ eintrafen.

Drinnen war es angenehm warm und trotz der vielen Gäste luftig. Unsere Examens-Kollegen Lucas, Marc und Elin hatten bereits einen der großen, blankgescheuerten Tische besetzt und die freien Stühle gegen die anderen Gäste verteidigt. 

 „Und, endlich mal ausgeschlafen?“, neckte mich Lucas. Er hatte sich nach der Prüfung einen Dreitagebart stehen lassen, der mich beim Begrüßungskuss an der Wange kitzelte. 

„Und, endlich mal das Rasieren gespart?“ spöttelte ich zurück. Er grinste. Lucas gehört zu der Fraktion angehender Juristen, die nichts von Nerd-Brillen, Anzügen und Krawatten hielten. Im Gegensatz zu einer Masse Kollegen und Kolleginnen lehnt er es ab, ohne zwingenden Grund im Anzug herumzulaufen und einen schwarzen Pilotenkoffer (am besten noch mit Rollen dran, wegen der schweren Bücher) mit sich zu schleppen. Lucas war mit leichtem Gepäck und lässiger Kleidung unterwegs. „Unter der Robe sieht man ja doch nichts“, war sein Motto. 

Ein wohltuender Kontrast zu all den Rollköfferchenträgern, die bereits im ersten Semester mit Kostüm und Boss-Anzug ihr ganz und gar der Rechtswissenschaft gewidmetes Leben unter Beweis zu stellen versuchten.

Heute trug er ein weißes T-Shirt unter einem weiten, hellblauen Pullover und dazu ausgewaschene Jeans. Trotz des Winterwetters war er bereits leicht gebräunt. Sein Lächeln war anziehend, und er brachte mich zum Lachen. Mal ganz abgesehen von seiner nicht zu verachtenden Figur. 

Unter anderen Umständen hätte ich mit ihm wie immer auf Teufel komm raus geflirtet, obwohl wir beide uns einig waren, dass wir nicht unser Typ waren. Doch heute hatte ich immer noch ein Paar grüner Augen im Kopf. Goldgesprenkelt und mit Lachfältchen … Anruf erwünscht. Würde mir dieses Augenpaar denn ab jetzt immerzu in die Quere kommen?

„Schon Bewerbungen geschrieben?“ erkundigte sich Elin. Ihr kurzes, dunkelblondes Haar war kunstvoll verwuschelt, und an ihren Ohren baumelten riesige Kreolen. Die schlenkerten bedrohlich, als sie von einem zum anderen sah.

„Nö. Ich warte erst mal ab, welche Noten ich habe“, erklärte Louise. „Vorher macht es ja doch keinen Sinn.“

„Ich habe morgen ein Vorstellungsgespräch“, antwortete Marc. 

„An einem – Sonntag?“ Uns klappte die Kinnlade herunter. Marc nickte und zuckte mit den Achseln.

„Mein Anwalt hat morgen einen Termin in der Kanzlei. Da fand er, wir können das ja gleich mit erledigen. Ist wohl ein Test, wie belastbar ich bin …“ 

Wir gratulierten ihm und prosteten uns gegenseitig zu. Marc jobbte schon seit über einem Jahr in einer renommierten Rechtsanwaltskanzlei. Nun winkte eine Festanstellung als Anwalt. Er war überhaupt nicht aufgeregt und meinte, die mündliche Examensprüfung wäre sicher viel schlimmer als sein morgiger Termin. 

Elin und Lucas wollten in den Justizdienst. Sie würden deshalb ihre Noten abwarten, bevor sie Bewerbungen schrieben oder Zeitungsannoncen studierten. Ohne Prädikatsnoten lief nichts in Sachen Richteramt.

Alle Blicke wandten sich nun mir zu. „Und du, Sabina?“ „Bei Vatti mitmachen?“ 

„Sie warten darauf“, sagte ich seufzend. „Halten mir einen Schreibtisch in der Zivilrechtsabteilung frei.“

„Ja und? Ist doch ein Traumjob. Und bald wirst du Partner und verdienst, was du willst“, versetzte Lucas. 

„Ich weiß nicht. Reicht es nicht, dass mein Vater mein Vater ist – muss er jetzt auch noch mein Chef werden?“

Der Gedanke, wieder herumkommandiert zu werden wie als Zwölfjährige, hatte sich in mir festgesetzt. Und dann all die Kollegen von Papa, die mich niemals wirklich ernst nehmen würden. Für die wäre ich immer nur die Tochter vom Chef. Sie würden mich schonen, mir nicht die Wahrheit erzählen und mir immer nur die einfachsten, unproblematischsten Langweiler-Fälle zuschieben. Frau Rose, seine Sekretärin, kannte mich, seit ich fünf war. Was würde sie sagen, wenn ich im Meeting meine Stimme erhob?

Louise schnaubte. „Willst du lieber Taxi fahren?“ 

„Mensch, Louise. Ich könnte ja zum Beispiel in einer anderen Kanzlei anfangen. Oder meine eigene aufmachen.“

„In einer anderen Kanzlei anfangen? Wo du die ganze Zeit in ´ner Kneipe statt beim Anwalt gejobbt hast? Vergiss´ es.“ Elin schüttelte den Kopf. „Die wollen doch heute möglichst Leute von 23, die schon fünf Jahre Auslandserfahrung, perfektes Englisch und ein Prädikatsexamen haben. Und natürlich mindestens einen Dauernebenjob beim Anwalt während der Referendarzeit!“

„Und die sollen dann zwanzig Stunden am Tag schuften für 1000 Euro netto“, Lucas nickte.

„Lasst uns doch erst mal fertig werden“, schlug ich vor. Ich hatte keine Lust mehr, darüber nachzudenken.

Beim Essen diskutierten wir angeregt Urlaubspläne und Notenaussichten. Und beim Eis, das sich einige als Dessert gönnten, lehnte sich Lucas zurück, räkelte sich und sagte: „Wie wäre es noch mit einem Besuch im ‚Darbo‘? Irgendwie müssen wir doch die Kalorien wieder verbrennen .“

Das Darbo war ein angesagter Club hier in der Nähe. Zu Fuß gerade mal fünf Minuten von hier. 

„Au ja! Ein bisschen die Beine vertreten nach all der Paukerei!“

Bis auf Marc, der morgen seinen Termin in nüchternem, ausgeschlafenen Zustand wahrnehmen wollte, waren alle dabei. Und so brachen wir auch ziemlich bald auf.

Der Club war kleiner und feiner als andere Diskotheken. Mit einer langen, geschwungenen Bar in dunklem Holz, die raffiniert beleuchtet wurde, wirkte er trotz der Lautstärke direkt gemütlich. Bei „Sonnentanz“ stürmten wir die Tanzfläche. 

Die Bewegung zu heißen Rhythmen tat mir gut. Gedankenfetzen flogen einfach vorbei – festhalten und Grübeln unmöglich. Wir tanzten, bis wir aus der Puste waren. Atemlos, am Rücken nass geschwitzt, kehrten wir an die Bar zurück, wo wir Caipirinha bestellten. Als ich das Glas ansetzte, meckerte und vibrierte mein Handy laut und vernehmlich. Fast hätte ich mich verschluckt. Warum hatte ich es nicht abgestellt? Meine verdammte Neugier verbot mir, es zu ignorieren, also suchte ich mit einer entschuldigenden Geste eine ruhigere Ecke auf (natürlich in der Nähe der Klos. Solche Ecken sind immer in der Nähe der Toiletten).

Der Blick aufs Display verriet nichts. Unbekannte Nummer. Doch nicht etwa … sie …?

„Ja?“ Vorsichtshalber sagte ich meinen Namen lieber nicht.

„Sie wollten mich anrufen.“ Aufatmen. Und gleich darauf Herzkasper. Es war nicht sie, es war er. Seine Bariton-Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll. 

Ich musste mich kurz sammeln, bevor ich antworten konnte: „Aber nur, wenn mir noch was einfällt.“ 

„Schade. Ich dachte, Ihnen wäre eingefallen, mal auf die Rückseite meiner Karte zu sehen.“

„Das habe ich getan.“

„Und warum rufen Sie dann nicht an?“

„Welchen Grund könnte ich haben, nach Ihren Wünschen zu handeln?“

„Zum Beispiel, weil Ihre Wünsche mit meinen deckungsgleich sind?“

Nun musste ich doch grinsen. „Machen das alle Frauen, denen Sie Ihre Dienstkarte aushändigen?“

„Machen was?“

„Ihre Wünsche mit Ihren in Übereinstimmung bringen.“

Jetzt lachte er. 

„Glauben Sie, ich schreibe allen Frauen etwas auf die Rückseite?“

„Keine Ahnung … aber ich bin sicher nicht die Erste!“

„Das würden Sie auch gar nicht wollen.“

 „Warum nicht?“ rutschte es mir heraus. Blöde Kuh! schimpfte mein Stolz mit mir. Wieso war der jetzt wach? Da gibt schon mal einer zu, dass er auf deinen Anruf wartet, und dann sagst du, du willst für ihn die Erste sein?!

Lachte Leo König da gerade schon wieder? 

„Ich will nicht mit Ihnen diskutieren. Jedenfalls nicht am Telefon. Könnten wir unser anregendes Gespräch nicht von Angesicht zu Angesicht fortsetzen? Ich möchte Sie gerne sehen, wenn Sie diese Dinge sagen.“

Mein Herzkasper fing an, Saltos zu schlagen. 

„Morgen Abend im Bistro T.? Das ist in der Rigaer Straße. Ein seriöses französisches Bistro. Um acht? Ich würde mich freuen“, kam es aus dem Hörer. 

„Tut mir leid. Ich habe morgen überhaupt keine Zeit.“ Schade. Agnes, meine Kollegin im Randale, war krank. Grippe. Kein Wunder bei dem Wetter. Ich musste sie vertreten. 

„Dann nächste Woche? Bitte. Ich möchte Sie so gerne wieder treffen.“ Herzklopfen. 

„Mal sehen“, antwortete ich. 

„Das Leben ist zu kurz für taktische Spielchen, meine Liebe. Ja oder nein?“ Noch mehr Herzklopfen.

Hartnäckig ist er ja.

„Na gut. Aber ich muss erst in meinen Terminkalender gucken.“

Er lachte leise. „Geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse. Damit ich Ihnen einen Terminvorschlag unterbreiten kann.“

„sabinaJausB@email.com. Haben Sie das?“

„Moment.“ Er schien es aufzuschreiben. „Danke, ist notiert. Das ging doch jetzt ganz leicht, oder?“ 

„Äh – ja?“ stotterte ich. 

„Sie sollten keine Angst haben. Das wird kein Zahnarzttermin, wissen Sie?“

Ich kicherte. „Dafür bohren Sie aber ganz schön heftig, Herr Kommissar.“

Er senkte die Stimme. „Meine liebe Frau Jung, das ist noch gar nichts. Warten Sie erst mal meine Art ab, Sie zu … betäuben.“ 

Nicht nötig. Meine Knie sind jetzt schon weich.

„Oh, ich werde auch ganz tapfer sein.“ Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren.

„Das klingt schon besser. Dann bis morgen. Ich schreibe Ihnen. Und – ich freue mich auf Ihre Tapferkeit.“

„OK. Bis dann. Ich muss jetzt Schluss machen – es ist so laut hier. Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Frau Jung. Die Betonung liegt auf gut.“ Wahrscheinlich feixte er gerade wieder.

Das Leben ist zu kurz für taktische Spielchen. Der Mann wusste, was er wollte. Keine schlechte Eigenschaft. Ich ging zurück zu den anderen und stürzte mich mit neuem Schwung ins Tanzgetümmel. Bis zum Morgengrauen. Endlich mal wieder. 

 
  




 

Kapitel 3
 

Kriminalhauptkommissar König verlor keine unnötige Zeit. Schon am nächsten Morgen hörte ich ein Geräusch: Mein iPad signalisierte die Ankunft einer E-Mail. Normalerweise lasse ich mich davon nicht ablenken – was ist schon wichtig an E-Mails? Ich war gerade dabei, das Schnittmuster für mein Kleid auszupacken und glatt zu streichen. Aber heute siegte meine Neugier, warum, weiß ich nicht. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, jetzt gleich nachzuschauen.
 

 

Absender: KHK König, Leo


Betreff: Tapfer genug für einen Termin?


Liebe Frau Jung,


wie schön, dass Sie mir Ihre E-Mail-Adresse anvertraut haben. Könnten Sie sich evtl. dazu durchringen, mir morgen ein wenig Ihrer kostbaren Freizeit zu schenken? 


Oder haben Sie sich für eine Dauer-Aushilfe im Randale gemeldet, um keine Tapferkeit mir gegenüber beweisen zu müssen?


Ungeduldige Grüße


Leo König


 


Absender: Jung, Sabina


Betreff: RE: Tapfer genug für einen Termin?


Lieber Herr König,


Leider nein. Denn ich bin morgen verabredet. Ich gehe ins Kino.


Halten Sie es noch aus bis – sagen wir: Sonntag? 


LG Sabina Jung


 


Absender: KHK Leo König, LKA 11


Betreff: RE: RE: Tapfer genug für einen Termin?


Auf keinen Fall. Nicht bis Sonntag. Und überhaupt: Kino? Mit WEM???


Sehr ungeduldige Grüße


Leo König


 


Absender: Brecher, Herzens


Betreff: Souvenir d´ amour


na ja, so kann man das ding auch nicht gerade nennen, das du hier gelassen hast. wär nett, wenn du deine sachen jetzt endlich abholst. dann kann ich auch noch mal mit dir reden. dein abhauen war das letzte. 


kein gruß, h.


 

Scheiße. Schon wieder sie. Wie oft denn noch? „E-Mail Absender blockieren?“ – „Ja.“ – „Wirklich blockieren?“ – „JA (verdammt)“. Wie viele Adressen würde sie sich noch zulegen? Langsam hörte der Spaß auf. 

 

Absender: Jung, Sabina


Betreff: RE: RE: RE: Tapfer genug für einen Termin?


Lieber Herr König, 


ich wüsste nicht, was Sie das angeht, mit wem ich ins Kino gehe. Aber zu Ihrer Beruhigung (nicht, dass Sie mir da nachbohren ;-)): Mit meiner Freundin. Die habe ich nämlich wegen meiner Examensprüfung schon ewig nicht gesehen. Warum schreibe ich Ihnen das eigentlich? 


Ach ja. Weil Sie es bis Sonntag nicht aushalten. Bis wann denn dann? (Nicht, dass ich Ihnen da etwas versprechen kann …)


Ihre


Sabina Jung


 


Absender: KHK Leo König, LKA


Betreff: RE: RE: RE: RE: Tapfer genug für einen Termin?


Liebe Frau Jung,


wenn Sie mir nichts versprechen können, wüsste ich wiederum nicht, wieso ich Ihnen sagen sollte, bis wann ich es noch aushalte, bis ich Sie wieder sehe. Dazu nur so viel: Jede Minute wird mir lang. Reicht das?


Außerordentlich ungeduldige Grüße


Leo König


PS: Viel Spaß im Kino …


 

Jede Minute wird mir lang. 

So etwas hatte mir noch nie jemand gesagt. Geschweige denn, geschrieben. Ich hatte unsere Konversation jetzt bestimmt fünfmal gelesen. Täglich fünfmal. Seit drei Tagen. Drei Tage, in denen ich kaum noch an etwas anderes denken konnte als an unser Zusammentreffen im Randale. Und es stand immer noch da. Es war kein Irrtum. Es war ihm auch nicht einfach herausgerutscht. Es war Absicht. 

 

Absender: Jung, Sabina


Betreff: Sonntag


Lieber Herr König,


ich fand es sehr nett von Ihnen, mir zu schreiben, dass Ihnen die Zeit lang wird. Dass Sie lieber sofort drankommen möchten als im Wartezimmer eine Nummer zu ziehen (um beim Bild des Zahnarztes zu bleiben), hat mir sehr geschmeichelt. Ist Ihnen Sonntag immer noch recht? Wenn ja, bestimmen Sie Uhrzeit und Ort. Oder haben Sie es sich anders überlegt?


LG


Sabina Jung


 

Diesmal musste ich auf seine Antwort warten. Eine Stunde. Zwei Stunden. Einen Tag. Kurz bevor ich zu meinem nächsten Dienst bei Franz ausrückte, endlich ein Signal auf meinem iPad. TRÖÖÖT. 

Der penetranteste Ton, den ich einstellen konnte. Damit ich auch ja keine E-Mail von ihm verpassen würde. Ich hielt in der Tür inne, als ich es hörte, und kehrte noch einmal um.

 

Absender: KHK Leo König, LKA 11


Betreff: RE: Sonntag


Liebe Frau Jung,


19:30 Uhr, Bistro T, ich hole Sie um 19:00 Uhr ab. Ich freue mich sehr. Und was die Nummer im Wartezimmer anbelangt: Ersetzen Sie das Verb „ziehen“ einfach mal durch sein Gegenteil – und Sie haben eventuell eine ganz blasse Ahnung davon, was ich unter anderem von Ihnen möchte. Eine ganz, ganz blasse. Aber das trauen Sie sich sowieso nicht. Also noch mal andersherum formuliert: Nein, ich möchte nicht sofort (dran)kommen. Sondern immer schön langsam … 


Machen Sie sich also auf was gefasst. 


Gespannte Grüße


Ihr Leo König.


 

Was ist das für eine Frechheit. Mein Stolz stemmte die Arme in die Hüften. Ist der wahnsinnig?


 

Absender: Sabina Jung


Betreff: RE: RE: Sonntag


Lieber Herr König,


denken Sie eigentlich ständig nur an Sex? Oder haben Sie etwas getrunken? 


SEHR neugierige Grüße


S. J.


PS: Ich sagte ja schon, ich bin tapfer. 


 

Beim Drücken des „Absenden“-Knopfes schlug mein Herz bis zum Hals. Trotz meiner Tapferkeit.

 

 

Ich steckte mein iPad in die Tasche und fuhr los. Heute war es endlich mal ein wenig milder, und ich konnte mein Fahrrad nehmen. Der Wind war noch frisch, aber es roch schon nach Frühling, nach Grün, nach Wärme. Endlich. 

Als ich bei Franz eintraf, trötete es schon wieder. Ich huschte erst einmal ins Büro, um die E-Mail zu lesen. 

 

Absender: KHK Leo König, LKA 11


Betreff: RE: RE: RE: Sonntag


Liebe Frau Jung,


wie kommen Sie denn darauf? Weder noch. Sie haben doch dieses S-Wort ins Spiel gebracht. Also – wer denkt hier dauernd an … na Sie wissen schon? ich denke höchstens ab und zu mal daran, wie es wohl mit Ihnen wäre. Ach ja: nüchtern bin ich übrigens auch, oder glauben Sie, ich muss mir Mut antrinken?


Sehr GESPANNTE Grüße


L.K.


PS: Sie brauchen übrigens gar nicht tapfer zu sein. Ich garantiere, es wird VIEL besser als Zahnziehen. 


 

Au weia. Der Mann ging ´ran wie Blücher. Wie konnte ich ihm bloß jemals wieder in die Augen sehen, ohne völlig die Fassung zu verlieren, in peinliches Gestammel auszubrechen oder knallrot anzulaufen?

Wenigstens ließ er keinen Zweifel an seinen Absichten. Und hatte ich es nicht provoziert mit meinen Formulierungen? Ich steckte mein iPad in die Tasche und schloss beides in Franzens Schreibtisch ein. 

„Wat´ is´ dir denn, Sabinchen? Haste Ärjer?“ 

Franzens Stimme war väterlich wie immer, als er mich am Tresen stehen und Löcher in die Luft starren sah. 

„Ach Franz. Nein. So kann man es wirklich nicht nennen.“ Ich musste kichern. „Ich muss nur über etwas nachdenken.“

Dazu kam ich aber im Laufe des Abends nicht wirklich. Ausgefallene Getränkewünsche, Besoffene, die hinauskomplimentiert werden mussten, und am Ende auch noch ein falsch angestochenes Bierfass. Es spritzte wie verrückt und durchnässte mich. Ich fluchte, als das kalte Bier mich traf. Wahrscheinlich musste ich das Rad heute Nacht nach Hause schieben. Wenn man mich mit dieser Bierfahne fahrend erwischte, war ich wahrscheinlich gleich meinen Führerschein los .

„Hier, n´ T-Shirt kann ick dir noch anbieten, und ne Schürze is´ ooch noch da. Aba die Hose, die musste wohl anbehalten“, sagte Franz nach diesem Malheur. Seufzend trocknete ich mich, so gut es ging, und zog mich um. Zum Glück war bald Feierabend. Meine Hose klebte feucht an den Oberschenkeln. Unter der frischen Schürze sah man zum Glück nichts. Ich versuchte, es zu ignorieren. 

„Hallo, schöne Frau. Habt Ihr ein schäumendes Kaltgetränk für einen durstigen Rittersmann?“ Bernie! Das war seine Stimme! Endlich. Er grinste verschmitzt und wackelte mit den Augenbrauen.

„Guten Abend, edler Ritter, ganz wie Ihr wünscht. Ihr solltet jedoch das passende Sümmchen Geldes bei Euch tragen!“

„Holde Maid, für zwei Bier reicht´s noch“, versicherte er unbekümmert.

„Mensch Bernie, ich dachte schon, dir sei was zugestoßen“, rief ich. „Sie haben nach dir gefragt!“

„Ich weiß. Ihr wart mein Alibi. Es gab eine Messerstecherei, einer halb tot. Die dachten, dass ich da mit drinhänge. Vielen Dank, liebe Sabina, vielen Dank, lieber Franz!“ 

Er setzte das Glas an und leerte es bis zur Hälfte. 

„Wofür ‚danke‘? Für det Bier oder det Alibi?“ fragte Franz. Bernie stellte das Glas ab.

„Für beides, Franz, für beides.“ 

Er seufzte und ließ sich eine Weile bitten, bis er erzählte. Eine Verwechslung. Seine Bekanntschaft mit diversen Mitgliedern einer Rocker-Gruppierung und seine Ähnlichkeit mit einem der Anführer hatten ihn in Schwierigkeiten gebracht. Jemand hatte geglaubt, ihn am Tatort gesehen zu haben. Genau, als er bei Franz im Randale saß. 

„Soll ich mir etwa jetzt die Haare färben?“ klagte er.

„Nee, det überlass´ ma´ die Weiba. Bleib´ einfach die Jefahr fern. Brauchste bloß öfter herkomm´.“ 

„Dann senk´ mal die Bierpreise. Sonst kann ich mir das nicht leisten.“

„Na jut. Einen jeb´ ick aus. Aba nur einen. Danach zahlste wieda.“ 

Franz sprang über seinen Schatten und stellte ihm ein zweites Bier hin. Bernie wusste solche Gesten zu schätzen. Er leistete uns bis zum Feierabend Gesellschaft. Erst, als Franz die Musik abstellte und wir überall die Stühle hochwuchteten, ließ er sich zum Gehen bewegen. 

„Tschüß Franz. Uff, das war ja heute ein Abend!“ 

Ich hatte mir die Schürze abgebunden und wischte damit auf meiner Jeans herum, in der Hoffnung, sie würde schneller trocken.

„Det kannste laut sagen. Komm´ jut nach Hause.“

„Aber klar. Ich geb´ mir Mühe.“

 

 

Als ich vor die Tür trat, atmete ich Frühlingsluft ein. An den Oberschenkeln kroch zwar noch die Kälte durch meine Jeans, dort wo sich die zum Glück kaum noch sichtbaren feuchten Bierflecken befanden. Aber die Frühlingsluft ließ mich ahnen, dass es bald warm wird. Irgendwo versteckte sie ein Quentchen Wärme. Und die konnte man riechen. Auch mit Daunenjacke. Sogar um zwei Uhr dreißig in der Frühe. 

Trotzdem zog ich Handschuhe an, nachdem ich mein Fahrrad aufgeschlossen hatte. Als ich gerade aufsteigen wollte, räusperte es sich neben mir vernehmlich. Eine Stimme, die ich gerne hörte. Obwohl - der Gedanke an seine letzte E-Mail und an meine fleckigen Jeans …

„Oh, hallo, Herr König .“ Zum Glück konnte er meine Gesichtsfarbe in der Dunkelheit nicht genau erkennen. Auch meine Jeans würde er sicher nicht so genau in Augenschein nehmen. Aber vielleicht konnte er meinen Herzschlag hören. 

Er trat auf mich zu, mit diesem breiten Lächeln. Verlegenheit kannte er offenbar nicht. Oder sah keinen Grund dazu. Ganz im Gegensatz zu mir. Und dann sah er auch noch so umwerfend aus. Trotz Jeans und Lederjacke, offenbar unvermeidliche Accessoires des Kriminalbeamten. Aber seine Augen, die so strahlten, sein Lächeln, das so ganz und gar uneitel war, seine Wahnsinnsfigur …

„Guten Abend. Nein. Ich sollte lieber sagen … guten Morgen.“ Er reichte mir seine Hand, hartnäckig darum bemüht, dass ich sie auch nahm. Elektrisches Kribbeln.

„Was tun Sie denn hier? Mitten in der Nacht?“ 

Dämliche Frage, kritisierte mein Stolz. Was wird er wohl hier tun? Fällt dir nichts Besseres ein?

„Das hier ist keine Außenermittlung. Falls Sie gerade wieder fragen wollten, ob es dienstlich ist“, erläuterte er seine Anwesenheit. Ich manövrierte mein Rad in Richtung Heimat, und er schlenderte neben mir her.

„Und was ist es dann?“ Ich gewann langsam meine Fassung wieder.

„Was meinen Sie? Vielleicht eine Vollnarkose-Vorbereitung? Für sonntägliches Zahnziehen?“ 

Er grinste sein unverschämtestes Grinsen. 

„Oh, und ich dachte, ich soll eine Wartenummer ausgeben. Mal schauen – Sie haben die …“

„Eins. Wartenummer eins natürlich. Etwas anderes kommt ja wohl nicht in Frage.“ 

Sein Blick haftete an mir, ließ sich nicht abschütteln. 

„Ich begleite Sie übrigens nach Hause. Um diese Uhrzeit sollten Sie sich nicht alleine hier aufhalten.“ 

Das klang endgültig. 

„Ich weiß ganz ehrlich nicht, ob ich mich dadurch sicherer fühle“, entgegnete ich. 

Jetzt lachte er.

„Sollen Sie auch gar nicht. Ich mag es, wenn Sie unsicher sind.“

„Weil Sie dann was machen können?“

„Ihnen Mut machen, sich auf mich einzulassen?“ 

Ich blieb stehen und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Erfolglos. Hinter seinem Lächeln verbarg er, was er dachte. Was im Dunkeln nicht weiter schwer war. 

„Auf Sie oder mit Ihnen?“ Vorsichtshalber schaute ich wieder geradeaus und ging weiter. 

„Das eine geht nicht ohne das andere.“ 

Mit diesen Worten legte er einen Arm um meine Taille. Ich hielt den Atem an. Seine Nähe verursachte ein kleines Erdbeben in meinem Körper, seine Hand an meiner Seite schien ein Loch in meine Daunenjacke zu brennen. Er schritt weiter neben mir her, passte seine Schrittlänge der meinen an. Oder war es umgekehrt? Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, drückte er mich leicht an sich. Ausnahmsweise fiel mir keine passende Erwiderung ein. Ich schluckte. 

Er roch verdammt gut. Es war nicht nur sein wahrscheinlich wahnsinnig teures Rasierwasser, das wahnsinnig gut zu ihm passte. Es war er selbst, ein Hauch von Leder, ein Hauch von – ich weiß nicht was. 

„Sie sagen ja gar nichts“, seine Stimme hatte einen raueren Klang angenommen. „Und dabei macht es mir solchen Spaß, mich mit Ihnen zu unterhalten.“

„Oh, ähh - danke, aber mir fällt gerade nichts – ein …“ stotterte ich. 

Hallo? Was ist los? meckerte mein Stolz.

„Woran liegt das? Mache ich Sie etwa – mundtot?“ 

„Lieber Herr König, das ist ein sehr, sehr – unschönes Wort für das, was Sie mit mir machen …“ Ich blickte geradeaus, in der Hoffnung, er würde mein Lächeln nicht bemerken. Setzte weiter einen Fuß vor den anderen. Er hingegen ließ seine Augen auf mir umherwandern. Ich konnte es fühlen. Er zog mich näher zu sich heran und beugte sich zu mir, sein Mund ganz dicht an meinem Ohr. 

„Liebe Frau Jung, was wäre denn ein schönes Wort dafür?“ hauchte er. Das Kribbeln, das er damit in meinem Körper auslöste, war namenlos. Als flatterte in meinen Eingeweiden ein Schwarm besonders kleiner, zierlicher Vögel wild durcheinander. Als schlügen in mir Flügel, so schnell und zart wie von einem Kolibri.

„Gefällt Ihnen ‚nachdenklich‘ besser?“ brachte ich schließlich heraus. So ganz in der Gewalt hatte ich meine Stimme nicht. Er ließ ein leises Lachen hören.

„Ich mache Sie nicht nachdenklich. Sie suchen nur nach einer guten Antwort. Das ist alles, worüber Sie nachdenken. Nein …“ Er verlangsamte seinen Schritt und hielt mich fest. „Am besten gefiele mir ‚verwirrt‘.“

„Das würde ja voraussetzen, dass ich nicht weiß, worauf Sie hinauswollen.“

„Was Sie tatsächlich nicht wissen.“

„Ach nein? Ich entsinne mich da noch an eine gewisse E-Mail von Ihnen – da war doch etwas mit – ähh … ja, jetzt hab´ ich´s: ziehen und schieben .“ 

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er lachte laut. 

„Ach, daran denken Sie. Aber Sie haben nicht zwischen den Zeilen gelesen, denn dann hätten Sie mitgekriegt, dass dies nur eine ungefähre und keinesfalls abschließende Nennung meiner ähh – Wünsche war.“

„Ich werde mir jetzt nicht die Blöße geben, Sie darum zu bitten, sich etwas genauer auszudrücken.“

„Oh, schade. Wissen Sie, gerade das war auch ein Teil meiner Wunschvorstellung: dass Sie sich eine Blöße geben. Ganz im wörtlichen Sinne.“ 

Ich blieb stehen und schnappte nach Luft, während er feixte. Fast hätte er sich noch auf die Schenkel geklopft, so sehr schien er sich zu amüsieren. 

„Hat Ihnen eigentlich noch nie eine Frau gesagt, wie unverschämt Sie sind?!“

„Ganz ehrlich, Frau Jung: Bisher habe ich keiner Frau die Gelegenheit dazu gegeben – also, fast keiner. Sie sind die erste seit Langem.“ Er schmunzelte. „Die meisten finden mich sehr höflich. Und ich finde die meisten sehr – langweilig.“ 

„Das soll wohl ein Kompliment sein“, brummte ich, halb verlegen, halb versöhnt. Fest den Lenker umklammernd, setzte ich mich wieder in Bewegung. Wenn er mich nicht loslassen wollte, musste er mitkommen. „Ich könnte Ihnen einfach davonfahren.“

„O nein. Das tun Sie mir nicht an. Dazu unterhalten Sie sich viel zu gut mit mir. Geben Sie´s zu.“ 

„Warum muss ich bei Ihnen immerzu etwas zugeben?“

„Quatsch. Ich bin derjenige, der dauernd etwas zugibt. In Wirklichkeit gebe ich mir hier gerade die eine oder andere Blöße.“ Er blieb wieder stehen, hielt mich zurück. „Stellen sie das mal ab.“ 

Er nahm mein Fahrrad und lehnte es an einen Baum, der praktischerweise gerade am Straßenrand wuchs. Dann wandte er sich zu mir und nahm mich bei den Schultern. Sein Blick versenkte sich in meinen. Selbst hier im Dunkeln konnte ich die Goldpünktchen in seinen Augen sehen. Schon wieder ein Beinahe-Herzstillstand. Seine Hände – kleine Kraftwerke leiteten an meinen Schultern Hochspannung in meinen Körper. Durch meine Jacke hinweg. Er beugte sich zu mir. Seine Lippen kamen meinen nahe. Sehr, sehr nahe. Fast berührten sie meine, als ein sehr penetrantes Tröten aus meiner Handtasche kam. Ich zuckte zusammen, und er nahm etwas Abstand. Ohne mich loszulassen. 

„Was ist das?“ fragte er belustigt. „Ihr Handy?“ 

„Ich bekomme eine E-Mail. Keine Sorge, ich gucke nicht nach, von wem sie ist. Sie stehen ja vor mir. Von Ihnen kann sie also nicht sein.“ Ich musste lächeln. Ganz gegen meinen Willen. Er erwiderte es, ganz ohne jeden Spott. 

„Sonst hätten Sie jetzt in Ihrer Tasche gekramt?“ erkundigte er sich belustigt – und auch ein bisschen geschmeichelt. Ich zuckte mit den Schultern. „Das sind die einzigen interessanten E-Mails, die ich bekomme.“ 

„Oh, das Kompliment kann ich zurückgeben – und Ihnen noch so das eine oder andere dazu machen.“ Mit diesen Worten näherte er sich wieder, suchte meinen Mund mit seinem. Mein Herz wollte aussetzen, als ein weiteres Tröten aus meiner Handtasche drang. Zu meiner Enttäuschung ließ er mit einem Seufzer von mir ab und griff nach meinem Fahrrad. 

„Das ist hoffentlich keine Absicht von Ihnen“, bemerkte er spöttisch. 

„Aber Herr König, trauen Sie mir so etwas wirklich zu?“ 

Er schob mein Fahrrad mit einer Hand, die andere legte er wieder um meine Taille. Diesmal zog er mich etwas fester an sich. Seine Nähe machte mich kurzatmig. Sein Geruch, sein Lächeln, seine Bewegungen. Er schenkte mir einen Seitenblick. 

„Ich traue Ihnen allerhand zu. Sie sind schließlich eine Frau.“ 

Oh, sind wir das, meldete sich mein Stolz. Klar, da ist uns natürlich alles zuzutrauen. Hey, lass dir das nicht gefallen.

„Aber hoffentlich nicht, dass ich mir nachts E-Mails bestelle.“ 

Seine Mundwinkel zuckten, aber er sagte eine Weile nichts. Als wir in die Straße einbogen, in der ich wohnte, wandte er mir den Kopf zu und fragte: „Welchem Menschen außer mir rauben Sie wohl dermaßen den Schlaf, dass er Ihnen mitten in der Nacht E-Mails schickt?“ 

„Oh, das tut mir leid. Ich – ich wollte Ihnen nicht den Schlaf rauben …“ Ich geriet schon wieder ins Stottern. Der Kolibrischwarm in meinem Magen begann, seine Flügel aufzuwärmen. 

„Tun Sie aber. Und offenbar nicht nur mir.“

„Sie schmeicheln mir. Das ist bestimmt nur automatisch versandter E-Mail-Betrug. Sie wissen schon: Nigerianischer Prinz hat ´ne Million geerbt, die er Ihnen schenken will und so. Das kommt immer nachts.“ 

„Sie sollten das lieber ausschalten. Sonst werden Sie ja dauernd von nigerianischen Prinzen geweckt.“ Der Spott in seiner Stimme wurde schärfer. 

„Oder von Ihnen“, gab ich mit möglichst sanfter Stimme zurück. Wir waren von meinem Haus angelangt, und er lehnte mein Fahrrad gegen die Hauswand. Ohne mich loszulassen. 

„Oder von mir“, bestätigte er und wandte sich mir zu. „Dann rauben wir uns also gegenseitig den Schlaf.“ Damit griff er nach meinen Oberarmen. Sehr sanft, aber ich fühlte eine unbeugsame Kraft in seinen Händen. In seinen Augen stand plötzlich Verlangen. Und noch etwas: Sehnsucht. 

Er beugte den Kopf zu mir und legte seine Lippen mit Nachdruck auf meine. Der Kolibrischwarm in meinem Inneren setzte sich flatternd und flügelschlagend in Bewegung. Sein Kuss war vorsichtig, aber unmissverständlich. Als ich ihm entgegenkam und meine Lippen leicht öffnete, ließ er mich sanft seine Zunge spüren. Wie ein warmer Strom durchfloss mich plötzlich die Erregung. Meine Körpermitte zog sich zusammen. Oh Gott. Probehalber umschlossen meine Lippen seine Zunge, und sein Kuss wurde drängender. Ich gab seinem Drängen nach, erlaubte ihm, mit meiner Zunge zu spielen, meine Lippen zu liebkosen, mich mit seinem Mund zu streicheln. Mein Herz hämmerte in einem Tempo, das jeden Herzchirurgen beunruhigen musste. 

„Oh.“ Das war alles, was ich hauchen konnte, als er sich von mir löste. Mit einer unendlich zärtlichen Bewegung strich er mir mit den Fingerknöcheln eine Haarsträhne aus dem Gesicht, legte sie hinter mein Ohr und murmelte: „Das müssen wir unbedingt öfter tun.“ 

Oh ja, unbedingt. Dauernd. Am besten jetzt gleich. 

„Ist das ein Teil Ihrer Wunschliste gewesen?“ fragte ich lächelnd. Seine Augen verdunkelten sich, und statt einer Antwort legte er die Arme um mich und küsste mich noch einmal. Diesmal fordernd und fester. Seine Hände glitten unter meine Jacke, unter meinen Pulli, und fuhren über meine Wirbelsäule, abwechselnd mit den Handflächen, mit den Fingerknöcheln, und sogar mit seinen Fingernägeln. Jede Berührung entzündete ein kleines Feuerwerk in meinem Nervensystem. Er griff zu, energiegeladen und kundig erforschte er meine Rückseite, ließ eine Hand an meinem Hosenbund spielen, die andere an meinem Hinterteil hinabgleiten bis zu meinem Bein und wieder hinauf. Ich fühlte, wie sich meine Hüften ihm entgegendrängten, ohne dass ich es wollte. Wie ich feucht wurde, ohne es steuern zu können. Er hatte meine Arme einfach an meinen Körper gepresst, und ich versuchte, meine Hände zu befreien. Ich schaffte es, ihm meine Hände auf den Rücken zu legen. Er spannte seine Muskeln unter meiner Berührung und drängte sich noch enger an mich. Ich konnte seine Erektion an meinem Bauch spüren. Oh Gott. Als meine Hände unter sein T-Shirt glitten und seine warme Haut berührten, stieß er ein schmerzliches Stöhnen aus und löste sich von mir. 

„Entschuldigung ... ich ...“ Er hielt mich ein Stück von sich weg und studierte mein Gesicht, etwas außer Atem. „Ich bin zu schnell.“ Seine Augen sagten etwas anderes. In ihnen stand überdeutlich, dass er nach mir verlangte, hier und jetzt. Ein Verlangen, das ich absolut teilte.

Gar nicht, wollte ich sagen. Bitte, mach weiter. Bitte, hör jetzt nicht auf ... 

„Was Sie nicht sagen.“ Mein Stolz klopfte mir auf die Schulter. Braves Mädchen. Doch von innen klopfte mein Herz gegen meine Brust. Ich hatte Angst, mein Brustkorb würde zerreißen. Zerspringen. 

Er atmete tief ein. „Tut mir leid. Ich bin manchmal ein wenig impulsiv.“ Sein Blick wanderte ungeniert über meinen Körper und gab mir das Gefühl, völlig nackt zu sein. „Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Das wäre doch sehr schade, wenn ich damit den … äh … guten Eindruck zunichte mache.“ 

Er lächelte. Seine Augen hielten mich schon wieder gefangen. Schuldbewusst und trotzdem voller Glut. „Bitte verzeih´ mir. Du brauchst Zeit, um dich daran zu gewöhnen.“ 

Da hatte er unrecht. Ich hätte mich sofort daran gewöhnt, so geküsst und angefasst zu werden.

Er küsste mich sanft auf die Wange, ließ mich los und wandte sich zum Gehen. 

„Wir haben es verdient, uns mehr Zeit zu geben. Das wird so viel besser. Bitte erlaube mir, dich morgen anzurufen.“

Halloo – war das nicht meine Rolle? Zögern und sich zieren? Das geht doch nicht - Hilfe!

Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern ging einfach. 

„Gute Nacht, Sabina. Du bist sehr tapfer.“ Damit verschwand er – wie ich fand, sehr eilig – im Dunkel. Was war das?
  




 

Kapitel 4
 

Meine Eingeweide krampften sich zusammen, als hätte jemand reingeboxt. Niemals zuvor bin ich so behandelt worden. Was bildete der Kerl sich ein? 
 

Ich bekam kaum den Schlüssel in die Haustür und drehte so verzweifelt daran, dass er fast abbrach. Die Treppe zu meiner Wohnung stampfte ich so laut hoch, wie ich konnte. Am liebsten hätte ich laut „Scheiße!“ geschrien. Nur der Gedanke an Dr. Dr. Jahnke, meinen lärmempfindlichen Übermieter, hielt mich davon ab. In meiner Küche griff ich nach meiner Kaffeetasse von heute Morgen und schmiss sie mit aller Kraft gegen die Wand.

Jetzt konnte ich nach Herzenslust fluchen. Blödmann. Ich fegte die Reste der Tasse auf, wobei Tränen auf den Küchenboden tropften. Hatte er gar nichts dabei empfunden, mich SO zu küssen? War seine Erektion nur eine Einbildung von mir? 

Du hättest sowieso ‚nein‘ sagen müssen, ermahnte mich mein Stolz. Man hat keinen Sex am ersten Abend, und noch dazu ohne vorherige Verabredung.

Aber das wollte ich doch auch gar nicht! erwiderte mein besseres Ich. Außerdem war das der zweite Abend! Ich wollte doch nur noch ein bisschen so da stehen bleiben …

Quatsch! Dumme Ausrede! schimpfte mein Stolz. Du wolltest es, und er wollte es nicht.

„Du arroganter Arsch! Ich werde es dir zeigen!“ wütete ich mit zusammengebissenen Zähnen. Und versetzte dem Mülleimer ein paar kräftige Fußtritte.

Ich stellte die Dusche an, wollte seine Berührungen und das Gefühl, das er mir bereitet hatte, einfach abwaschen. Doch es funktionierte nicht. Seine Hände, sein Mund, sein ganzer Körper hatten sich bereits in mich hineingebrannt, sich durchgefressen durch meinen Widerstand. Ich ließ das Wasser laufen, zusammen mit meinen Tränen der Wut. Und fühlte trotzdem dieses Brennen in meinen Eingeweiden. 

Ich zog meinen Lieblings-Pyjama an. Das unerotischste Teil meiner Garderobe, aus Baumwollflanell. Aber auch das gemütlichste. Kariert. Ich goss mir ein Glas Rotwein ein und trank es in schädlicher Geschwindigkeit aus. An Schlaf war nicht zu denken – insoweit stimmte seine Prophezeiung, dass die Schlaflosigkeit auf Gegenseitigkeit beruhe.

TRÖÖÖT.

Mein Postfach schien eine magische Anziehungskraft auf nächtliche E-Mails auszuüben. Mit einem zweiten Glas Rotwein und meinem iPad legte ich mich aufs Bett.

 

Absender: Liebes, Lied

Betreff: Mir reichts


hallo sabina,


ich weiß nicht was ich noch tun soll, damit du endlich zur vernunft kommst. muss ich wirklich andere saiten aufziehen? melde dich bei mir. ich muss mit dir reden.


h.


 


Absender: Liebes, Lied


Betreff: WG: Mir reichts


du antwortest nicht. na gut. ist ja auch spät. aber eins solltest du wissen. ich kriege dich. du wirst mit mir reden. ich kriege dich.


h.


 

Nicht schon wieder. Das war also mein nigerianischer Prinz: SIE. Ich schluckte. Offenbar war ich an eine perverse Stalkerin geraten. Ich schalt mich für meine Dummheit und blockierte ihre neue E-Mail-Adresse liebeslied@email.com (sehr sinnig). Sofort. Aber da war noch eine ungelesene E-Mail, vor einer Minute abgeschickt von …

 

Absender: KHK König, Leo


Betreff: Zahnziehen


Liebe Sabina,


sorry, sorry, sorry. Was soll ich schreiben? Falls du noch wach bist, gib mir bitte irgendein Zeichen, dass du mir verzeihen kannst. Meine Schlaflosigkeit ist jedenfalls gesichert.


Mein Versprechen gilt: Ich mache es wieder gut. Nein, besser. Viel besser. Schlaf gut.


Kuss, Leo.


PS: Das mit dir hat sich vorhin wahnsinnig gut angefühlt.


 

Danke für die Blumen. Keine Erklärung, warum, wieso, weshalb. Was hatte ich falsch gemacht? Das fragst du ihn jetzt nicht, befahl mein Stolz. Nein, das tat ich nicht. Ich schaltete mein iPad aus, nicht ohne den Signalton zu löschen. Das Tröten war keine Lösung. 

 

Ein durchdringendes Klingeln riss mich aus dem Schlaf. Mein Gott, heute war doch Sonnabend! Wieso klingelte jetzt der Wecker? „Rringgg! Rrringggg!“ Warum hört das nicht auf? Es dauerte eine Weile, bis ich realisierte, dass es das Telefon war. Ich hatte es auf dem Nachttisch liegen lassen. Mein Blick fiel auf das Display. Keine Nummer angezeigt. Dafür aber die Uhrzeit: 5 Uhr früh?! Verdammt ... Kopfschmerz hämmerte in meinem Hirn. Und meine Augen gingen gar nicht richtig auf. „Rringgg!“ 

„Sabina Jung.“ Ich murmelte es.

„Ich konnte nicht schlafen.“ KHK König. Wer sonst. Leg´sofort auf! verlangte mein Stolz. Doch diesmal hörte ich nicht auf ihn. 

„Das hattest du ja angekündigt. Und da versaust du mir am besten auch gleich die Nacht?!“ 

„Bitte entschuldige. Ich kann nicht einschlafen, bevor du mir verziehen hast. Ich wollte dich nicht verletzen.“

Ach nee. Was wolltest du dann? Mich testen?

„Interessant. Ist es dafür nicht ein bisschen – na sagen wir mal, sehr früh morgens?“ 

Erstes Vogelgezwitscher verstärkte meinen Kopfschmerz. Ich schloss die Augen und legte mich zurück aufs Kopfkissen. Merkte er nicht, dass er störte? Dass ich nicht mit ihm reden wollte? Dass ich seinetwegen meine Lieblingstasse zertöppert hatte?

„Bitte nimm meine Entschuldigung an.“ 

„Ich hasse es, wenn man mich nachts weckt.“ Kleine Hämmerchen schlugen von innen gegen meine Schädeldecke. Metallisch klingelten sie in meinem Hirn und erinnerten mich an die Überdosis Rotwein, die ich in mich hineingeschüttet hatte. 

„Es ist nicht nachts. Und deine nigerianischen Prinzen hätten dich ja sowieso geweckt. Ich will dich sofort wiedersehen. Sofort, verstehst du?“

„Auf keinen Fall! Schon gar nicht sofort ...“

Damit ich dir glaube und verzeihe und alles mache, was du willst, auch wenn es gegen meine Interessen ist? Nö. 

„Bitte. Ich bin unten.“ 

Wie bitte? 

„Nein. Geh nach Hause und leg dich hin.“ 

Wie konnte er glauben, dass ich ihn reinlassen würde? „Ich muss schlafen.“

„Ja, ich auch. Kann ich aber nicht. Nicht, bevor ich dich gesehen habe.“

„Du kannst und willst mich jetzt nicht sehen.“ Nicht in diesem Zustand. Wahrscheinlich hatte ich Ringe unter den Augen. Und – hatte ich mich überhaupt abgeschminkt?

„Dann versprich mir wenigstens, dich mit mir zu treffen. Nicht erst morgen. Sondern heute Nachmittag.“

„Warum sollte ich das tun?“

„Stell nicht so blöde Fragen.“ 

Ich schluckte. Ich wollte ihn wiedersehen. Seine Hände noch einmal auf meiner Haut spüren. Seinen Duft einatmen und seine Lippen auf meinen fühlen. Ich musste aufhören, daran zu denken ... 

„Heute kann ich nicht“, wich ich aus. Ich war mit Nick verabredet. Leider. Bitte entschuldige, Nick.

„Na gut. Ich verstehe das. Aber lass´ mich nicht länger warten als bis morgen. Das halte ich nicht aus. Und du auch nicht.“ 

Nein, ich auch nicht. Aber das werde ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden.

„Ich muss mir das sehr gut überlegen“, erwiderte ich mit geschlossenen Augen. Die Tränen von vorhin brannten immer noch darin. Was hatte er sich bloß gedacht? Mein Herz wog zwei Zentner.

„Tu´ das. Ich bin morgen um 19 Uhr bei dir. Schlaf´ jetzt schön. Aber träum´ von mir. Ich mache es wieder gut. Nein, besser. Viel besser. Gute Nacht, Tesoro. Oder besser: Guten Morgen.“ 

Er legte auf. Wer oder was ist ein – Tesoro?

 

 „Hallo Süße, ich hab dich schon so vermisst!“

Nick stand vor ihrer Wohnungstür im Hausflur und breitete ihre Arme aus. Ich küsste sie auf beide Wangen. Das war ziemlich mühsam, denn Nicks Babybäuchlein war zu einer veritablen Kugel angewachsen. 

„Mensch Nick, nicht dass du platzt!“ Kaum zu fassen, wie rund ihr Bauch jetzt war. Neulich schien sie mir noch viel dünner. Sie drohte mir mit dem Finger und grinste. 

„Pass bloß auf, was du sagst. Komm ´rein!“

Nick heißt eigentlich Dominique, doch keiner nannte sie so. Vielleicht war es ihr spitzbübisches Lächeln oder ihre energische, zupackende Art, die ihr diesen männlichen Spitznamen eingetragen hatten. 

Sie zog mich in ihre Wohnung, die sie seit einem halben Jahr mit Cedric, ihrem frischgebackenen Ehemann, teilte. Im Flur standen Umzugskartons und Bilder in Noppenfolie. Nick und Cedric wollten kurz vor der Ankunft ihres ersten Kindes noch umziehen. Das Wohnzimmer sah noch fast so aus, wie ich es aus ihren Junggesellentagen kannte: Ein riesiges Lümmelsofa nahm fast den halben Raum ein. Gemütlich und anheimelnd. Ich ließ mich in die Kissen fallen und seufzte.

„Sorry, aber wenn ich mich da rein setze, komme ich gar nicht mehr raus“, sagte Nick bei diesem Anblick. „Lass uns lieber gleich losgehen.“

Im Café am Neuen See fanden wir einen Tisch für uns alleine. Nick wuchtete ihren Körper in einen der Gartensessel. 

„Erzähl“, brach es gleichzeitig aus uns beiden heraus. Wir kicherten. 

„Du zuerst!“ Wieder gleichzeitig. 

„Du siehst furchtbar aus“, begann Nick. „Hast du durchgemacht?“ 

„So ungefähr. Vielen Dank für die Blumen. Ich kann das Kompliment leider nicht zurückgeben. Du siehst super aus.“ 

Ihr blondes Haar glänzte, in ihren Augen lag ein helles Leuchten und ihre Wangen waren ganz zart gerötet. Hoffentlich würde ich auch so aussehen, wenn ich mal schwanger war.

„Erzähl schon“, drängte Nick. „Was ich zu erzählen habe, siehst du ja hier.“ 

Sie deutete auf ihren runden Bauch.

Ich erzählte ihr von Leo. Wie er mich angesprochen hatte. Wie er aussah. Und natürlich, was gestern (oder besser gesagt: heute früh) geschehen war, wobei ich die intimeren Details ausließ . 

 „Hey, und ich dachte immer, Männer sagen nie Nein!“ grinste sie. „Vielleicht warst du ihm ja zu schade für ´ne schnelle Nummer?“

„Ich weiß nicht. Irgendwie verrückt“, sinnierte ich. 

„Ja, verrückt … aber auch irgendwie süß. Es tat ihm wohl leid, dass er so schnell abgehauen ist.“ 

Nick legte nachdenklich einen Zeigefinger auf ihre Nasenspitze. „Gut, dass du ihn nicht reingelassen hast. Sonst glaubt er noch, er kann alles mit dir machen.“

„Das wird er sowieso. Morgen Abend haben wir ein Date.“

„Wie dumm kann man eigentlich sein – du Kamel! Damit er dasselbe noch mal macht? Hast du ihm nicht gesagt, dass die Masche nicht läuft? Mensch, das kann doch nicht wahr sein! Anstatt ihn noch etwas zappeln zu lassen …“ Sie schüttelte den Kopf und schnaubte empört. 

„Ich bin eben schwach, Nickyleinchen“, seufzte ich. „Es war zu gut, um ihm nicht wenigstens noch eine Chance zu geben. Und wie soll ich sonst herausfinden, was er damit beabsichtigt hat?“

„Ganz einfach: indem du ihn zappeln lässt. Männer wollen schlecht behandelt werden.“

Ich lachte. „Hey Nick, das erzähle ich Cedric. Wie behandelst du ihn denn?“ 

Sie grinste breit.

„Das ist was anderes. Wir lieben uns schließlich. Hier“, sie deutete auf ihren Bauch, als wenn das alles erklärt. „Spann´ ihn wenigstens ein bisschen auf die Folter morgen Abend. Das hat er verdient.“

Wir lehnten uns zurück und genossen die Nachmittagssonne. Die ersten frühlingshaften Sonnenstrahlen schienen durch die noch kahlen Bäume hindurch und wärmten unser Gesicht. Enten und Blässhühner auf dem See hatten sich verabredet, ein kleines Quak- und Quietschkonzert zu geben. Bald würden auch wieder die kleinen Boote zu mieten sein, und die Seerosen würden ihre Riesenblätter an den Ufern ausbreiten. Ich stellte mir vor, wie ich mit Leo … 

„Halloo, ihr beiden. Auch den Frühling genießen?“ schreckte mich plötzlich eine bekannte Stimme aus meinen Gedanken. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als wenn gerade die Sonne hinter einer Wolke verschwunden wäre. Die Luft schien gefühlte zehn Grad abzukühlen.

Ausgerechnet Heimke Ilanz stand vor mir und starrte mich an. Die blonden kurzen Haare standen wuschelig vom Kopf ab. Ihre Beine steckten in langen Bermudashorts, was bei ihrer Körpergröße von 1,57 etwas unvorteilhaft aussah. In ihren Augen stand ein schwer zu deutender Ausdruck – er passte jedenfalls nicht zu der vordergründig „netten“ Frage.

„Oh … hallo, Heimke. Nick, das ist Heimke Ilanz. Heimke, das ist Dominique Pergat, meine Freundin“. Gottseidank war kein Stuhl mehr an unserem Tisch frei. Sie nickten sich zu. 

Puh! Die hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Ihr Blick verhieß nichts Gutes, als sie sich an mich wandte: „Wann kommst du dein Zeug abholen?“ 

„Ich habe kein Zeug bei dir.“ Meine Mütze kannst du behalten. „Und falls doch, behalt´ es. Bitte lass mich in Ruhe. Und schick´ mir keine E-Mails mehr“, fügte ich hinzu. Wohl wissend, dass sie weiter machen würde.

Ihre Augen verengten sich. Sie schien etwas Heftiges erwidern zu wollen, besann sich aber nach einem Blick auf die inzwischen voll besetzte Terrasse des Cafés anders. 

„Na dann … Schönen Tag noch.“ 

Das klang wie eine Drohung. Aber wenigstens stapfte sie davon.

„Deine Stalkerin?“ fragte Nick nach einer Weile. „Du bist ja ganz blass!“ Nick wusste von ihr aus unseren vielen Telefongesprächen während meines Examens.

„Puh, ja.“ 

Die Freude am Vorfrühlingsnachmittag war uns gründlich vergangen. Wir brachen auf und hofften, ihr nicht noch einmal in die Arme zu laufen.

Den Abend verbrachten wir in Nicks Wohnung damit, eine Menge Bücher und Bilder abzustauben und in Kartons zu packen. Sie war schon ziemlich unbeweglich geworden und etwas kurzatmig. Ich kletterte für sie auf Leitern, kramte in unzugänglichen Schubladen und ließ mich von ihr nach Strich und Faden herumkommandieren. Am Ende saßen wir bei einer riesigen Pizza doch noch auf ihrem Lümmelsofa, schauten zum dritten Mal „Meine Braut, ihre Schwiegereltern und ich“ auf DVD und genossen es, mal wieder ganz unter uns zu sein. Cedric war unterwegs und würde nicht vor Mitternacht heimkommen.

„Gib deinem Polizisten noch ´ne Chance, aber gib´ ihm nicht gleich nach“, sagte Nick zum Abschied. „Ich hoffe, diesmal schaffst du es, einen Mann so lange zu ertragen, bis du ihn mir vorstellen kannst“, fügte sie grinsend hinzu. 

„Du wirst es rechtzeitig erfahren“, erwiderte ich, ebenfalls grinsend. Sie verpasste mir einen dicken Schmatzer auf die Wange. „Tschüss, Sabina. Ich bin sehr gespannt. Ruf´ mich an!“

 

 

Jede Minute des nächsten Tages schien sich unendlich in die Länge zu ziehen. Zäh wie Kaugummi. Bei dem Mistwetter konnte ich mich noch nicht einmal durch Laufen oder Fahrradfahren ablenken. Feuchtkalte Regenschauer ließen einem die Lust auf frische Luft vollkommen vergehen. 

Ich verbrachte deshalb die meiste Zeit damit, meine Bude auf Hochglanz zu bringen. Das lenkte mich von meinen Gedanken an das bevorstehende Wiedersehen mit Leo König ab. Obwohl … eigentlich konnte ich beim Putzen sogar noch besser über ihn nachdenken. 

Hatte ich vorgestern etwas falsch gemacht? Es hatte sich doch so ganz und gar richtig angefühlt. So warm und so leicht und kein bisschen kompliziert. Auch für ihn, da war ich sicher. Hatte er etwa auch so einen Fluchtinstinkt? Ich war entschlossen, es herauszufinden. 

Bevor ich in die Dusche stieg, legte ich mir zurecht, was ich heute Abend anziehen wollte. Mein neues Top, das meine Augen strahlen ließ, war dafür ideal. Dazu den schwarzen Bleistiftrock von meinem Examenskostüm. Darunter mein bestes Spitzen-BH-Set in Schwarz und ein Paar halterlose Strümpfe. Hoffentlich mussten wir nicht so weit zu Fuß gehen – dafür waren meine High Heels nicht gerade gemacht.

Sie werden die Nacht nicht alleine verbringen …

Als ich fertig war, kontrollierte ich noch einmal mein Spiegelbild: OK, ich hatte mich jetzt nicht gerade aufgedonnert. Wimperntusche, ein bisschen Lippenstift und etwas Rouge gegen die Blässe. Das war es. Mein dunkles Haar hatte ich zu einem, wie ich fand, eleganten Knoten aufgesteckt. War das zu streng? Ich probierte ein Lächeln. Nein, das ging durch. Ich konnte mein Spiegelbild durchaus leiden. 

Mein Herz begann schon wieder, aufmüpfig zu pochen, obwohl es noch mindestens fünf Minuten waren, bis er klingeln würde. Ich stöckelte durch die Wohnung. Räumte hier und schnippte da noch ein Stäubchen weg. Schließlich setzte ich mich auf die Couch und studierte auf meinem iPad die neuesten Facebook-Einträge. War Leo König eigentlich auch auf Facebook? Meine Suche ergab nichts. Nun gut, vielleicht war er aus dem Alter raus. 

Plingg … das war eine neue E-Mail. Diesmal hatte ich einen dezenteren Signalton eingestellt. 

 

Absender: KHK Leo König, LKA

Betreff: WG: Zahnziehen

Liebe Sabina,

ich bin pünktlich da. Bitte lass´ mich diesmal ´rein – du wirst es nicht bereuen. 

Dein Leo.

 

Ich musste schmunzeln. Na gut. Probieren wir es. Ich schaltete das iPad aus und legte es auf meinen Nachttisch. Heute würde ich es bestimmt nicht mehr brauchen. 

Es klingelte. Na endlich.

Ich riss die Tür auf, und sein Anblick versetzte mir einen freudigen Schreck. Er hatte so ein Lächeln im Gesicht - genau die Art Lächeln, die für Herzinfarkte und das Abschmelzen der Polkappen verantwortlich ist. Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Und darüber einen schmal geschnittenen schwarzen Blazer, der ihm etwas Distinguiertes verlieh. Dazu eine graue Jeans, die den Blick auf seine wohlgeformten Oberschenkel lenkte.

 „Guten Abend, Leo.“ Das hauchte ich mehr, als dass ich es sagte. 

Er taxierte mich von oben bis unten. Das Ergebnis schien positiv auszufallen, denn sein Lächeln wurde breiter. Mir fiel ein einzelnes Grübchen an seiner rechten Wange auf, das mir bislang entgangen war. In seinen Augen tanzten wieder die Goldpünktchen.

„Mir fehlen die Worte“, sagte er, als er die Musterung meiner Person beendet hatte. Hinter seinem Rücken zauberte er einen Blumenstrauß hervor. Rosa und weiße Tulpen und Frühlingsblumen. Ich klatschte vor Freude in die Hände – das hatte ich zum letzten Mal wahrscheinlich vor gefühlten zwanzig Jahren gemacht. 

„Oh, danke!“ strahlte ich. Außer mein Vater hatte mir noch kein Mann Blumen mitgebracht. Was vermutlich auch an mir lag. Spontan küsste ich ihn auf die Wange. Er nutzte die Gelegenheit, indem er die Wohnungstür mit einem Tritt nach hinten schloss und mich an sich zog. Sein Duft überwältigte mich fast, und die Wärme seines Körpers drang durch mein dünnes Oberteil. 

„Gern geschehen“, murmelte er an meinem Ohr. Seine Hände umfassten meine Taille, und er drückte mir einen Kuss auf die Lippen. 

 Ich hatte Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. Der Blumenstrauß drohte mir aus der Hand zu fallen.

„Bitte“, wisperte ich. „Ich muss diese Blumen ins Wasser stellen.“

Er gab mich frei und folgte mir in die Küche, wo ich fahrig nach meinem Milchkrug kramte – einziger Vasenersatz, über den ich verfügte. Er lehnte sich an die Arbeitsfläche, die Arme über der Brust verschränkt, und beobachtete mich amüsiert.

Meine Hände zitterten ein wenig, als ich versuchte, die Stängel der Blumen mit meinem Küchenmesser zu kürzen. Hoffentlich sah er es nicht. Vorsichtig arrangierte ich die Blumen in der provisorischen Vase und trug sie zum Küchentisch. Nicht ohne ein wenig Wasser zu verschütten.

„Nervös?“ schmunzelte er. 

„Und wie. Wie man sich eben fühlt, wenn es zum … Zahnarzt geht.“ 

Kampflustig starrte ich ihn an. Ich habe dir noch nicht verziehen.

Er lachte. „Nicht so kratzbürstig, junge Frau. Es gibt keinen Grund zur Aufregung.“

„Das wird sich erst noch zeigen.“ Ich drehte ihm den Rücken zu. „Du lachst mich aus.“

„Komm.“

Mit diesen Worten drehte er mich an den Schultern herum. 

„Du siehst umwerfend aus. Wenn ich lache, dann deshalb. Weil ich mit einer hinreißend aussehenden Frau ausgehe.“ 

Sein Blick wanderte zum Ausschnitt meines Tops und dann direkt in meine Augen. Verlangen lag darin und noch etwas anderes, das ich nicht deuten konnte. Er hielt immer noch meine Schultern umfasst, und seine Daumen kreisten vorsichtig an meinem Halsansatz. Diese Bewegung schickte wohlige Schauer über meinen Rücken. Gleich würden meine Knie nachgeben. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, die mein allzeit bereiter Stolz getroffen hatte.

Dennoch erwiderte ich seinen Blick, und es gelang mir, ein „Danke“ hervorzupressen. 

„Na los, lass´ uns gehen“, sagte er und ließ mich los. „Sonst bekommen wir womöglich nichts mehr zu essen heute.“ Er zwinkerte mir zu.

Vor dem Haus (keine Ahnung, wie er diesen Parkplatz ergattert hatte) öffnete er mir die Tür zu einem schwarz glänzenden Mercedes Cabrio mit Hardtop und roten Ledersitzen. Ziemlich neu. Mir blieb die Spucke weg.

„Wow. Machen Polizisten sich nicht verdächtig, wenn sie so etwas fahren?“ erkundigte ich mich.

„Alles Vorurteile“, grinste er. „Außerdem weiß es ja keiner.“

Ich glitt auf den Beifahrersitz. Es duftete angenehm nach Leder und neuem Auto. Ich lehnte mich zurück und genoss das ungewöhnliche Gefühl von Luxus, das mich ganz plötzlich umgab. 

Leo steuerte den Mercedes gelassen durch den dichten Abendverkehr. Aus der Stereoanlage klang Daft Punk mit hypnotischen Elektro-Pop-Klängen. 

„Magst du diese Musik? Oder lieber etwas anderes?“ fragte er. 

„Ich mag jede Musik, solange sie gut ist“, gab ich zurück. „Aber danke, dass du fragst. Das hier ist wahrscheinlich nicht – ähh – jederfraus Sache …“ 

Ein kurzer Seitenblick zu mir. Schmunzeln. „Aber deine schon.“ 

„Im Moment ja.“ 

 „Und sonst?“ 

„Alles, was Rhythmus hat. Groove. Gibt´s in jeder Musikrichtung …“

„Bach, Beethoven und … James Brown?“ schlug er vor. Ich nickte und stimmte an: „I feel good …“ 

„…like I knew that I would …” ergänzte er. 

„So good … so good … bam bam bam bam”, sangen wir gemeinsam – und lachten. Meine Nerven entspannten sich ein wenig. Leo achtete auf den Verkehr, er blickte geradeaus. Aber mit einem Lächeln im Gesicht. Es sah – ja, zufrieden aus. 

Wir schienen es nicht eilig zu haben, denn weder setzte er zu Überholmanövern an noch wurde er ungeduldig, wenn die Ampeln auf Rot sprangen. Er legte seine rechte Hand auf mein Bein. Nein, nicht legte. Er packte meinen Oberschenkel mit seinen kräftigen Fingern. Streichelte mich mit dem Daumen. Fest und zugleich zärtlich. Die Wärme seiner Hand drang durch das zarte Gewebe meines Nylonstrumpfs und breitete sich über meinen Schenkel bis in meinen Schoß aus. Ich hielt schon wieder die Luft an. Meine Muskeln spannten sich ganz von alleine an. Meine Befangenheit wurde dadurch keineswegs geringer. 

An einer roten Ampel sein schneller Seitenblick. 

„Trete ich dir gerade zu nahe?“ Er schaute auf seine Hand auf meinem Bein und wieder in meine Augen. Du kannst mir gar nicht nahe genug treten.

„Was machst du, wenn ich jetzt ‚ja‘ sage?“ Das Funkeln seiner Goldpünktchen verstärkte sich. 

„Du sagst es nicht.“ Seine Hand griff womöglich noch fester zu. Ich musste aufpassen, um nicht aufzustöhnen. Ich erwiderte seinen Blick. Standhaft. Es wurde grün, und er musste schalten. Schade.

 

 

Das „Bistro T“ entpuppte sich ganz entgegen meinen Befürchtungen als kleines, gemütliches Restaurant mit dunklem Mobiliar und einer Unmenge Jugendstil-Plakaten an den Wänden. Der Duft frisch gebratenen Knoblauchs durchzog den Raum. Statt der in solchen Läden üblichen französischen Chansons spielte man leisen Barjazz als Hintergrundmusik. Die Bedienung trug lange Schürzen über Jeans – und das beruhigte mich ein wenig. Ich hatte gedacht, in eines dieser „in“-Lokale geschleppt zu werden, wo die Kellner vornehmer sind als die Gäste. Nichts gegen ein bisschen Luxus. Aber in meiner Stimmung brauchte ich jetzt nicht auch noch wuselnde Kellner, die mit Weinflaschen um unseren Tisch scharwenzelten.

„Es ist schön hier“, stellte ich fest. „Ich bin gespannt aufs Essen.“ 

Leo führte mich an einen Tisch im hinteren Teil des Lokals, rückte formvollendet meinen Stuhl zurecht und setzte sich erst, nachdem ich Platz genommen hatte. 

„Freut mich“, sagte er. „Ich hatte gehofft, dass du es etwas entspannter magst.“

Entspannter! Davon konnte keine Rede sein. Vor Aufregung saß ich auf der vorderen Stuhlkante und faltete meine Hände vor mir auf dem Tisch, so als wollte ich sie von unbedachten Gesten abhalten. Leo beobachtete meine etwas verkrampfte Sitzhaltung und zog die Augenbrauen hoch. 

„Du brauchst erst mal was zu trinken“, erklärte er. „Herr Kellner, bringen Sie bitte eine Flasche Plume Chardonnay, aber den 2012er.“

„Und wenn ich lieber ein Bier möchte?“ protestierte ich, nur zur Probe. Der Kellner blickte interessiert zu Leo, gespannt, wie er auf diesen Vorstoß reagieren würde.

Doch der lachte nur amüsiert. „Dein Wunsch sei mir Befehl! Bitte bringen Sie uns erst mal zwei Jever vom Fass.“ 

Der Kellner gab sich Mühe, unbeteiligt zu wirken, und nickte.

Ich fühlte, wie ich errötete. „Vielleicht hättest du ja lieber den Wein.“

„Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bekomme schon genau das, was ich möchte.“ Schon wieder einer dieser intensiven Blicke, die mein Innerstes aus dem Rhythmus brachten. Eins war klar: Er meinte nicht das Bier. Oder jedenfalls nicht nur. 

 „Ach ja, und übrigens: Ich suche das Essen aus“, ergänzte er. Da war er wieder. Der befehlsgewohnte Ton. Nur mühsam brachte ich meinen zappelnden Stolz zur Ruhe.

Wir stießen mit dem Bier an. Ich tat einen tiefen Zug in der Hoffnung, damit mein erhitztes Inneres abzukühlen. Der kühle, leicht bittere Geschmack verfehlte seine Wirkung nicht. Meine Muskeln entspannten sich etwas, und ich konnte mich bequemer hinsetzen. 

„Du hast Schaum auf der Lippe“, stellte Leo fest. Und leiser: „Ich möchte ihn dir wegküssen.“ Sein Blick ruhte unverwandt auf mir. Erwartungsvoll.

„Nein!“ Hastig wischte ich mich mit der Serviette ab. Musste er mich unbedingt in Verlegenheit bringen?

„Schade. Das war so ... heiß.“ 

Seine Miene sagte, was er mit Worten nicht aussprach. Ich will dich. Jetzt. Hier.

Wie sollte ich dieses Abendessen ohne Herzkasper überstehen? Mein Puls war schon jetzt nicht mehr zu beruhigen. Meine Stimme gehorchte mir kaum, als ich sagte: „Bitte … die Leute … ich …“

„Schon gut. Entschuldige. Ich werde nichts mehr über diesen wahnsinnigen Anblick deiner Lippen sagen.“ Zum Glück kam gerade unsere Vorspeise.

Obwohl ich glaubte, kaum einen Bissen herunter zu bringen, aß ich mit Appetit. Die gratinierten Jakobsmuscheln, die Leo ausgesucht hatte, hatten eine ganz leicht knusprige, zart goldgelbe Käsekruste. Wenn man sie öffnete, dampfte die heiße Füllung darunter noch. Er betrachtete mich, während ich jeden Happen vorsichtig an meine Lippen führte in der Angst, mich zu verbrennen. Wenn unsere Blicke sich trafen, begannen seine Augen zu strahlen.

„Das war unglaublich gut“, sagte ich, als die Teller abgetragen wurden. 

„Ich wusste, es würde dir schmecken. Es macht Spaß, mit dir zu essen. Du weißt zu genießen.“ 

Das klang nach einem Kompliment, und ich sagte artig „Danke“. 

„Bist du jetzt bereit für ein Glas Wein?“ erkundigte er sich, ganz zuvorkommender Gastgeber. 

„Er passt hervorragend zum Lammkarrée und ist nicht zu schwer. Ich habe schon einen ausgesucht.“

Diesmal widersprach ich nicht, als er einen Nero d´Avola bestellte. Der Kellner nickte anerkennend. Offenbar hatte Leo Ahnung … 

Der erste Schluck war samtig, würzig und weich. „Das ist sehr gut“, gab ich zu. Er lächelte siegessicher. „Ich weiß.“ Dann beugte er sich etwas vor, und seine Augen streichelten mich. Mir wurde heiß und kalt zugleich. „Das andere wird auch alles – sehr gut. Du wirst sehen …“ 

Oh Gott. Ich konnte es mir vorstellen. Und das sah er mir an. 

„Bitte entspann´ dich“, raunte er. „Du nimmst mir sonst jedes Fünkchen Selbstbeherrschung.“ 

Er zwinkerte mir zu.

„Daran bist du schuld. Du hast damit angefangen“. Jetzt war es eh schon egal, wie viel mehr Röte noch in mein Gesicht stieg. Es war nicht mehr aufzuhalten.

„Oh nein. Das stimmt nicht“. Er bedeckte meine Hände mit seinen. Seine Berührung löste ein mittleres Erdbeben bei mir aus. Ein unterirdisches. 

„Du hast damit angefangen, als ich mit meiner Kollegin bei euch war. Du hast mich … angelächelt. Angestarrt. Beobachtet. Du bist schuld.“ 

Jetzt war ich wahrscheinlich dunkelrot. Zum Glück konnte ich selbst es nicht sehen. 

„Das … das muss ganz unbewusst passiert sein“, stotterte ich. Mein Stolz trampelte mir auf die Zehen. Es nützte bloß nichts. Leo drückte meine Hände. Wie konnte eine so harmlose, kleine Berührung solche Energie in mir freisetzen? 

„Das ist das Netteste, was du heute Abend bisher zu mir gesagt hast“, sagte er. „Ich nehme das als Kompliment.“ 

Ich musste lächeln, traute mich aber nicht, ihn anzusehen.

Er gab sich Mühe, mir die Aufregung zu nehmen, und fragte mich nach meinem Beruf und meinen Zukunftsplänen nach dem Examen. 

„Ich werde zänkische Nachbarn verklagen, nehme ich an.“ Dabei schnitt ich eine Grimasse. Er schmunzelte. 

„Klingt nicht gerade nach deinem Traumjob.“

„Ist es auch nicht. Aber das weiß mein alter Herr noch nicht. Mal sehen, wie ich aus der Nummer ´rauskomme.“ Ich zuckte die Achseln. 

„Das erklärt immerhin, warum eine gutaussehende Referendarin lieber in ´ner Kneipe jobbt als beim Herrn Papa. Du hast keine Lust auf Juristen um dich herum.“

„Genau. Zu viele Juristen machen mich aggressiv.“ 

„Ach – das geht mir ganz genau so! In Gerichtssälen fühle ich mich unwohl. Vor allem im Schwurgericht.“ Er verdrehte die Augen.

„Hey, das gilt aber nicht für mich!“

Sein glutvoller Blick heizte meinen Körper auf. „Anwesende natürlich ausgenommen. Nachher verrate ich dir, was du mit mir machst. Aggressiv würde ich es jetzt nicht gerade nennen.“ Anzüglich ließ er seinen Blick über meinen Körper schweifen. „Obwohl – als Verteidigerin könntest sogar du mich wahrscheinlich wütend machen.“

„Das wäre nun wieder eine überaus reizvolle Berufsperspektive“, versetzte ich, immer noch verlegen wegen seiner Art, mich anzusehen. Er hob die Augenbrauen. 

„Du willst mich also wütend sehen. Wie bedauerlich. Ich hätte mir da andere Gefühlsregungen vorgestellt, die du an mir magst.“ Er stützte mit einem süffisanten Lächeln sein Kinn auf die Hände und ließ mich nicht aus den Augen. Ich musste mir ein Lachen verbeißen.

„Ich bin jetzt nicht so leichtsinnig, dich zu fragen, welche das wären.“

„Und ich bin nicht so dumm, dir diese Frage vor dem Essen zu beantworten. Hier kommt unser Lammkarrée. Und dann …“ Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. 

„Und dann was?“

„Wart´s ab.“ Mein Stolz war dagegen, irgendetwas abzuwarten, und versetzte mir kleine Tritte. Los, sag´ was. Was denn, erwiderte ich in Gedanken. Mir fällt auch nichts ein, gab mein Stolz mir zu verstehen. Also gut. Widerspruch zwecklos. Das musste auch mein Stolz einsehen. 

Das Fleisch zerging fast auf der Zunge. Der heiße Balsamicojus umschmeichelte meine Sinne mit sanften Kräuter-Aromen und einem Hauch Knoblauch. Und dazu die Rosmarinkartoffeln - eine Geschmacksexplosion. Ich musste kurz die Augen schließen. Eins musste man Leo König lassen: Er wusste, was gut ist. Und dass ich das Gleiche mochte wie er. Wie hatte er das erkannt, während ich noch nicht einmal die Möglichkeit hatte, darüber nachzudenken? Beobachtete er so genau? Oder standen mir meine Gedanken auf der Stirn geschrieben? In diesem Moment wäre das mehr als peinlich … 

„Das schmeckt sensationell“, gab ich zu. Und unnötigerweise: „Das hast du sehr gut ausgesucht.“

„Danke für das Vertrauen“. Ein unwiderstehliches Lächeln. „Du siehst: Ich weiß, was du magst. Hast du genug Vertrauen zu mir, um das Dessert woanders einzunehmen?“ 

„Woanders? Ich weiß nicht.“ Zweifelnd legte ich den Kopf schief. Was hatte er vor?

„Bitte lass´ dich überraschen. Du wirst es nicht bereuen.“ 

„Das sagst du dauernd.“ 

„Ich meine es auch so.“

Er bestand darauf, zu zahlen, und lehnte jede finanzielle Beteiligung meinerseits strikt ab. 

„Du bist mein Gast. Und ich verlange, dass du dich wie einer benimmst. Noch so ein Ansinnen, und ich muss mir was für dich ausdenken.“ Seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen, und um seinen Mund lag ein strenger Zug. 

„Wir nehmen noch einen Espresso“, sagte er, als der Kellner kam. „Nein, warten Sie. Bringen Sie der Dame bitte einen Cappuccino stattdessen.“ Woher wusste er … 

„Ich möchte nur noch einmal Schaum auf deiner Oberlippe sehen.“ Er schmunzelte, als ich wütend aufblickte. Na warte! „Das ist soo sexy bei Dir“, flüsterte er, für den Kellner unhörbar. 

Es gelang mir, den Cappuccino unfallfrei und ohne Schaumreste zu trinken – sehr zu Leos Bedauern, wie er sagte. Als wir das Lokal verließen, umfasste er meine Taille und löste damit eine weitere Atembeklemmung bei mir aus. Seine Hand an meiner Seite, schob er mich sanft zur Tür hinaus. Ohne mich loszulassen, öffnete er die Autotür und gab mich nur widerwillig frei.
  




 

Kapitel 5
 

Als er auf den Fahrersitz glitt, wandte ich mich ihm zu. „Danke, Leo. Das war wirklich sehr schön.“ 
 

Er nahm meine Hand. „Bitte danke mir nicht. Ich möchte, dass du weißt, was du mit mir anstellst.“ 

Mit diesen Worten legte er meine Hand in seinen Schritt. Wo ich eine deutliche Beule in seiner Jeans erfühlte. Ohne jede Verlegenheit sah er mir in die Augen, während die Beule unter meiner Hand sich merklich ausdehnte. Er zuckte mit keiner Wimper, als er sagte: 

„Du hast jetzt noch genau fünf Minuten die Gelegenheit, mich darum zu bitten, dich nach Hause zu bringen. Es ist deine Entscheidung. Wenn du das möchtest, dann fahren wir sofort los, und das war´s. Keine Angst, dass ich dir das dann übel nehme.“

Seine Hand hielt mich weiter fest. Mein Atem stockte. 

„Du gehst wohl gern aufs Ganze.“ Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht zustande. „Keine Angst vor einer Abfuhr?“ Ich wandte den Blick nicht von seinem Gesicht. Meine Hand schloss sich sanft um seine Männlichkeit, der es in der schmal geschnittenen Jeans zu eng zu werden drohte. Sein Gesicht blieb immer noch unbewegt. Doch seine Augen weiteten sich und wurden dunkler. 

„Nur wer sagt, was er will, kriegt es am Ende auch. Das Leben ist zu kurz, um aus seinen Gefühlen ein Geheimnis zu machen.“ Seine Stimme hatte er bemerkenswert in der Gewalt. Mit keinem Ton ließ er erkennen, was meine Hand eine Etage tiefer zu fühlen bekam. Er hielt meine Hand weiter umfasst und führte sie an seine Brust. Sein Herz schlug genau so schnell wie meines. Er küsste meine Fingerspitzen und lächelte. Ein verschmitztes, unwiderstehliches, sexy Lächeln. „Ich hoffe, du hast bis morgen früh nichts vor“.

Oh mein Gott. Mein Herzkasper vollführte einen doppelten Schraubensalto.

Fast lautlos glitt der Mercedes aus der Parklücke und fädelte sich in den Verkehr ein. War ich vor dem Essen einfach nur aufgeregt, voller Lampenfieber, so stand ich jetzt lichterloh in Flammen. Ich faltete meine Hände im Schoß. Nur um sie davon abzubringen, zu zittern. Den Blick hielt ich starr geradeaus auf die Straße gerichtet. Die Luft im Wagen schien zu vibrieren vor Anspannung. Ich fing an zu bedauern, dass ich nicht mehr Make-up aufgetragen hatte – vielleicht hätte das meiner Gesichtsfarbe gut getan.

Ich brauchte mindestens fünf Minuten, bis ich mich soweit beruhigt hatte, ihn zu fragen, wo wir hinfuhren.

„Das wirst du gleich sehen. Vertrau mir. Schließlich bin ich Polizist.“ 

Ah ja, der Herr ist Polizist. Als wenn das eine Entschuldigung für dieses Benehmen wäre! Mein Stolz hatte offenbar gerade sein Nickerchen beendet.

Leo grinste und sah mich von der Seite an. „Du hast schließlich meine Dienstnummer. Kannst dich also jederzeit höheren Orts über mich beschweren.“

„Ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Du meintest doch, ich würde es nicht bereuen.“

„Und?“ Er blickte wieder nach vorne. „Wie ist dein Eindruck bisher?“ 

Hörte ich da leichten Spott in seiner Stimme? 

„Ich möchte mir vor dem Dessert kein endgültiges Urteil bilden. Aber mein erster Eindruck ist … durchaus positiv.“ Ein schneller Seitenblick bestätigte es. Er lachte leise. Es klang fast triumphierend.

„Reden Juristen immer so?“ spöttelte er. 

„Angehende Juristen. Und ja. Die meisten reden immer so. Wenn du es nicht aushältst … meine fünf Minuten sind ja um.“ 

„Das könnte dir so passen. Jetzt noch einen Rückzieher machen. Das gibt es bei mir nicht. Wir sind auch in zehn Minuten da.“

Ich fragte nicht nach, wo genau wir in zehn Minuten sein würden. Ein diskretes Hotel im Wald? Ein weiteres Restaurant – oder eine Bar? Ein kleines, verschwiegenes Appartement, genutzt von den Sachbearbeitern des LKA 11, wenn sie mal Lust auf ein Abenteuer hatten? Im Geiste sah ich wissend lächelnde Rezeptionisten in dezent erleuchteten Hotelfoyers vor mir. Selber schuld, meckerte mein Stolz. Was lässt du dich auch darauf ein? Hättest dich ja vorhin nach Hause bringen lassen können …

Wir hatten die Innenstadt längst verlassen und fuhren stadtauswärts. Der Verkehr hatte schon lange nachgelassen. Nur ab und zu begegnete uns ein Auto. Wir bogen auf den Berliner Ring ein. Auch hier anders als tagsüber kaum Verkehr. Leo gab Gas. Wir wurden in die Sitze gedrückt, als der Mercedes fast geräuschlos beschleunigte. In der Stereoanlage lief Rihanna. „Rude Boy“. Ausgerechnet.

Bei „California King Bed“ bogen wir von der Autobahn ab. Auf irgendeine dunkle, von Eichen gesäumte Landstraße. Nur die Scheinwerfer des Autos erleuchteten die Fahrbahn. Ein Ortsschild flog an uns vorbei. Ich machte mir nicht die Mühe, es zu entziffern. Er ließ den Wagen langsam auslaufen und bog in eine Art Feldweg ein. Wir hielten vor einem weiß gestrichenen Gartentor, das er für uns öffnete. 

„Bleib sitzen“, forderte er mich auf. Wir fuhren über knirschenden Kies unter einen Carport. Er stieg aus und öffnete die Beifahrertür für mich. 

 

 

„Wir sind da. Willkommen in Menzow.“ 

Ich hatte alles Mögliche erwartet – aber das hier bestimmt nicht.

Er nahm meinen Arm und führte mich in ein kleines, schneeweiß gestrichenes Holzhaus mit einem modernen Tonnendach. Es schien kaum mehr als eine Datsche zu sein, die man am Wochenende oder in den Ferien benutzt. Es gefiel mir sofort. Innen war das Dachgestühl zu sehen, wie die Wände weiß gestrichen. Der Boden war mit rostroten und weißen Fliesen im Schachbrettmuster belegt, darauf farblich passend ein rostroter Teppich. Ich sah einen Kamin und eine Sitzgarnitur. Leder, cremefarben. Alles sehr einladend und aufgeräumt.

„Das ist wunderschön hier“, sagte ich. Ein Strahlen erhellte sein Gesicht, als er meine Überraschung erkannte. 

„Ja, das ist es. Ich liebe es hier. Im Sommer komme ich fast jedes Wochenende. Schön, dass es dir auch gefällt.“ 

Auf dem Tresen der offenen Küche waren zwei Dessertteller mit Besteck angerichtet.

„Ist das für uns?“ Ich deutete auf die Teller. 

„Was dachtest du? Für die sieben Zwerge?“ 

„Wann hast du das vorbereitet?“ Statt einer Antwort verschloss er meinen Mund mit einem Kuss. Seine Lippen pressten sich auf meine und mit seiner Zunge verlangte er unnachgiebig Einlass. Ich presste meine Lippen zusammen, wollte nicht so einfach den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung hergeben. Doch er ließ sich nicht abweisen. Er knabberte an meiner Unterlippe, liebkoste meine Mundwinkel und ließ einfach nicht locker, bis ich seinen Kuss erwiderte. Meine Lippen für ihn öffnete und ihn willkommen hieß. Er packte meine Taille mit beiden Händen, und ich schlang meine Arme um seinen Hals. Seine Finger wanderten auf meiner Wirbelsäule auf und ab, und mich durchfuhren tausend kleine Elektroschocks. Ohne mich loszulassen, schob er mich ein Stück von sich weg, küsste mich auf den Scheitel und sagte heiser: „Du wirst es nicht bedauern. Ich verspreche es …“ 

Nein. Ganz bestimmt nicht.


Er ließ mich los und öffnete den Kühlschrank, aus dem er zwei langstielige Gläser mit Mousse au Chocolat zutage förderte. Vorsichtig balancierte er sie zum Küchentresen und stellte sie auf die Dessertteller. Ich konnte nicht genug davon bekommen, ihn anzusehen. 

„Komm und iss das hier. Es ist gut.“ Er winkte mich zu sich und reichte mir einen Löffel. Ich liebe Mousse au Chocolat, und diese hier besonders. Vielleicht, weil ich sie unter so besonderen Umständen serviert bekam. Sie zerging leicht wie eine Schneeflocke auf der Zunge, hinterließ aber den intensiv bitteren Geschmack feinster Schokolade. 

„Mmmh, das ist sogar sehr gut“, sagte ich leise. „Mein Kompliment an die Küche.“ 

Er schmunzelte verschmitzt.

„Die Küche bin ich. Vielen Dank.“ 

„Oh … kochen kannst du also auch.“ 

„Und was kann ich noch?“ Seine Augen funkelten. 

„Zum Beispiel … Wein aussuchen? Essen bestellen? Küssen?“

„Danke, danke, danke. Gleich werde ich rot. Willst du mich in Verlegenheit bringen?“

„Kann man das denn?“ 

Er lachte. „Versuchs´s doch mal“, erwiderte er.

Als wir ausgelöffelt hatten, öffnete Leo eine Flasche roséfarbenen Prosecco. Extra brut. 

„Bitte stoß mit mir an.“ Er reichte mir ein gefülltes Glas.

„Prost. Auf einen denkwürdigen Abend.“ Leo zuckte bedeutsam mit den Augenbrauen. 

„Ich würde lieber auf einen schönen Abend anstoßen.“

„Hauptsache, du siehst mir dabei in die Augen. Du weißt doch, was uns sonst droht. “

„Du meinst, sieben Jahre …“

„Schlechter Sex. Genau.“ Ein frivoles Lächeln. „In meinem Alter kann ich mir das nicht mehr erlauben.“ Ach was. Ich musste jetzt ebenfalls grinsen.

Die Gläser gaben beim Anstoßen einen melodischen Klang von sich, und wir nippten an dem sehr trockenen, duftenden Prosecco. Unsere Blicke verschränkten sich ineinander und ließen nicht los. 

Er kam auf mich zu, nahm mir das Glas aus der Hand und zog mich an sich. Mit dem Mund in meinen Haaren murmelte er: „Ich bin so froh, dass du hier bist. Bleib bitte über Nacht.“ Er drängte sich an mich, und ich fühlte eine beachtliche Erektion. Ich holte tief Luft. Sein wundervoller Geruch machte mich schwindlig. Wie von allein begannen meine Hände, seinen Rücken zu streicheln. Sie zerrten an seinem Hemd und glitten darunter, und er ließ es tief atmend geschehen. 

Als ich seine Haut berührte, beschleunigte sich mein Herzschlag, und er keuchte auf, genau so schmerzvoll wie vorgestern vor meiner Haustür. Doch diesmal ließ er mich nicht los. Seine Finger schlossen sich um meine Taille, seine Nägel gruben sich in meine Seiten, seine Lippen suchten meine. Die Leidenschaft seines Kusses setzte mich in Flammen. Ich fühlte, wie heiße Nässe sich zwischen meinen Beinen ausbreitete. Mit meiner Beherrschung war es vorbei. 

Meine Finger fuhren durch sein Haar, das sich so fest und doch so seidig anfühlte. Er zog mein Top aus dem Rockbund. Seine Hände auf meiner nackten Haut ließen mich erschauern. Sie flogen über meinen Rücken, glitten zu meiner Taille und wanderten zu meinen Brüsten. Seine Handflächen umfassten sie, ganz fest und zugleich sanft. Mit den Daumen liebkoste er die Spitzen meiner Brüste, die sich sofort aufrichteten und ihm entgegenstreckten. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Er streifte mir das Top ab, öffnete mit geschickten Bewegungen meinen BH und riss ihn mir vom Leib. 

Nun stand ich oben ohne vor ihm, und er hielt die Luft an. In seinen Augen glitzerten die Goldpartikel, als er meinen nackten Oberkörper voller Begierde betrachtete. Sehr langsam löste ich meinen Haarknoten und schüttelte ihn aus, so dass die Haare über meine Schultern fielen. 

„Du bist wunderschön“, sagte er leise. „Jetzt komm.“ Damit hob er mich hoch und trug mich in das angrenzende Schlafzimmer. Dort legte er mich auf ein riesiges, frisch bezogenes Bett. Es duftete nach Waschmittel. 

 

 

„Zieh das aus“, befahl er mit den Lippen an meiner Schläfe, und wie hypnotisiert gehorchte ich. Langsam streifte ich meinen Rock ab und schob mir den Slip vom Körper. Meine Strümpfe behielt ich erst einmal an. Er riss sich mit einer ungeduldigen Bewegung das Hemd vom Leib und öffnete seinen Gürtel. Auf seiner Brust zeichnete sich eine große, lange Narbe ab. Sie ging von seiner linken Schulter bis fast in die Herzgegend. Ein Zacken, der in seine Haut schnitt. Und in mein Herz. Atemlos beobachtete ich seine geschmeidigen Bewegungen. Völlig ungeniert stieg er aus seinen Jeans und den Boxershorts darunter. Der Anblick seiner Erektion war unglaublich. Ohne die geringste Verlegenheit kam er zu mir, legte sich auf mich und streifte mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sein heißer, harter Schwanz drückte auf meine Oberschenkel, aber er schenkte dem keinerlei Beachtung. Stattdessen küsste er mich so leidenschaftlich und verlangend, dass ich zitterte und bebte. 

Er hielt nur kurz inne, um mir zuzuflüstern: „Jetzt lass´ mich das machen, wovon ich seit Tagen träume …“

Mit seinem Knie schob er meine Beine auseinander. Seine Hände legte er auf meine Brüste. Ließ seine Handflächen zart auf meinen Knospen kreisen, bis sie sich aufrichteten und mich mein Verlangen noch heftiger spüren ließen. 

Seine Lippen saugten sich an einer Brustwarze fest, die andere umfasste er mit den Fingern und ließ sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger hindurch gleiten. Immer wieder, unnachgiebig und zugleich geduldig. Ich hörte mich wie von weitem stöhnen, und er flüsterte: „Psst … ich fange doch erst an …“ Die Nässe zwischen meinen Beinen breitete sich immer weiter aus. Einen kleinen Moment schämte ich mich dafür. Es war zu lange her … Doch ich kam nicht dazu, mir darum viele Gedanken zu machen. 

Seine Finger wanderten gemächlich an meinem Bauch hinab. Seine Lippen liebkosten zugleich meinen Hals. Als seine Hand meinen Schamhügel erreichte und dort verweilte, fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe. An meinem Oberschenkel drängte sich mir seine heiße Härte entgegen, während seine Finger zwischen meine Beine glitten. Als er spürte, wie nass ich war, keuchte er zum zweiten Mal auf, und es klang noch schmerzlicher als beim ersten Mal. Oh Gott. 

Sehr bedachtsam teilten seine Finger meine Schamlippen, tauchten in meine feuchte Spalte ein, und ich wand mich vor Wonne, biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu stöhnen, zu wimmern, ihn um Erlösung zu bitten. Meine Hüften hoben sich seinen Liebkosungen entgegen. 

„Du bist so wundervoll nass“, murmelte er und knabberte an meiner Schulter, als er mit zwei Fingern in mich eindrang. „Ja“, war alles, was ich mich zu erwidern traute. Mein Unterleib zog sich zusammen, als seine Finger in mir waren. Er spielte mit mir, ließ seine Finger in mich hinein- und wieder hinausgleiten, entlang an meinen hochempfindlichen Schamlippen. Ganz sanft kreisten seine geschickten Finger um die empfindsamste Stelle zwischen meinen Beinen, und ich fühlte einen Höhepunkt kommen, der gewaltiger war als alles, was ich bisher erlebt hatte. „O bitte“, keuchte ich, immer noch mit zusammengebissenen Zähnen. 

„Dann lass´ los“, hauchte er an meinem Hals. „Ich bin für dich da … komm´ einfach.“ 

Und es war plötzlich ganz leicht. Ich ließ alles los, was mich bisher an den Erdboden gefesselt hatte. Alles in mir schien zu explodieren, und ein Schauer nach dem anderen schüttelte mich, als ich kam. 

„Du bist so unglaublich süß. Bitte, lass´ mich das öfter machen. Und jetzt werde ich dich ficken“, stieß er hervor. Von irgendwoher nahm er ein Kondompäckchen, das er ungeduldig aufriss. 

„Gib das her“, verlangte ich und nahm ihm das Gummi aus der Hand. Langsam, fast andächtig streifte ich es ihm über. Wobei ich meine Finger ganz fest schloss. So fest, dass er noch einmal schmerzlich stöhnte. Doch ich wusste jetzt, dass es ihm gefiel, wie ich langsam meine Finger mit dem Gummi an seinem geschwollenen Schaft herabgleiten ließ. 

Als er in mich eindrang, verharrte er einige Sekunden und suchte meinen Blick. „Du bist so wunderbar“, flüsterte er mir zu, und seine Augen verschleierten sich. Er füllte mich vollkommen aus, und ich hatte noch lange nicht genug. Zitternd hob ich ihm meine Hüften entgegen. 

 Er begann, sich in mir zu bewegen und verdrehte die Augen. Ich schrie auf, als seine Stöße heftiger wurden, und das feuerte ihn noch an. Ich spürte einen zweiten Orgasmus kommen, ganz langsam, und er merkte es. Er ließ mich seine Kraft spüren, indem er sein Tempo steigerte, und raunte: „Sag´ ‚jetzt‘, wenn du so weit bist.“ 

„JETZT“, ächzte etwas in mir. Und ich kam noch einmal. Heftig. Überwältigend. 

Meine Hände krallten sich an ihm fest, während er sich aufbäumte und einen kehligen Laut von sich gab. Ich fühlte seinen Höhepunkt vehement in meinem Inneren pulsieren. 

Für einige Minuten lagen wir einfach nur da, aneinandergeschmiegt. Seine Hand glättete meine Haare. Ich musste ihn immerzu ansehen: seine muskulösen Arme, die Narbe an seiner Schulter, seine grüngoldenen Augen, halb geschlossen, mit Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden würde. Dicht und dunkel. Mit einem Finger zog ich die Konturen seiner Augenbrauen nach. Er fing meine Hand ein, küsste jede Fingerspitze. 

„Sag mal – verhütest du eigentlich? Entschuldige, dass ich das nicht vorher gefragt habe, aber du bist einfach zu unwiderstehlich. Ich war schon wieder zu schnell …“ 

Ich musste lächeln, als ich das erneute Funkeln in seinen Augen sah. 

„Bitte entschuldige du, dass ich es dir nicht eher gesagt habe. Ja, ich verhüte, obwohl es seit einem Jahr gar keinen Grund dafür gab.“

„Oh, das erklärt einiges“, schmunzelte er. Und leiser: „Du bist abgegangen wie eine Rakete.“

Flammende Röte überzog meinen ganzen Körper bei seinen Worten. Ich hatte nicht gewusst, dass man überall rot wird – nicht nur im Gesicht. Und ich hätte auf diese Erfahrung gerne verzichtet. Leo lachte leise und drängte sich an mich. 

„Bitte hör auf, so rot zu werden“, flüsterte er. „Sonst muss ich es dir sofort noch einmal besorgen.“ 

Ich fühlte seine Erektion an meinem Oberschenkel. Heiß und verlangend rieb er seine Hüften an meiner Seite, und in mir stieg die unbändige Sehnsucht auf, ihn noch einmal in mir zu spüren. 

„Ja. Bitte“, hauchte ich und wollte mich ihm zuwenden.

„Oh nein. Dreh´ dich anders herum“, kommandierte er. „Das wird dir gefallen.“ Mit diesen Worten schob er mich so, dass ich auf der Seite lag und ihm den Rücken zuwandte. Mit einer Hand hielt er mich in dieser Position, während er ein weiteres Kondom überstreifte und dann ruckartig in mich eindrang. Sein harter, starker Schwanz füllte mich gänzlich aus, noch tiefer als eben. Eine Welle nie gekannter Lust überspülte mich und ließ mir den Atem stocken. Seine Stöße kamen jetzt hart, schnell, mit fast brutaler Kraft. Mein Innerstes umschloss ihn fest, und ich flehte ihn an, weiter zu machen, immer weiter. 

„Bitte. Komm. Mit. Mir“, presste er hervor. Ich schrie auf, als mich der Höhepunkt mit aller Wucht traf. In Wellen und Wellen über mich hinwegraste. Und genau so, wie er es wollte, entlud sich sein Körper zur gleichen Zeit mit einem tiefen Stöhnen.

Als unser Puls sich ein wenig beruhigt hatte, drehte ich mich zu ihm um. Mit einer Hand berührte ich vorsichtig seine Schulter, dicht an seiner Narbe. Er hatte die Augen geschlossen und atmete immer noch schwer. Genau wie ich. Verschwitzte Locken hingen ihm ins Gesicht, und als ich sie zurückstrich, umfasste er mit einem Lächeln mein Handgelenk. Er öffnete die Augen, und noch weniger als sonst konnte ich mich dem Spiel der Goldpünktchen entziehen. 

„Du warst grandios“, sagte er und legte meine Hand auf sein Herz. „Ich möchte mehr davon. Viel mehr. Bitte sag´, dass du das auch willst.“ 

„Oh ja. Das will ich. Dich will ich …“ Oh Gott. Ich danke dir. Niemals hätte ich das für möglich gehalten. Er schloss die Augen, um seinen Mund spielte ein befriedigtes Lächeln. Seine Gesichtszüge entspannten sich, und ich merkte plötzlich, wie die Müdigkeit mich überfiel. Das Letzte, was ich vor dem Einschlafen fühlte, war sein Herzschlag unter meiner Hand.

 

 

Ich wachte auf, als es hell draußen wurde. Die schwarzen Umrisse der Bäume begannen, sich vom Dunkel des Himmels abzuheben. Ich musste mich orientieren, wo ich war. Zu Hause offenbar nicht. Mein Blick fiel auf meinen Bettnachbarn, und mein Herz begann, den Takt zu verweigern. Leo lag auf dem Rücken, einen Arm über dem Kopf. Seine Bettdecke war längst verrutscht und gab den Blick auf seinen Luxuskörper frei. Tiefe Atemzüge verrieten, dass er den Schlaf der Gerechten schlief. Und den hatte er sich aus meiner Sicht redlich verdient.

Ich studierte seine Gesichtszüge, um jede Einzelheit kennenzulernen. Jedes Lachfältchen, jeden Grübchenansatz, jede Sommersprosse. Ob es ihn störte, wenn ich eine Hand auf ihn legte? Er seufzte, wachte aber nicht auf, als ich es probierte. Vielleicht wagte ich es deshalb, weil er mir überhaupt nicht mehr fremd vorkam … 

Heute würde ich nicht gehen. Nicht auf Strümpfen zur Tür schleichen und sie dann so leise wie möglich hinter mir ins Schloss ziehen. Ich würde bleiben bis zum Schluss. Wie immer der aussehen würde.

 

 

Am Morgen war das Bett neben mir leer. O nein. War er weg? Ich richtete mich auf, um mir darüber klar zu werden, was das bedeutete. Vielleicht musste er ja heute arbeiten … au weia. Nach einer so kurzen Nacht. Oder … 

Da leuchtete mir ein großer gelber Zettel mit seiner ausladenden Handschrift entgegen: „Bleib hier. Bin bloß Brötchen holen. L.“ Aufatmen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen und zu fühlen, und sprang aus dem Bett.

Er hatte mir ein Badetuch hingelegt. Und eine nagelneue Zahnbürste. Nur gab es keinen Bademantel. Also klaute ich Leos Hemd von gestern Abend und zog es über. Es hatte einen Lippenstiftfleck und duftete nach ihm. Tief einatmend zog ich es enger um mich, als ich die Holzterrasse hinter dem Haus betrat. Kühler Nieselregen empfing mich. An die Terrasse schloss sich eine Wiese an. Sie fiel leicht ab zu einem Seeufer mit einem flachen Steg, der auf dem Wasser zu schwimmen schien. Links und rechts auf der Terrasse blühten lila und gelbe Hornveilchen in weißen Blumenkübeln. Das Wasser gab die Farbe des Himmels wieder: ein helles Grau. 

Keine Farbe, nach der man sich sehnt. Doch heute erschien mir dieses Grau als die leuchtendste Farbe der Welt. Die Regentropfen glitzerten noch ein bisschen mehr als sonst. Die Blumen schienen üppiger zu blühen und selbst der Lastkahn, der gerade inmitten des Sees vorbeizog, machte den Eindruck, als sei er extra für mich gewaschen und poliert worden. Mir fiel dieses Lied ein von Stefan Gwildis: „Wunderschönes Grau“. 

Nur hier zu Haus
gibt´s dieses wunderschöne Grau
so reich und bedeutungsvoll
wie ein langer, tiefer Traum …


„Marsch zurück ins Bett“, kommandierte da eine barsche Stimme hinter mir. SEINE Stimme. Ich wandte mich um, und die Lachfältchen um seine Augen straften seinen strengen Ton Lügen. Achtlos schmiss er eine umfangreiche Brötchentüte auf den Küchentresen. Die Schrippen kullerten aus der offenen Tüte heraus.

„Leo!“ 

Wir fielen uns in die Arme. Ein langer Kuss brachte meine Sinne in Aufruhr. Seine Hände hatten meinen Po umfasst, und er drückte mich an sich. Er roch so gut. „Du holst dir doch den Tod da draußen“, murmelte er und kaute dabei an meinem Ohrläppchen. 

„Ich hab´ genug innere Hitze.“ 

Heiß und unwiderstehlich stieg die Erregung in mir auf, als er seine Hüften an mich drängte.

„Dann wärme mich jetzt. Ich will dich. So wie du bist.“ 

Er schob mich durch die Tür ins Schlafzimmer und schubste mich auf das Bett, ein lüsternes Lächeln auf den Lippen. 

„Aber …“ 

„Kein Aber. Ich weiß, was gut für dich ist. Halt jetzt still.“ 

Irgendwie war er auf mir, über mir, in mir, und er presste seinen festen Mund auf meinen, während er sich in mir bewegte. Oh. Mein. Gott. Mein Unterleib zog sich zusammen, als ich ihn in mir spürte. Er ließ mich in einer gewaltigen Eruption kommen, die mich voller süßer Schwäche zurückließ. Mit einem Stoßseufzer ergoss er sich in mich, es klang so erleichtert und zufrieden, dass mein Herz einige Hopser machte. 

Ich war überwältigt davon, wie einfach, mühelos und schnell ich auf ihn reagierte. Und er auf mich. Ohne ein einziges Mal nachzudenken, was jetzt richtig oder falsch ist. 

„Das war so – wunderschön“, hauchte ich, als er sich neben mich legte. 

„Ja.“ Zärtlich strich er mir eine Haarsträhne zurück und küsste mich auf die Schläfe. 

„Ich wusste es ja … danke, dass du mir vertraut hast.“ 

Ich lächelte, angenehm ermattet. Mit geschlossenen Augen dösten wir ein Weilchen vor uns hin, seine Hand auf meinem Bauch. Warum konnte nicht jeder Tag so beginnen?

„Ich muss jetzt was essen.“ Mit diesen Worten richtete ich mich wenig später auf und betrachtete den Mann neben mir. Er verfolgte jede meiner Bewegungen, und als ich aufstehen wollte, hielt er mich fest. „Einen Moment noch.“ 

Ich beugte mich über ihn und ließ mein Haar über seinem Gesicht baumeln. 

„Was wünscht mein Gebieter?“ 

Seine Hände umfassten meine Brüste. Ganz sanft. 

„Dass du mich das nächste Mal genau in dieser Position nimmst.“ Seine Augen hielten meinen Blick fest. „Sei un mito. Ich möchte alles von dir haben. Verstehst du das?“ 

„Äh – das erste nicht.“ Verlegenheit wärmte mein Gesicht, wie so oft. Er lächelte. „Oh, macht nix. Ist ein Kompliment. Du brauchst deswegen nicht gleich rot zu werden. Bitte nicht schon wieder. Wir sollten erst etwas essen.“ Augenzwinkern. 

Kaffeeduft verführte meine Nase, die Brötchen waren frisch und knusprig. Er hatte sogar Nutella da. Ich erzählte ihm beim Frühstück von meiner Examens-Ernährung, und er lachte. 

„Na, die Phase ist ja wohl vorbei. Gestern hast du jedenfalls ordentlich zugegriffen“, meinte er. „Endlich mal eine Frau, die zugibt, dass sie gerne isst. Hör´ bitte niemals auf damit. Ich stehe nicht auf salatblätterknabbernde Hungerharken.“ 

Ich musste grinsen. „Sondern?“

„Auf dich. Du bist griffig.“ Seine Augen funkelten. 

Ich lachte. „Dein Glück, dass du nicht ‚dick‘ gesagt hast.“ 

„Weil du es nicht bist. Du bist genau richtig für mich.“ 

Oh Leo. Ich küsste ihn auf die Wange.

„Danke für das Kompliment“, murmelte ich. 

Schmunzelnd holte er den Rest Prosecco aus dem Kühlschrank. „Wir haben noch gar nicht Brüderschaft getrunken.“ Mit diesen Worten schenkte er uns ein Glas ein. 

„Brüderschaft?“ 

„Eigentlich sind wir noch per ‚Sie’. Oder sollte ich überhört haben, dass wir uns das ‚Du' angeboten haben?“

„Ich kann mich nicht erinnern. Plötzlich hast du es einfach gesagt.“

„Wie unhöflich von mir.“

Unhöflich, aber süß.

„Gestatten: Leo Frank Martin König, 34 Jahre, ledig.“ 

„Freut mich. Sabina Katharina Jung, 26 Jahre, ebenfalls ledig. You can say you to me.“ 

Wir lachten und verschränkten unsere Arme beim Trinken. Unsere Brüderschaft besiegelten wir mit einem langen, leidenschaftlichen und absolut kein bisschen freundschaftlichen Kuss.

„Erzähl´ mir von dir“, forderte er mich auf. 

„Was denn? Du bist Polizist – hast doch alles schon ermittelt."

„Hallo, nicht so frech! Glaubst du, ich scanne dein Facebook-Profil? ‚Sabina Jung, Beziehungsstatus – es ist kompliziert‘?“ Er grinste. 

„Du bist gar nicht bei Facebook.“

„Oh, wer ermittelt denn hier gegen wen?“ Er drohte mir mit dem Finger. „Ich möchte jedenfalls nicht, dass wildfremde Leute meinen Beziehungsstatus kennen.“ 

Aber ich würde ihn gerne kennen. Mein Stolz stemmte die Hände in die Hüften.

„Und wie ist er? Dein Beziehungsstatus?“ Ich konnte es mir nicht verkneifen. Mist. Jetzt verschränkte Leo die Arme vor der Brust. 

„Der von gestern oder der von heute?“

„Ach, gibt es da einen Unterschied?“ Ich legte den Kopf schief, und zum ersten Mal bemerkte ich an ihm einen Hauch von – ja, was eigentlich? Verlegenheit? Selber schuld, wer ist denn auf das Thema ‚Beziehungsstatus‘ gekommen? höhnte mein Stolz. 

„Nein, sag´ es mir nicht.“ Ich legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich ziehe die Frage zurück. Es ist mir – egal. Nein, nicht egal … ich … es wäre aber doch schön, wenn du nicht vergeben wärst.“ Es klang in meinen eigenen Ohren schrecklich zaghaft, und er zog mich in seine Arme.

„Bin ich aber.“ Scheiße. Mein Herz stolperte. Was stellst du denn für dämliche, bescheuerte Scheißfragen. Wunderst du dich wirklich über so eine Antwort? Mein Stolz hatte gerade einen Wutanfall. Ich riss mich los und starrte ihn ungläubig an. Er schüttelte den Kopf, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.

„Mensch, sei doch nicht so schwer von Begriff. Seit heute, Dummchen. Kapiert?“ Er packte meine Schultern und küsste mich auf den Mund. „Mein Schatz, ich weiß ja nicht, wie es mit dir aussieht. Aber seit heute Nacht bin zumindest ich definitiv vergeben. Ich kann mir nur wünschen, dass du es für dich genau so siehst.“ 

Mir fiel ein Eisklumpen vom Herzen. Ich musste wider Willen strahlen und nickte. 

„Ja“, flüsterte ich. Mehr brachte ich nicht heraus. Es war mehr. Viel, viel mehr, als ich erwartet hatte. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. 

Er lieh mir einen wundervoll weichen Kaschmirpulli, den ich zu meinem Bleistiftrock anziehen konnte. Ich kuschelte mich hinein und beschloss, ihn mir öfter auszuleihen. Er roch so gut nach ihm .

 „Lass sehen.“ Er drehte mich um meine eigene Achse. „Du wirst einen Trend kreieren“, prophezeite er. „Na los. Lass uns fahren – und nachher ...“ Er zog die Augenbrauen hoch und machte eine vielsagende Geste Richtung Schlafzimmer. Ich boxte ihm auf die Schulter, und er griff nach meinen Handgelenken, zog mich an sich und küsste mich auf den Mund. „Oder sollen wir gleich ...“ raunte er mir zu. Ich kicherte. „Nein, Leo. Nicht gleich. Erst möchte ich mit dir an die Luft.“

In Potsdam bummelten wir Hand in Hand durch die Brandenburger Straße. In einer Jeans-Boutique kaufte ich mir ein paar gut sitzende Jeans und ein paar Chucks, die ich gleich anbehielt, froh, dass ich aus meinen High Heels herauskam. Die Verkäuferin war so damit beschäftigt, Leo anzustarren, dass ihr mein etwas ungewöhnlicher Aufzug gar nicht aufzufallen schien. Leo pfiff durch die Zähne wie ein Bauarbeiter, als er mich in den Jeans sah. 

Als wir aus dem Laden kamen, zog er mich an der Hand ein Stück weiter Richtung Holländisches Viertel. „Komm, ich zeig´ dir was.“ Wir liefen vorbei an der Peter-Pauls-Kirche, hinein in die kleinen Sträßchen mit den roten Häusern im typisch holländischen Stil. Dort führte er mich in ein kleines Café. Es duftete verführerisch nach Schokolade und Kakao. 

„Mein Lieferant für Mousse-au-chocolat-Rohstoff.“ Leo deutete auf die prall mit Schokolade aller Art gefüllten Regale. Das erklärte allerdings den sensationellen Geschmack von gestern.

Ich trank die beste heiße Schokolade meines Lebens, und Leo grinste, als er Schaum auf meiner Oberlippe entdeckte. 

„Aber heute darf ich dir den wegküssen“, flüsterte er, und ich ließ es mir herzklopfend gefallen. Mein Körper reagierte so heftig auf ihn, als hätte er vergessen, dass wir vor gerade mal ein paar Stunden noch im Bett waren. 

„Das war wunderschön.“ In seinen Augen hatten die Goldpünktchen Feuer gefangen. „Bitte lass´ uns jetzt ganz schnell zurückfahren.“ 

„Einen Moment noch“, hauchte ich, schon etwas atemlos. „Ich möchte etwas zu Naschen mitnehmen.“ 

„Lass´ mich raten: Schokoladen-Brotaufstrich? Oder eine richtige Tafel Schokolade – für hinterher?“

„Beides.“ 

Er lachte leise und küsste mich auf die Schläfe, als wir an der Kasse standen. Die Verkäuferin bedachte uns mit einem halb neidischen, halb wohlwollenden Blick. 

In Menzow angekommen, bogen wir in den Kiesweg ein, und unter dem Carport beugte er sich zu mir. „Lass´ die Sachen hier. Bei mir. Du kommst doch jetzt öfter.“ 

„Tu ich das?“ Ich wollte hören, wie er mich bittet, dass wir uns wiedersehen. Bitte, sag´ es ...

 „Ich werde dafür sorgen, dass du jetzt öfter kommst. In jeder Hinsicht. Ich hoffe, dass ist dir klar.“ 

Ich musste kichern, und er setzte ein breites Grinsen auf. 

„Tut mir ausgesprochen leid, dass ich dir die Sachen jetzt wieder ausziehen muss“. 

Mit diesen Worten dirigierte er mich ins Schlafzimmer. Wo wir den ganzen Nachmittag blieben. Und das Bett mit einigen Schokoladenflecken verzierten.

Als er mich abends vor meiner Wohnung absetzte, hielt er mich noch einen Moment fest. „Ich habe heute Nachtbereitschaft. Sonst käme ich mit zu dir. Es ... ich ... oh verdammt.“ 

„Sagtest du nicht, Nachtbereitschaft sei bei dir eine Ausnahme?“ 

Mein Stolz hatte sich mal wieder vorzeitig zum Dienst gemeldet. 

Leo hob entschuldigend die Hände. „Urlaubszeit. Und in puncto Tatorte bin ich gerade irgendwie vom Pech verfolgt. Immer in meiner Schicht entschließt sich irgendein Idiot, jemanden umzubringen. Ich musste schon einige Fälle abgeben.“ 

Er umfasste mit einer Hand mein Kinn. Sein Daumen fuhr die Konturen meiner Lippen entlang. 

„Vor 24 Stunden wusste ich noch nicht, wie sich das anfühlt. Wie du dich anfühlst. Jedenfalls nicht genau.“ Seine Augen strahlten golden, und er küsste mich. 

„Danke dir“, hauchte er. „Ich werde dich heute Nacht sehr vermissen.“ 

Oh ja. Das beruht wieder ganz auf Gegenseitigkeit.

„Schlaflose Nacht?“ fragte ich, und es klang in meinen eigenen Ohren ein wenig melancholisch. Er nickte. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er sagte: „Wir könnten sie uns teilen. E-Mails?“ 

„Au ja. Dann bin ich wenigstens ein bisschen – bei dir.“ 

Ich vermisste ihn jetzt schon.

 

Als ich meine Wohnungstür aufschloss, klingelte das Telefon.

„Und - wie war´s?“ Nick verzichtete sogar auf die Begrüßung. 

„Hallo Nick. Schläfst du jetzt schon neben dem Telefon?“ grollte ich. 

„Jetzt sag schon. Habt ihr´s gemacht?“

„NICK!“

„Man wird ja noch mal fragen dürfen“, meckerte sie. „Mein Sexleben ist gerade etwas beschränkt.“

Oh Mann. „Das sag´ ich nicht.“

„Bitte, Sabina. Lass doch deine beste Freundin nicht so zappeln.“

„Nick, ich ... es ist anders als du denkst. Ich kann darüber nicht reden. Nicht jetzt.“

„Darf ich wenigstens erfahren, ob es nett war?“

„Mensch, Nick. Nett ist die kleine Schwester von Scheiße. Es war nicht - nett. Es war alles so - unbeschreiblich.“

„Unbeschreiblich schön. Das höre ich an deiner Stimme. Du bist verliebt.“

Ich stöhnte. Warum musste ausgerechnet meine beste Freundin so penetrant neugierig sein? Und mir alles am Ton, an der Nasenspitze oder sonstwo ablesen?

„Na gut, Sabina. Ich mache jetzt Schluss. Aber morgen bist du dran!“ 

Ich wusste es. Lange würde Nick mein Zustand nicht verborgen bleiben. Obwohl ich mir selbst noch nicht ganz im Klaren war, wie man den überhaupt beschreiben konnte.

Ich legte mich ins Bett, schaltete den Fernseher an und aß ein Joghurt. Die Wiederholung eines einst spannenden Krimis flackerte über den Bildschirm, als mein Handy rasselte. 

„Jung?“ Schweigen am anderen Ende. 

„Hallo.“ Immer noch Schweigen. Ich schaute auf das Display, das keine Nummer anzeigte. War das wieder so ein Werbeanruf, bei dem nach einigen Sekunden eine Maschine losplappert? Aber nicht um die Uhrzeit. „Arschloch“, sagte ich und legte auf. Hoffentlich war das nicht Leo. Aber nein. Dessen Nummer hatte das Display neulich angezeigt. Da kannte ich sie nur noch nicht. 

Dann konnte das eigentlich nur ... oh nein. Vor Schreck krampfte sich mein Inneres zusammen. Ich schaltete das Telefon aus, während mein Atem flacher ging. Sie hatte meine neue Handynummer. 
  




 

Kapitel 6
 

Ich holte mein iPad und checkte meine E-Mails. War eine von ihr dabei? Ja. Betreff: Nicht lesen, bitte nicht lesen, ermahnte mich mein besseres Ich. Schmeiß´ sie gleich weg ... 
 

Doch. Ich musste wenigstens den Betreff lesen. Vielleicht irrte ich mich ja. Aber nein: 

 

Absender: Hase, Oster


Betreff: Miststück


ich weiß, dass du rumvögelst, während ich hier auf deinen sachen sitze. bring das in ordnung, oder es passiert was. h.


 

Ach du Scheiße. Das war nur eine von ungefähr fünf Mails, die sie mir in meiner Abwesenheit geschickt hatte. Ich löschte alle. Wieder eine E-Mail-Adresse blockiert. Fantasie hatte sie ja. osterhasy@email.com … 

 

Absender: Pergat, Dominique


Betreff: Ich finde es raus :-)


Hi Sabina,


tut mir leid wegen eben. Ich wollte nicht penetrant sein. Aber du hast so happy am Telefon geklungen. Du hast es also die ganze Nacht und noch einen ganzen Tag lang mit ihm ausgehalten. Ohne wegzurennen. Das ist ein gutes Zeichen. Bitte halt´ es noch eine Weile mit ihm aus, damit ich ihn auch mal kennenlerne. Ich will wissen, wie der Mann aussieht, der aus meiner Sabina „Dr. Kimble auf der Flucht“ eine Frau macht, die auch mal etwas von sich hergibt.


Bussi & hab dich lieb, Deine Nick


 

Na gut. Ich hatte ihr schon eine Weile keine Männer mehr vorgestellt. Mindestens drei Jahre nicht. Aber trotzdem ...

 

Absender: Jung, Sabina


Betreff: RE: Ich finde es raus :-)


Hey Nick, 


bin ich wirklich so dermaßen gefühlsgeizig, wie du mich gerade darstellst? Ich erschrecke ja vor mir selber ;-) 


Bussi zurück, Sabina (hab dich auch lieb)


 

Leo schrieb, er vermisse mich, und ich schickte ihm zur Antwort heiße Küsse.

Meine Schlafversuche scheiterten kläglich. Stattdessen kreisten meine Gedanken, meine Gefühle um die Nacht davor. Leo hatte von mir Besitz ergriffen. Zum ersten Mal in meinem Leben vermisste ich einen Mann neben mir in meinem Bett. Was hätte ich jetzt darum gegeben, ihn hier zu haben. Einfach nur schlafend, von mir aus. Aber neben mir. War ich plötzlich verrückt geworden? War das der Beginn einer fatalen Abhängigkeit? Und wenn schon. Wenn es sich so gut anfühlte, konnte es nicht falsch sein …

Ich wachte viel früher auf, als ich wollte. Lieber hätte ich mich ausgeschlafen. Aber ich konnte nun mal kein Auge mehr zu tun. War das die Energie, die Leo mir auf irgendeine magische Weise verliehen hatte? 

Irgendwann musste ich anfangen, für meine mündliche Prüfung zu lernen. Warum nicht gleich jetzt? Nach dem Frühstück schlug ich meine Bücher auf. Doch jeden Absatz las ich zweimal. Bei keinem hatte ich das Gefühl, verstanden zu haben, worum es geht. Stattdessen fiel mein Blick immer wieder auf seinen Blumenstrauß. 

Dauernd schweiften meine Gedanken ab. Was tat er gerade? Saß er einem Beschuldigten gegenüber und protokollierte er ein Geständnis? Stand er im Leichenschauhaus und studierte Obduktionsergebnisse? Oder besuchte er gerade irgendeinen grässlichen Tatort, an dem sich blutige Dinge ereignet hatten?

Wie sah er aus, wenn er all diese Dinge tat? Ich wünschte mir, ihn bei der Arbeit zu sehen. Nach einer wenig ergiebigen Stunde schlug ich das Lehrbuch zu. Mit einem Knall. So ein Mist. Vor zwei Wochen hätte ich noch konzentriert gearbeitet, mindestens zwei Stunden lang.

Ich holte mein halb fertiges rotes Kleid und die Nähmaschine hervor. Beim Nähen konnte ich ungestört an Leo denken und schuf wenigstens noch etwas Nützliches nebenbei … 

Als das Telefon klingelte, stach ich mir mit der Nähnadel vor Schreck in den Finger. Shit. Ich lutschte den Blutstropfen ab, während ich vorsichtshalber auf das Display schaute. Mama. Gottseidank nicht wieder - sie.

„Hasenkind“, rief sie in den Hörer. „Wie geht es dir denn? Wir haben am Wochenende gar nichts von dir gehört.“ 

Ach Mami. 

„Mama, ich war unterwegs. Feiern. Du weißt schon.“

„Ja, feiere Deine Freiheit ein bisschen. Das hast du dir jetzt wirklich verdient. Und? Gibt es einen, der mitfeiert?“ 

Woher wusste sie das schon wieder? Selbst am Telefon hörte sie das Gras wachsen.

„Mama!“ 

„Ist ja gut, Schatz, ich war ja nur neugierig. Du klingst so … glücklich.“ 

Ich seufzte. War ich das? Eigentlich nicht. Nicht, so lange ich hier allein mit meinen Büchern rumsaß.

„Möchtest du alle Details?“ erkundigte ich mich. Jede andere Mutter hätte sich vielleicht entschuldigt für ihre Neugier. Sie nicht. 

„Selbstverständlich. Wozu bin ich deine Mutter?“ Neugier ist bei uns eine Familienkrankheit, die ich geerbt hatte. 

„Na gut. Wir waren essen und dann sind wir zu ihm gegangen. Ach ja, und eine Jeans haben wir auch noch gekauft.“

„Liebes Kind, so genau wollte ich es jetzt auch wieder nicht wissen. Aber wenn wir schon dabei sind: Wie sieht er aus?“ 

Ich grinste. „Oh, guuut. Wäre dein Typ.“

„Hey, dein Vater ist mein Typ“, erwiderte sie. Wir lachten beide. 

„Er wird ja wohl jünger sein“, forschte sie weiter. Ich seufzte ergeben. So schnell entkam ich ihr nicht. 

„Ja, Mama. Etwas.“ 

„Wie – etwas. Ist er achtundfünfzig oder was?!“ 

„Hör´ auf! Er ist vierunddreißig, Beamter auf Lebenszeit und fährt einen Mercedes. Ach ja, und ein Ferienhaus am See hat er auch noch. Genügt das?“

„Klingt wie ein verdammter Spießer“, erwiderte sie. Ich kicherte. 

„Ja genau. Wie in der Sparkassen-Werbung. ‚Wenn ich groß bin, möchte ich auch mal ein Spießer sein!‘“ Wir lachten.

„Du magst ihn also“, stellte sie fest. 

„Und wie, Mama. Aber sag mir: Wann ist das Verhör beendet?!“

„Wenn du ihn mir vorstellst.“ Mensch Mama. Wie stellst du dir das vor? Ich kenne ihn doch erst seit zwei Tagen. Das kann ich ihm nicht zumuten.

„Hab´ doch mal etwas Geduld, Mami. Ich muss ihn ja selber erst ein bisschen kennenlernen.“

 „Na gut. Ich freue mich darauf.“ 

Wir plauderten noch eine Weile über dies und das. Papa hatte eine Einladung zu einem Vortrag in München angenommen. Dass das in die Zeit meines mündlichen Examens fiel, war ihm irgendwie nicht aufgefallen. „Du kennst ihn ja“, meinte sie dazu. Sie selbst bereitete gerade für die Staatlichen Museen eine Ausstellung niederländischer Malerei des 17. Jahrhunderts vor. Sie schwärmte von einem kleinen holländischen Ort, der in seinem Rathaus ein wertvolles Gemälde im Rembrandt-Stil zu hängen hatte, das sie unbedingt als Leihgabe haben wollte. 

„Ich fahre in ein paar Tagen hin und werde meinen Charme spielen lassen.“ 

„Du schaffst das. Der Bürgermeister wird dir zu Füßen liegen“, sagte ich.

Sie lachte. „Na hoffentlich. Denk´ daran, nächste Woche ist Ostern. Komm zum Essen! Am besten, du bringst deinen Beamten auf Lebenszeit gleich mit. Max wird auch kommen.“

„Das mit Leo muss ich mir noch überlegen. Aber ich komme auf jeden Fall.“

 

 

Am nächsten Morgen hüpfte mein Smartphone auf dem Küchentisch herum. Eine SMS. Nein zwei. Nein, drei!

„Ich komme heute eher. Kuss, L.“ 

„Bin um 18:00 bei dir, Dein L.“

„Ich habe etwas, das du brauchst. Hol es dir ab. Oder ich mache auf meine Weise Gebrauch davon. Heimke.“

Ich musste mich setzen. Wie hatte sie meine neue Handynummer herausbekommen? Adrenalin ließ das Blut schneller durch meine Adern kreisen. Was konnte sie von mir gefunden haben? Meinen Ohrring hatte ich selbst auf dem Fußboden entdeckt. Und meine Mütze würde sie auf keinen Fall als wichtig genug ansehen, um mir damit zu drohen. 

Mir fiel absolut nichts ein, von dem sie Nutzen haben könnte. In Gedanken ging ich noch einmal jeden Weg, den ich in ihrer Wohnung und danach im Hausflur gegangen war. Versuchte, mich an Einzelheiten zu erinnern. Doch das war fast unmöglich. Mein Hirn war damals zu benebelt gewesen. Und alles, was ich wollte, war, wegzukommen. Sie wollte mich zu einem Wiedersehen nötigen, so viel verstand ich. Und da ich dies niemals freiwillig getan hätte, suchte sie einen Grund, der es für mich notwendig machte. Doch wie blöd müsste ich sein, auf so einen Trick hereinzufallen? Hätte es irgend etwas gegeben, das ich seit meiner Flucht aus ihrer Wohnung vermisst hätte, dann hätte ich mich inzwischen daran erinnert. Und es irgendwie zu beschaffen versucht. 


„Netter Versuch“, schrieb ich zurück und schaltete dann alles auf lautlos. Sollte sie doch schreiben, was sie wollte.

Doch der Gedanke, dass sie näher an mir dran war als ich wollte, ließ mich nicht mehr los. Ich würde irgendetwas unternehmen müssen, bevor sie bei mir im Hausflur stand. Oder mir dauernd nicht bestellte Päckchen ins Haus schickte. 

Meine Befürchtung bewahrheitete sich noch am selben Nachmittag. 
  




Kapitel 7
 

Es war der erste einigermaßen lauwarme Tag seit neulich mit Nick, und ich beschloss, vor meinem Treffen mit Leo joggen zu gehen. Der Park lag direkt gegenüber von meinem Wohnhaus, ich brauchte nur die Straße zu überqueren. Die Luft war frisch, aber nicht zu kalt, als ich loslief. Ich stöpselte meine Kopfhörer ein. In meinen Ohren Kings of Leon – Musik, die mich vorwärts trieb. Es duftete ein wenig nach feuchtem Gras und ganz weit weg hörte ich meine eigenen Schritte auf den Kieswegen knirschen. Eine Runde durch den Park dauerte bei meinem Tempo genau 40 Minuten. Nach 35 Minuten – gerade dröhnte „Sex on fire“ in meinen Kopfhörern – sah ich sie. 
 

Sie drehte mir den Rücken zu und schaute in Richtung meines Wohnhauses. Ich erkannte sie an ihrer blonden, verwuschelten Kurzhaarfrisur und ihren Bewegungen wieder. Mit klopfendem Herz duckte mich hinter einen Baum. Die Musik stellte ich aus. Ich wollte hören, ob sie etwas sagte. Doch sie stand nur da. Ihre Arme hingen herunter, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Reglos starrte sie dorthin, wo sie mich vermutete. Minutenlang. Sie machte sich nicht die Mühe, sich zu verstecken.

Im Gegensatz zu mir. Ich kauerte in der Deckung einer dicken Eiche. Die kahlen Büsche boten noch keine Versteckmöglichkeit, vor allem nicht, wenn man wie ich eine knallorange Fleecejacke trug. Wenn Leute vorbeikamen, tat ich so, als binde ich meinen Schuh zu. Der kühle Duft feuchter Erde stieg mir in die Nase. Trotz der frischen Luft brach mir der Schweiß aus. Was würde sie tun, wenn sie mich hier sah? 

Ich machte kehrt und lief geduckt zurück in den Park. Da ich sie nicht rufen und auch nicht laufen hörte, schien sie mich nicht zu verfolgen. Ich bog in einen Nebenweg ab, wo ich verschnaufte. Fieberhaft kramte ich nach meinem Handy. Sollte ich Nick oder Lucas anrufen? Beide wohnten in der Nähe, und ich könnte zu ihnen laufen und warten, bis die Luft rein war. Oder sollte ich Leo um Hilfe bitten? 

Auf keinen Fall. Was würde er zu einer Frau sagen, die vor einer anderen Frau davonläuft, weil sie mit der mal eine besoffene Nacht verbracht hatte? Wenn er wüsste, dass ich ein Feigling bin? Ich knirschte mit den Zähnen vor Ärger über mich selbst. 

Während ich noch überlegte, konnte ich durch die blattlosen Büsche eine Bewegung wahrnehmen. War das sie? Ich kniff die Augen zusammen. Dort bewegte sich etwas – eine Person – im Gebüsch. Doch die Person sah nicht mich an. Und es war auch nicht Heimke. Denn diese Person hatte im Gegensatz zu Heimke einen tarnfarbenen Parka an – und die Kapuze war hochgeschlagen. 

Wahrscheinlich wieder nur so ein Typ, der zu faul war, zum Pinkeln die Toilette zu benutzen. Oder zu besoffen. Ich setzte meinen Weg fort, wieder hinein in den Park. Nach fünf Minuten näherte ich mich der Stelle, wo Heimke eben noch gestanden hatte, von der anderen Seite. Meine Fleecejacke hatte ich ausgezogen und mit der schwarzen Innenseite nach außen um die Taille geschlungen. Ich beobachtete, wie Heimke sich zeitlupenartig umdrehte und mit langsamen Schritten den Rückweg antrat. Sie kam direkt auf mich zu.

Mist. Der Baum, hinter dem ich jetzt stand, war nicht gerade dick. Zum Glück stand er neben einer Parkbank, auf die sich niemand setzen würde. Der Lack war weitgehend abgeblättert, und Reste von Blättern und anderer Schmutz klebten darauf. Langsam ging ich dahinter in die Hocke. Sie lief direkt an mir vorbei, ohne mich zu sehen. Ihr Gesicht war tränennass. Sie hatte die Schultern hochgezogen und starrte blicklos geradeaus. Ihre Wimperntusche war verlaufen, und um ihren Mund konnte ich einen gramvollen Zug wahrnehmen. Fast wäre ich aufgesprungen, um sie zu trösten. 

Doch meine Angst und meine Schuldgefühle hielten mich davon ab. Zum Glück.

Unter der Dusche gelang es mir, die Bilder des Nachmittags zu verdrängen. Gleich würde Leo kommen, und der Gedanke an ihn ließ alle Sorgen unbedeutend werden. 

 

 

Um kurz vor Sechs brummte mein Handy. 

 „Würdest du einem ermüdeten Polizisten ein wenig Freude zum Feierabend bereiten?“ fragte er.

„Nichts, was ich lieber täte …“ Mein Puls beschleunigte sich schon bei seinen Worten.

„Erwarte mich in fünfzehn Minuten. Wenn´s geht, nackt.“ 

„Leo!“ 

„Was denn?“ Seine Stimme klang amüsiert. „Ich weiß doch, dass Du das auch willst. Bis gleich, mein Schatz. “

Nackt. Was war das für eine Idee? Die Vorstellung begann mich zu faszinieren. Warum eigentlich nicht – bestimmt rechnete er nicht damit, dass ich es tun würde. Er sollte sich umschauen! Ich entledigte mich der Klamotten und behielt nur ein schmales Goldkettchen um den Hals. In meinem Kleiderschrank fand ich meinen Trenchcoat, den ich nur zu seltenen Gelegenheiten anzog. Und einen roten Gürtel. Den hatte ich ganz vergessen … Ich zog den Trenchcoat über und verschloss ihn lediglich mit dem Gürtel. Irgendwo hatte ich auch noch ein paar rote oder nudefarbene Pumps. Als ich vor dem Spiegel stand, um mein Werk zu bewundern, musste ich lachen. Noch ein bisschen Lippenstift, damit er denkt, ich will mit ihm ausgehen, das musste genügen. Wo war meine Handtasche?

Als es klingelte, stand ich ausgehfertig im Flur. Wenn man mal von meiner etwas knappen Bekleidung absah.

„Hi Leo, wo gehen wir hin?“

Er lehnte im Türrahmen, in einer Hand seine Lederjacke, die er an einem Finger über der Schulter trug. Er hatte seine Augenbrauen ein wenig hochgezogen, als er meinen Aufzug sah. Um seine Lippen spielte ein süffisantes Lächeln. Um die linke Schulter trug er ein Lederholster mit einer Schusswaffe darin. Und darunter ein dunkelblaues Uniform-T-Shirt mit der Aufschrift „POLIZEI“, unter dem sich seine Muskeln abzeichneten. Das T-Shirt war ein ganz klein wenig verschwitzt. In seiner verwaschenen Jeans ein breiter Gürtel. Die Beine hatte er lässig gekreuzt. Meine Augen konnten sich nicht von seinem Anblick losreißen. Warum war er sogar noch im verschwitzten T-Shirt dermaßen sexy? 

Als er sah, welche Wirkung er auf mich hatte, trat ein Glitzern in seine Augen, und er grinste so lüstern, dass mir allein davon ganz schwindelig wurde. Er machte einen Schritt auf mich zu, schloss die Tür hinter sich und sagte mit trügerischer Sanftheit: „In diesem Aufzug gehen wir lieber nirgendwo hin, meine Liebe.“ 

Mit einem Ruck zog er mir mit beiden Händen den Trenchcoat von den Schultern bis zu den Ellenbogen herunter. Meine Brüste waren entblößt, und meine Arme hatte er mit diesem Polizeitrick geschickt an meinem Körper gefesselt. Er verschlang mich mit seinem Blick, der ungeniert über meinen nackten Oberkörper streifte. 

„Aber Herr Wachtmeister.“ Ich riss die Augen auf. „Was habe ich denn getan?“ Ich versuchte einen Schmollmund und klimperte mit den Wimpern. Er packte meine Oberarme und schob mich ins Schlafzimmer. 

„Das, liebes Fräulein Jung, werden wir jetzt ganz genau aufklären.“ Damit drückte er mich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Wand. Mit einer routinierten Bewegung entledigte er sich seines Holsters, das er außerhalb meiner Reichweite ablegte. Ich hatte keine Chance, auch nur den kleinen Finger zu bewegen, denn meine Hände waren hinter mir, mit meinem eigenen Mantel bewegungsunfähig gemacht. Er stützte beide Hände neben meinem Kopf auf, und in seinen Augen lag ein unergründlicher Ausdruck von Gier, Geilheit und noch etwas anderem. Als wenn ich etwas in ihm entfesselt hätte, das er mühsam im Zaum halten musste.

Ich fühlte seine imposante Erektion und erschauerte. Er beugte sich zu mir und fuhr mit seinen Lippen an meiner Schläfe entlang. Dabei murmelte er: „Fräulein Jung, Sie werden lernen müssen, sich den Anordnungen der Polizei zu beugen.“ Der Geruch seiner Haut ließ mich fast ohnmächtig vor Begierde werden. Ich spürte, dass sein T-Shirt leicht feucht vom Schweiß war, schloss kurz die Augen. Mein Mund wurde trocken und ich schluckte. 

„Wollen mal sehen …“ Er tat so, als denke er nach. „Wessen haben Sie sich schuldig gemacht?“ 

Seine Hände glitten an meinen Armen herab. Er zog mich von der Wand weg und griff mit beiden Händen hinter mich - nach meinen Handgelenken, die er geschickt mit einem Griff seiner rechten Hand umfasste. Sein heißer Körper drängte sich an mich, und er flüsterte in mein Ohr „Sie werden beschuldigt, diesem Mann hier“ - er deutete mit der anderen Hand auf sich, „... das Herz aus dem Leib gerissen zu haben. Sie haben das Recht, dazu zu schweigen, denn alles, was Sie ab jetzt sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden.“ 

Mit einer Hand öffnete er meinen Gürtel, dann ließ er mich genau so lange los, wie er brauchte, um mir den Trenchcoat vom Leib zu reißen. Er schleuderte ihn von sich. Dann drehte er mich um.

„Arme an die Wand und Beine auseinander“, herrschte er mich an. Mit geübten Bewegungen seiner Beine schob er meine Beine ein Stück weit auseinander. Seine Stimme war heiser, als er ankündigte: 

„Ich werde Sie jetzt durchsuchen.“ 

„Aber Herr Wachtmeister, ich bin unschuldig“, wagte ich einzuwenden. Ich zitterte, als er sich von hinten an mich presste und mit seinen Händen meine Brüste umfasste. Er nahm ihre Spitzen zielstrebig zwischen Daumen und Zeigefinger und spielte damit, so dass sie sich aufrichteten und hart wurden. Eine Direktleitung zu meinem Unterleib schickte unablässig kleine Stromstöße in meinen Schritt, und ich fühlte, wie meine Schamlippen anschwollen und ich feucht wurde. 

„Oh, doch meine Liebe. Sie sind schuldig“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Sie sind schuld daran, dass diesem Mann hinter Ihnen die schmutzigsten Fantasien kommen, was er alles mit Ihnen anstellen wird.“ Seine Hände glitten an mir herab, als durchsuche er mich, während er mit seinen Lippen kleine Küsse auf meine Wirbelsäule hauchte. Ich stöhnte. „Sie sind schuld daran, dass dieser Mann hinter Ihnen keine Nacht mehr schlafen kann, ohne an Sie zu denken.“ Seine Hände glitten mit quälender Langsamkeit an meinen Beinen hinab und wieder hinauf. Ganz hinauf. 

Bis er mit seinen geschickten, sanften Fingern in mir drin war. Ich warf den Kopf zurück und bog mich ihm entgegen. „Oh … Gott … werden Sie … werden Sie … von der Waffe Gebrauch machen?“ stöhnte ich. 

„Oh ja, das werde ich tun, aber anders als Sie denken“, wisperte er. „Zunächst gedenke ich“- mit einer Hand griff er kurz hinter sich. „… nur dies hier zu benutzen. Drehen Sie sich bitte um.“ Mit einem triumphierenden Blick hielt er Handschellen hoch, die er mir mit geübtem Griff um ein Handgelenk legte. Ich schluckte. Damit hatte ich rechnen müssen.

Er schob mich zum Bett und drückte mich darauf. Routiniert fesselte er meine Hand an einer Strebe des Betthauptes. Warum hatte ich nur kein Futonbett? 

Suchend blickte er sich um. „Ich muss diesen Raum durchsuchen. Wehe, Sie bewegen sich“, warnte er und durchwühlte eine Schublade von mir, bis er ein Halstuch gefunden hatte. Damit fesselte er meine andere Hand und legte sich zu mir. Komplett bekleidet. In seinen Augen brannte eine Begierde, die ich noch nie bei ihm gesehen hatte. 

„Herr Wachtmeister … Sie … Sie machen mir ein wenig Angst“, hauchte ich. 

„Oh ja, ich weiß.“ Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. „Doch das ist ganz unnötig. Das versichere ich Ihnen. Falls Sie diese Ermittlung aus irgendwelchen Gründen abbrechen möchten, benutzen Sie bitte ein Stoppwort.“ Mit diesen Worten kniete er sich über mich und öffnete seinen Gürtel. Er zog ihn aus der Hose. 

„Nicht.“Er hielt mir den Mund zu, als ich anfangen wollte zu schreien. „Ich lasse jetzt los. Nicht schreien. Du brauchst ein Stoppwort“, flüsterte er. „Wenn du es sagst, dann höre ich sofort auf. Verstehst du das?“ 

„Ja … ja.“ 

„Wie lautet es?“ –„

Ich … weiß nicht … ach … ja. Ja. Es … es lautet … ‚Feuerwehr‘.“ 

Er lächelte und küsste mich noch einmal. „Und? Sagst du es … jetzt?“ 

Stumm schüttelte ich den Kopf. Fasziniert und schockiert.

„Vertrau mir bitte. Ich tue nichts, was du nicht möchtest.“ Trotz meiner Zweifel überrollte mich eine heiße Welle der Erregung, als sein Gesicht einen strengen Ausdruck annahm. 

„Und jetzt werden Sie sich für Ihre Untaten zu verantworten haben.“ Immer noch über mir kniend, riss er sich das Polizei-T-Shirt vom Körper und streichelte meine Brüste mit beiden Händen. Mit seinen Lippen zog er eine heiße Spur zu meinem Bauchnabel. Seine Hände glitten tiefer und hielten meine Hüften umfasst, während sein Mund sich einen Weg zu meinem Schamhügel bahnte. 

„Sie werden jetzt Ihre Strafe in Empfang nehmen“, murmelte er zwischen meinen Beinen. 

Unendlich sanft begannen seine Lippen und seine Zunge, meine Schamlippen zu liebkosen und zu umschmeicheln. Ich versuchte, meine Schenkel zusammenzupressen. 

„Oh nein. Keinen Widerstand. Stillhalten“, befahl er. Mit den Händen drückte er meine Schenkel auseinander und hielt sie eisern umklammert, während seine Zunge um meine Klitoris kreiste und seine Lippen sie sanft umfassten und daran saugten. Ich musste all das geschehen lassen, ohne auch nur die geringste Chance, ihm auszuweichen. 

„Lass los“, raunte er mir zu. „Bitte.“ Und ich ließ los. Gab mich ganz den unverschämten Liebkosungen seiner Zunge hin, die mir einen Schauer nach dem anderen durch den Körper jagten. 

Als er auch noch ganz sanft mit zwei Fingern in mich eindrang, überwältigte mich ein Höhepunkt, so gewaltig, wie ich ihn noch nie gefühlt hatte. Ich schrie seinen Namen und zerrte an meinen Fesseln.

„Oh ja mein Schatz. Ich bin da.“ Mit diesen Worten streifte er seine Hosen ab, versenkte seine steinharte Erektion in meiner Körpermitte. Mich überlief eine Gänsehaut, und ich atmete tief ein. Sein Gesicht verzerrte sich, aber er gab keinen Laut von sich, der verriet, was er empfand. Bevor er sich in mir bewegte, legte er sich meine Beine über die Schultern und hielt mich an den Oberschenkeln fest. Dann stieß er zu. Einmal. Zweimal. Dreimal. Immer wieder. Immer schneller. Er füllte mich vollkommen aus, meine Scheidenwände krampften sich um ihn zusammen, und ich schrie, hilflos meiner Lust ausgeliefert, atemlos. Mit halbgeschlossenen Augen beobachtete er mich, ließ mich keine Sekunde aus den Augen, während seine Stöße die empfindsamsten Stellen in meinem Innersten erschütterten. Die Zornesader an seiner Stirn trat hervor. 

Vom Zentrum meines Körpers breitete sich der nächste Höhepunkt in meinem gesamten Wesen aus. Aber die Erregung ebbte nicht ab. Machtlos ließ ich einen Höhepunkt nach dem anderen, eine ganze Serie, über mich hereinbrechen, bevor er sich mit einem tiefen, animalischen Stöhnen in mich ergoss. Er verdrehte seine Augen, als würde er ohnmächtig. Und dann sank er neben mir zusammen, atemlos. Seine Brust hob und senkte sich. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, als er meine Hand aus der Halstuch-Fessel befreite. 

Endlich konnte ich sein Gesicht berühren. Seine schweißnassen Augenbrauen glatt streichen. Mit den Fingern die Konturen seines Mundes nachfahren. Ich griff in sein festes Haar, das sich so wundervoll anfühlte, und musste lächeln. 

„Hätten Sie vielleicht jetzt einen Schlüssel für die Handschellen, Herr Wachtmeister?“, krächzte ich etwas heiser.

Er küsste mich auf den Mund, und ich schmeckte den salzigen Geschmack meiner eigenen Lust. 

„Oh mein Schatz …“ raunte er. „Einen Moment.“ Er hatte den Schlüssel in seiner Jeans und löste die Handfessel damit. Nun konnte ich ihn an den Schultern nehmen und auf den Rücken drehen. Ich blickte herab auf sein Gesicht und konnte nichts als Zärtlichkeit darin lesen. 

„Was hast du mit mir gemacht, du Schuft!“ flüsterte ich. Seine Augen waren immer noch dunkel, und er versuchte einen schuldbewussten Blick. Er zog meinen Kopf auf seine Brust, sodass ich die schnellen Schläge seines Herzens hören konnte. Mit einer Hand glättete er mein Haar.

„Ich bin einer Eingebung gefolgt. Du hast mich inspiriert. Wer hat denn ‚Oh, Herr Wachtmeister‘ zu mir gesagt?!“ Er äffte meinen Ton nach, und ich kicherte.

„Hast du das schon jemals gemacht?“ wollte ich wissen. 

Er streichelte meinen Rücken. „Nein. Doch. Aber nicht … nicht so.“ 

Natürlich. Er hatte Frauen vor mir und würde womöglich welche nach mir haben. Leider. Doch etwas an seiner Stimme ließ mich aufhorchen. 

„Wie – nicht so? Wie denn?“ 

„Das geht dich nichts an.“ 

„Ich weiß. Aber trotzdem.“

„Das ist vorbei.“ Seine Finger malten kleine Muster auf meinen Rücken, meine Hüften und meinen Po. 

„Was ist vorbei …?“ 

„Sabina Jung, hör sofort auf mit dieser Fragerei. Sonst fürchte ich, dass ich noch eine polizeiliche Maßnahme ergreifen muss.“ 

„Und die wäre?“ 

Er knurrte: „Dich knebeln“. 

Eine Weile lagen wir still nebeneinander, ignorierten das Chaos aus herumliegenden Klamotten und polizeilichen Utensilien um uns. Überwältigt von der Energie und der Intensität unserer Begegnung. Leos gleichmäßige Züge waren entspannt, seine Augen geschlossen. Um seinen Mund spielte ein leichtes Lächeln.

Das also war Leidenschaft. Alles andere war irgendwie – lauwarm dagegen gewesen. Ich würde es nie mehr vergessen. Und nie mehr nach etwas Lauwarmem Ausschau halten.

 

 

 „Lass uns noch ein bisschen ausgehen“, Leos Stimme war ganz nah an meinem Ohr. 

„Leo, dann sehen die Leute ja, was wir ... wie wir ...“ Ich stotterte ja schon wieder.

Er lachte. Es klang vergnügt, befreit. „Wir sind doch beide aus dem Alter ´raus, in dem wir glaubten, man könne uns an der Nasenspitze ansehen, dass wir gerade Sex hatten“, grinste er. „Obwohl ...“ Er stützte seinen Kopf auf die Arme und sah mich von der Seite an. „Eigentlich möchte ich genau deshalb mit dir ausgehen“, sagte er versonnen. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als wenn die Leute sich nach uns umdrehen. Und sagen ‚wow‘. Wie hat dieser Typ es geschafft, dieser wunderschönen Frau so ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern ...“ 

Unter der Dusche hörte ich Leo singen. „The way you wear your hat, the way you sip your tea...“ Ella Fitzgerald und Louis Armstrong ...

Er sang in einem klaren, etwas kehligen Bariton. 

„the memory of all that

... no, no, they can´t take that away from me ...“

„DANG DANG DANG!“ Das war Dr. Dr. Jahnke, mein lärmempfindlicher Obermieter. Er schien ständig einen Besenstiel mit sich herumzutragen, mit dem er bei Geräuschentwicklung gegen einen Heizkörper klopfte. Neulich hatte er mich auf der Treppe angesprochen: „Fräulein Jung, Sie sind doch eine vernünftige junge Frau. Ist es denn so schwer, ein bisschen Rücksicht auf einen alten Mann zu nehmen, der gerne seine Ruhe hätte?“ 

Ich hatte etwas Mühe gehabt, seine Erscheinung mit der Beschreibung „alter Mann“ in Einklang zu bringen. Dr. Dr. Jahnke war gewiss nicht mehr jung. Aber älter als Mitte Fünfzig hätte ich ihn kaum geschätzt. Alles an ihm schien irgendwie beige zu sein: Der Anzug, die Schuhe, ja, sogar seine schütteren Haare. Genauso farblos waren seine Augen hinter der Brille. Als ich mich entschuldigte (obwohl ich mir keiner Schuld bewusst war, aber als Anwaltstochter bin ich mit Nachbarn sehr vorsichtig), hatte jedoch etwas wie Einverständnis in diesen Augen aufgeblitzt. So als ob er in mir jemanden erkannt hätte, der ihn versteht. Was schwer genug war. Wie verrückt muss man sein, um schon ein harmloses Lachen oder ein Telefonat als störend zu empfinden?

Was mochte Dr. Dr. Jahnke nun wohl denken, als er Leos wohlklingende Stimme aus meinem Bad vernahm? 

 „Morgen ist Feiertag“, sagte Leo, als wir im Taxi saßen. Wir waren ein Döner essen und dann noch in einer winzig kleinen Bar in Mitte ein bisschen tanzen gewesen. „Ich habe Rufbereitschaft. Drück´ die Daumen, dass die Täter morgen ausschlafen wollen …“ 

„Und was machst du, wenn du nicht gerufen wirst?“

„Dann, mein Schatz“, er zog mich an seine Brust und flüsterte in mein Ohr, „werde ich den ganzen Tag mit dir im Bett verbringen und dich durchvögeln, dass dir Hören und Sehen vergeht.“ 

Zum Glück war es dunkel, und der Taxifahrer schien auch nicht gehört zu haben, was wir sprachen. Aber trotzdem fühlte ich, dass ich rot wurde. 

„Ich weiß, dass du jetzt rot wirst“, murmelte Leo, und seine Hände glitten unter mein T-Shirt, hinauf zu meinen Brüsten. Ich stand in Flammen, als er meine Brustspitzen streichelte und sanft mit Daumen und Zeigefinger umfasste. 

Ich wagte nichts zu sagen und hielt die Luft an. Aber ich warf Leo einen flehenden Blick zu. „Keine Angst, der Taxifahrer ist so etwas gewöhnt“, flüsterte er mir zu. Seine Lippen fanden meine, und unsere Zungen spielten miteinander. Ein Vorgeschmack auf das, was wir gleich tun würden. 

„So, macht Zehnachzisch“, forderte der Taxifahrer. Wir hatten angehalten und ich hatte es noch nicht einmal bemerkt. Beim Aussteigen zwinkerte er uns zu. „Ihr Freund ist wirklisch zu beneiden. Hier. Wenn Sie mal wieder Taxi brauchen“, damit steckte er mir eine Visitenkarte zu und winkte mir zum Abschied. Mehmet Akgün Taxiunternehmen. Wollte der mich anmachen?

„Kanntest du den?“ fragte ich Leo beim Aufschließen der Haustür. 

„Natürlich. Schon vergessen? Ich bin bei der Kripo …“ Er grinste. „Nein, kleiner Scherz. Ich kenne Mehmet zwar, aber dass er uns heute gefahren hat, war reiner Zufall. Und er scheint dich zu mögen. Kein Wunder…“

 

 

Ein Gitarrenriff aus „Thunderstruck“ von AC/DC riss mich aus dem Schlaf. Es schien direkt hier in meinem Schlafzimmer zu erklingen. Lauter und lauter fraß sich die Rockmusik durch meinen Gehörgang in mein schlafvernebeltes Gehirn. Der Mann neben mir – seit wann schlief ein Mann in meinem Bett?! – richtete sich auf, und sein ausdrucksvolles Gesicht verzog sich einem genervten Stöhnen. Er kramte unter meinem Bett, offenbar suchte er die Lärmquelle. 

„Scheiße, das ist mein Diensthandy. Schon wieder so ein Scheiß-Tatort.“ Warum wurde die Musik nur immer lauter? Dr. Dr. Jahnke würde gleich wieder klopfen . 

„JA.“ Endlich. Der Mann neben mir hatte den Knopf gefunden, der den Lärm abstellte. Er saß auf der Bettkante und gewährte mir einen ungehinderten Blick auf seine überaus ansehnliche Rückseite, während er in sein Diensthandy bellte. 

„Ja – nein, nehmen Sie den Fotografen gleich mit. Doch, ich bin gleich da. Nein, Sie brauchen mich NICHT abzuholen. Ja. Bis gleich.“

Leo. Ach ja – wir waren ja seit Kurzem … zusammen? Die Erinnerung an den gestrigen Abend kehrte nur langsam zurück. Es war noch so früh, und ich war alles andere als ausgeschlafen. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich daran dachte, was wir alles gemacht hatten. Obwohl wir uns gerade mal eine Woche kannten. Genau genommen fehlten daran sogar noch einige Stunden.

Anstatt aufzustehen, legte sich Leo noch einmal hin und schloss mich in seine Arme. 

„Guten Morgen, mein Schatz“, hauchte er in mein Haar. „Tut mir leid, dass ich jetzt weg muss. Keine Ahnung, wie lange das dauern wird. Ich will dich heute Abend wieder sehen. Kannst du das möglich machen?“ 

„Wßnchnicht“, nuschelte ich verschlafen an seiner Brust. „Muss arbeiten …“ Er roch so gut.

„Ich ruf dich an.“ Er küsste mich auf die Stirn und verschwand unter der Dusche. Er sang „Heaven, I´m In Heaven“, fast so wie Fred Astaire. Nur mit etwas tieferer Stimme. 

„… and my heart beats so that I can hardly speak …“ summte ich mit, während ich wenigstens die Andeutung eines Frühstücks zustande zu bringen versuchte. Eine Tasse Kaffee, und im Kühlschrank entdeckte ich sogar noch ein Aufbackbrötchen. War das noch essbar? Die Geruchskontrolle fiel positiv aus, und ich toastete es. Würde ich Leo morgens jetzt öfter im Stehen seinen Kaffee herunterstürzen sehen? Essen Männer Nutella? Ich kramte in meinem Junggesellinnen-Küchenschrank. Warum nur wusste ich nicht, wie man Frühstück für einen Mann macht? Verdammt, was machte Mama denn jeden Morgen? Gar nichts, erinnerte mich mein Stolz. Zu Hause macht dein Papa das Frühstück.

Gut, dass du mich gerade jetzt daran erinnerst. Vielen Dank auch.

Egal, Nutella musste reichen. Ich konnte doch diesen wundervollen Mann nicht einfach ohne Frühstück aus dem Haus lassen. Den einzigen Mann, den ich bisher in diese Wohnung gelassen hatte. 

Ich huschte ins Bad, putzte mir die Zähne und richtete meine sehr verwuschelten Haare. Hilfe, ich hatte keinen Morgenmantel! So ein Ding hatte ich bisher nicht gebraucht. Mist. Na gut, schadete ja nichts, wenn er mich zum Abschied noch mal nackt sah.

„Du versüßt mir mein Frühstück“, schmunzelte Leo und verschlang mich mit einem heißen Blick. Das Nutellabrötchen war schon fast vertilgt. „Danke, dass du das für mich gemacht hast.“ 

„Ich hätte dir gern was Richtiges geboten“, sagte ich ein wenig beschämt wegen des kärglichen Angebots. 

„Oh nein, das ist schon genau richtig. Und -“ Sein Blick vertiefte sich und hielt mich gefangen. „Geboten hast du mir doch gestern schon genug. Und dann dieser fantastische Anblick.“ Er lächelte, und mein Herz schmolz. 

„Oh Leo … ich …“ 

„PSSST – ich weiß doch.“ Damit legte er mir die Hand auf den Mund. „Du willst mir nur Gutes. Hast du gestern zu mir gesagt. Das ist so süß von dir.“ Sein Kuss schmeckte ein bisschen nach Nutella.

Als er in der Wohnungstür stand, sagte er: „Übrigens würde es mir überhaupt nichts ausmachen, wenn du heute Abend nichts anhättest, wenn ich komme.“ 

Ich boxte ihm zum Abschied auf die Schulter.

Feiertag und noch nicht mal vernünftiges Frühstück im Haus. Morgen würde ich als erstes ein paar Einkäufe machen. Doch jetzt brauchte ich erst einmal irgendeine Stärkung. Ich fuhr zu meinen Eltern. 

Von unterwegs rief ich kurz an, um sie vorzuwarnen, dass ich jetzt zum Frühstück käme. 

„Kann ich was mitbringen?“ 

„Du meinst, Brötchen von der Tanke?“, zog mein Papa mich auf. Er machte sich gerne über meine etwas spärlichen Küchenvorräte lustig. 

„Mensch, Papa. Ich frag doch nur.“ 

„Komm einfach, wie du bist. Wir freuen uns doch.“

Meine Eltern wohnen in Zehlendorf, in einer kleinen, umgebauten Villa aus den 30er Jahren. Mein Elternhaus. Die Blumenkübel am Eingang hatten noch eine Winterschutzhülle um, und die Hainbuchenhecke trug immer noch die alten, braunen Blätter aus dem letzten Jahr. Wenigstens schien heute einmal die Sonne. Aber es war schweinekalt. Anhand der Temperatur hätte man nie darauf getippt, dass heute Karfreitag war. 

„Sabina! Komm ´rein“. Meine Mutter umarmte mich und hielt mich ein Stück von sich ab. Sie trug eine schwarze Jeans und einen Ringelpulli. Das dunkle Haar hatte sie lässig hochgesteckt, und hinter ihrer modischen Brille leuchteten mir ihre grauen Augen entgegen. 

„Du siehst super aus.“Sie zwinkerte. 

„Ich wusste ja, du bist verliebt.“ 

„MAMA.“ Ich rollte mit den Augen. 

„Doch, wirklich. Das sieht man. Jo, guck mal. Sieht unsere Tochter nicht eindeutig verliebt aus?“ 

Mama konnte einen manchmal wirklich in Verlegenheit bringen. 

Mein Vater zog mich in seine Arme und sagte laut: „Unsere Tochter ist doch immer schön. Komm ´rein und iss was mit uns, Sabinchen.“ Sabinchen – hoffentlich nannten sie mich nicht so, wenn sie mal Leo begegnen sollten. Ich hasste diesen Spitznamen. 

In der sonnigen Wohnküche gab es einen großen Esstisch, den wir alle sehr liebten. Unsere Sonntagsfrühstücke an diesem Tisch waren legendär. Meistens begannen sie nicht vor zehn Uhr, und wir zelebrierten sie als Familien-Event. In der Woche sahen wir uns nicht oft. Dafür holten wir alle Gespräche und alle versäumte Zeit sonntags nach. Als Kinder hatten wir aus der Schule erzählt, und als wir älter waren, diskutierten wir mit unseren Eltern über Politik, unsere Erziehung und alles, was man in der Pubertät noch so auf dem Herzen hat. Wenn ich an zu Hause dachte, dann zuerst an diesen Tisch aus massivem Eichenholz, der jede Renovierung und Erneuerung unseres Hauses überdauert hatte.

Heute warteten an diesem Tisch ein weich gekochtes Ei, mehrere Sorten Brötchen und eine Lage Lachs mit Meerrettich auf mich. 

„Danke, dass ich kommen durfte. Bei mir war Ebbe im Kühlschrank. Habe vergessen einzukaufen.“ 

Meine Mutter schmunzelte. „Kann ja mal passieren – in deinem Zustand.“ 

Bitte? In was für einem Zustand?


„Mama. Ich befinde mich in keinerlei Zustand. Außer dem der gestressten Examenskandidatin.“ 

„Ja, ja. Schon gut. Aber was hast du mit deinem Freund gemacht? Wo frühstückt der denn heute?“ 

Ich hätte wissen müssen, dass meine Mutter ihr Fragespiel fortsetzte, und seufzte. 

„Mensch Mama, der muss heute arbeiten. Ein Tatort. Er ist bei der Kripo.“ 

Meine Eltern wussten, was damit gemeint war. Als Rechtsanwalt kannte mein Vater genügend Strafakten und wusste, wie die Ermittlungen geführt werden. 

„Schade. Bringst du ihn am Sonntag mit? Es gibt Lammkeule.“ Stimmt ja. Ich hatte ja zugesagt, Ostersonntag zum Essen zu kommen. 

„Ich weiß noch nicht, Mama. Ich glaube nicht. Wir kennen uns doch erst seit letzter Woche.“

In den letzten zwei bis drei Jahren hatte ich niemanden mit nach Hause gebracht. Und ganz bestimmt würde ich Leo nicht darum bitten, mich zu begleiten. Er war ein freier Mensch und ich auch. Und das würde so bleiben. Ich würde Leo keine Gelegenheit geben, mir vorzuwerfen, dass ich ihn vereinnahmen wolle.

„Nun lass sie doch mal damit in Ruhe, Julia“, mahnte mein Vater. „Erzähl lieber mal, ob du schon Noten bekommen hast.“

Mein Examen war für meine Eltern ein unerschöpfliches Thema. Welche Fächer hatte ich geschrieben, wie waren die Fälle gewesen, die ich lösen musste, war es sehr schwierig gewesen? 

 Die wichtigste Frage für sie aber (außer der nach meiner männlichen Begleitung) war die, ob und wann ich in der Kanzlei meines Vaters anfangen würde. Um die Antwort darauf hatte ich mich bislang erfolgreich herumgedrückt. Doch lange würde das nicht mehr gut gehen. Spätestens, wenn meine Noten und die Ladung zur mündlichen Prüfung kamen, würde ich mit der Sprache herausrücken müssen. Und ich hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was ich dann sagen sollte. 

Wie groß wäre ihre Enttäuschung, wenn ich woanders arbeiten wollte? Hatte ich wirklich Lust auf ein Dasein zwischen Schreibtisch und Gericht? Wollte ich wirklich Nachbarschaftsstreitigkeiten um falsch montierte Briefkästen, auslaufende Aquarien und inkorrekt gezogene Grundstücksgrenzen austragen? 

Konnte ich nicht einfach so etwas wie Danni Lowinski werden? Eine Anwältin, die gegen das Böse kämpft und dabei jede Menge Spaß hat? Es musste ja nicht unbedingt ein Schreibtisch im Keller des Einkaufszentrums sein, so wie in der Fernsehserie.

„Was macht eigentlich Max?“ lenkte ich darum bald ab vom Thema „Examen“. Mein Bruder studierte Wirtschaftsinformatik in Cottbus. Er kam oft am Wochenende heim, wenn nicht gerade irgendeine Festivität an seiner Uni stattfand. Zuletzt hatten wir während meiner Prüfungswoche telefoniert.

„Oh, der kommt morgen Abend. Feiert wahrscheinlich gerade noch irgendeine Semesterbeginn-, Semestermitte- oder Semesterende-Party.“ 

„Tja, Papa, Studentenleben halt. Hab ich auch gemacht.“ Ich grinste. 

Es war schon früher Nachmittag, als ich aufbrach, nicht ohne zu versprechen, Leo wenigstens zu fragen, ob er am Sonntag mit zum Essen käme. Na gut. Wie ich diese Frage stellte und wann, das blieb mir überlassen. 

Im Auto piepste und summte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche. Hatte Leo sich gemeldet?

5 unbeantwortete Anrufe, 2 Nachrichten auf meiner Mailbox. 3 SMS.

Eine Nachricht war von Franz. „Brauchst heute nich´ zu kommen, ick habe jeschlossen. Tanzen is´ ja heute sowieso nich´, da is´ bei uns eh nischt los. Komm einfach nächsten Freitach wieda.“ Das kam mir gerade recht; heute hatte ich keinen rechten Elan zum Arbeiten.

Die zweite Nachricht war von Leo. „Ich muss hier noch Überstunden schieben, wir haben eine Festnahme. Es wird zu spät, um noch zu dir zu kommen. Ruf mich mal zwischendurch an wegen morgen.“ Och menno.

Die SMS waren von Heimke. So ein Mist. 

„Ich krieg dich“ – „Ich warte auf dich“ – „Schlampe.“ Na toll. Wie viele Prepaid-Karten sollte ich mir noch zulegen, um sie los zu werden? Drei Mal hatte sie angerufen. 

Sie wartete bestimmt auf mich. Wo? Vor meiner Haustür? So wie gestern? Ich fragte mich, wie lange ich die überfällige Begegnung mit ihr noch würde hinauszögern können. Beklommen trat ich den Heimweg an. Verdammt, warum konnte ich nicht einfach so wie sonst nach Hause kommen? Ich verfluchte meinen Leichtsinn, der mich damals zu ihr in die Danziger Straße geführt hatte.

Ich hielt den Atem an, als ich um die Ecke in meine Straße einbog. Da stand sie. Schaute hoch zu meinem Fenster. Weiß Gott, woher sie wusste, hinter welchem Fenster sich meine Wohnung verbarg. Wie lange machte sie das schon? Warum hatte ich erst gestern bemerkt, dass sie mich verfolgte? Ich legte den Rückwärtsgang ein und wendete. In einer Nebenstraße fand ich einen Parkplatz.

Fünf Minuten von hier wohnte Nick, und auch Lucas´ Wohnung war nicht weit. Wenn sie mich nicht verfolgte, konnte ich ungesehen zu Nick gehen und dort hoffentlich Zuflucht finden. 

Ich schloss die Autotür so geräuschlos wie möglich und begann, in Richtung Nicks Wohnung zu laufen.

Der Summer ging, und aufatmend betrat ich das Treppenhaus. 

„Sabina! So eine Überraschung. Wenn ich gewusst hätte … Nick ist noch nicht zurück.“ 

Nicks Ehemann Cedric umarmte mich und küsste mich auf französische Weise links und rechts auf die Wange. „Komm doch ´rein. Nick ist bestimmt gleich da.“ 

Im Flur türmten sich mehr und mehr Umzugskartons, die Regale im Wohnzimmer waren leer und verwaist. Hellere Rechtecke an den Wänden zeigten, wo einmal die Bilder gehangen hatten. Cedric hob entschuldigend die Hände: „Wir sind noch nicht fertig mit unserem Umzug – jetzt sieht es ein wenig, ähh …“, er suchte nach dem deutschen Wort, „chaotisch aus.“ 

Cedric sprach mit weichem französischen Akzent. Er stammte aus der Bretagne und war nach seinem Musikstudium in Berlin hängen geblieben. Nicht zuletzt wegen Nick. Niemand würde glauben, dass dieser 1,90-Typ mit den langen blonden Locken 1. Cellist im Symphonieorchester war. Dass er einen Frack beim Auftritt trug und darin noch nicht mal verkleidet aussah. Wenn man ihn so sah wie jetzt, in einer sehr weiten Jeans und einem Flanellhemd, konnte man ihn ohne weiteres auch für einen Möbelpacker halten – eine Tätigkeit, die er zu seinem Ärger gerade ziemlich häufig ausübte.

„Nick ist bei ihrer Schwester, Babysachen anschauen.“ Er verdrehte die Augen. Sie hatten bereits eine ganze Kommode voll Erstlingssachen, die mir Nick neulich stolz vorgeführt hatte. 

„Sie glaubt, das reicht nicht“, erklärte Cedric und wies auf zwei Umzugskartons, in denen der Inhalt der Kommode jetzt verpackt war.

 „Ich kann dir helfen, Cedric.“

„Nein, ich bin froh, wenn ich eine kleine Pause machen kann. Willst du einen Cappuccino?“ 

Auf jeden Fall. Wir ließen uns in das gemütliche Lümmelsofa fallen, das im Raum ein wenig verloren wirkte. 

„Wart ihr verabredet?“ wollte Cedric wissen. 

„Nein, ich bin … abgehauen.“ 

„Abge´auen?“ Süß. Das mit dem „H“ bekam er immer noch nicht hin.

„Vor meinem Haus steht eine Stalkerin. Ich habe Angst, dass sie mir was tun will.“ Ich erzählte von den Anrufen und den E-Mails. Nur die Ursache dieses Verhaltens ließ ich weg.

„Warum tut sie das?“

„Ich habe absolut keine Ahnung. Ich habe sie mal kennengelernt an der Uni. Sie ist vielleicht verknallt. Weißt du, sie ist lesbisch. Glaube ich.“

„Dann macht man doch nicht so etwas“, gab Cedric zu bedenken. „Außer, du `ast sie verlassen. Oder zurückgewiesen.“

„Ja, ich habe ihr natürlich gesagt, dass da nichts läuft. Aber …“ Ich zuckte die Schultern. 

Cedric schaute aus dem Fenster. Schneeflocken tänzelten in der Luft. Es war kälter als zu Weihnachten. „Sie wird nicht lange draußen stehen, bei diesem Wetter“, meinte er. „Aber trotzdem solltest du etwas unternehmen. Kannst du nicht die Polizei rufen?“

„Ach Cedric, was soll die denn machen? Die sagen dir, es ist ja noch gar nichts passiert. Und das stimmt ja auch. Außer ein paar Beleidigungen hat sie ja wirklich nichts gemacht.“ Und die Beleidigungen hatte ich ja wohl verdient. Wenigstens teilweise.

„Ist dein Freund nicht Polizist?“

Ich errötete. Mein Freund. So hatte ihn bisher noch niemand genannt. Ich musste mich an den Gedanken, einen Freund zu haben, erst gewöhnen. „Ähh, ja,aber der muss heute leider arbeiten. Er hat Bereitschaftsdienst.“

„Du ´ast ihm noch nichts davon erzählt, stimmt´s?“ 

Ich musste es zugeben. Zum Glück kam Nick gerade nach Hause, bevor ich weitere Erklärungen abgeben musste.

„Sabina! Süß von dir, dass du vorbeikommst!“ Nick drückte mich an sich, soweit sich das mit ihrem Bauch vereinbaren ließ. „Cedric, dass du Sabina in diesem Aufzug empfängst!“ Sie schüttelte den Kopf. Ihr Mann grinste breit, als sie sich umarmten. 

„Du hast gesagt, ich kann das tragen“, verteidigte er sich. „Außerdem ist das Arbeitskleidung.“ 

Als ich ihr die Sache mit Heimke erzählt hatte, schüttelte Nick den Kopf. „Du musst es deinem Polizisten sagen. Er kann vielleicht was machen.“ 

„Nein, das ist doch peinlich. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“ 

Langsam kamen mir Zweifel an meinen eigenen Worten.

„Wir bringen dich nachher nach Hause, oder kann dein Polizist dich abholen kommen?“ fragte Nick hoffnungsvoll. 

„Hör´ auf, ihn immer ‚mein Polizist‘ zu nennen. Er heißt Leo. Und er kann nicht.“ Leider. 

„Wie schade. Ich würde ihn so gerne mal kennenlernen“, seufzte Nick.

„Das wirst du bestimmt bald. Hab noch etwas Geduld.“

Wir kochten zusammen Pellkartoffeln mit Quark, und nach dem Essen spazierten wir zu dritt zu mir nach Hause. Heimke war verschwunden, wie Cedric vorhergesagt hatte. Es war einfach zu kalt, um die ganze Zeit draußen zu stehen. Vielleicht saß sie noch in irgendeinem Auto … aber das konnten wir uns nicht vorstellen. Bestimmt hatte auch sie heute etwas Besseres vor, als in der Kälte herumzusitzen.

Nick und Cedric blieben nicht lange. Sie hatten vor, am Ostersonntag schon einen Teil des Umzugs zu machen, und wollten deshalb früh nach Hause.

Ich warf mich auf die Couch. Endlich konnte ich in Ruhe mit Leo telefonieren. Hoffte ich wenigstens. Doch er war in Hektik. Kurz angebunden bat er mich, zurückrufen zu können. Na gut. Dann eben nicht.

Ich holte mein angefangenes rotes Kleid hervor und baute meine Nähmaschine auf. Vielleicht schaffte ich es heute Abend, fertig damit zu werden. Es war ein schlichtes Etuikleid mit kurzen Ärmeln, in dem einzigen Rotton, der mir stand. Schmal geschnitten, mit kurzem Rockteil und tiefem Ausschnitt. 

Kaum hatte ich die nächsten Nähte fertig, surrte mein Handy. War das schon wieder … sie? 

Nein – zum Glück. 

„Hallo mein Schatz. Geht´s gut?“ Seine Stimme war Balsam für meine Seele. „Hast du morgen Abend Zeit? Dann könnten wir zum Osterfeuer im Ruderclub gehen.“ 

„Osterfeuer? Bei dem Wetter?“ Ich fror schon bei dem Gedanken. Im letzten Jahr hatte es Neuschnee gegeben. 

„Keine Sorge. Feuer ist draußen – wir sind drinnen. Wird eine richtig gute Fete. Hast du Lust?“

Was für eine Frage. „Ruderclub? Ruderst du?“ 

Er lachte. „Ab und zu.“ Es klang wie „täglich“. 

„Na gut. Überredet. Was muss ich anziehen? Und muss ich Boot fahren?“

„Frage 1: Egal. Hauptsache, du kommst mit. Frage 2: ein klares Nein. Jedenfalls nicht morgen.“

Wir lachten. 

„Und danach möchte ich, dass du mit zu mir kommst.“ Ich komme überall hin, wo du mich willst.

„Mal sehen.“ Mein Herz hüpfte.

„MAL SEHEN?! Sag´ bloß nicht, du hast was Besseres vor!“ Es gibt absolut nichts Besseres, was eine Frau vorhaben kann.

„Ist schon gut. Ich packe ein Täschchen.“ 

„Pack nicht zu viele Kleider ein, die brauchst du eh nicht .“ Ich sah vor mir, wie er grinste. 

„Ich freue mich auf dich“, meinte er. 

„Äh … ja“, stotterte ich herum.

„Sag´ es. Jetzt.“

„Was denn?“

„Stell dich nicht dumm.“

„Na gut. Ja, ich freue mich auch. Riesig. Auf dich.“ Das reicht aber nun wirklich, kritisierte mein Stolz.

„Puh – na endlich. Wurde auch Zeit. Ich bin morgen um Sieben bei dir. Und bis dahin: vergiss mich nicht.“

 „Nicht in tausend Jahren.“ 
  




 

Kapitel 8
 

Meine Anprobe zum Osterfeuer verlief erfreulich. Das rote Kleid saß wie angegossen. Ich drehte mich vor dem Spiegel. Der Ausschnitt ließ ziemlich tief blicken. Tief genug, um Blicke anzuziehen, aber nicht zu tief. Ich würde mich ungezwungen bewegen können. Ich besaß farblich passende Schuhe, die nicht drückten. Meine Daunenjacke war lang genug, um über dem Kleid nicht lächerlich auszusehen. Einziges verbliebenes Problem: Wie sollte ich die Kälte an den anderen Stellen abhalten? Bei Schneetreiben würden warme Gedanken allein nicht reichen. 
 

Ich packte meinen sehr alten, von meiner Mutter selbst gestrickten dicken Lieblingspullover ein. Der war zwar nicht besonders schick. Aber er war neutral in Schwarz gehalten und passte zu allem. Mit ein paar Winterstiefeln wäre ich gut für ein Osterfeuer gerüstet. Doch die ließ ich erst einmal im Flur stehen. Mal sehen, ob es sich nicht doch um eine reine Indoor-Veranstaltung handeln würde …

Als Leo in der Tür stand, blieb mir die Luft weg. Er trug ein hellgraues Hemd und einen grünen Pullover, der genau zu seinen Goldpünktchenaugen passte. Dazu eine schwarze Jeans und ein paar vermutlich sauteure und sehr rustikale Budapester Schuhe. Er sah einfach zum Anbeißen aus mit seinen Lachfältchen und seinem Grübchen. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustrahlen und meine Hände nach seinen kastanienbraunen Locken auszustrecken …

Er betrachtete mich von oben bis unten. „Du bist wunderschön. Ich weiß nicht, was ich sagen soll…“

„Vielleicht einfach mal ‚Guten Abend‘?“ schlug ich vor. Er zog mich in seine Arme. „Das würde wohl kaum dein Wahnsinns-Aussehen beschreiben“, murmelte er. Sein Duft machte mich schwindelig. Seine Hände auf meinem Rücken verursachten ein heißes Kribbeln, das sich langsam in Richtung meines Unterleibes ausbreitete. Seine Hände glitten zu meinem Hinterteil. Seine Lippen suchten meine, und wir küssten uns. Eine Vorschau auf künftige Freuden, die wir einander bereiten wollten. Wenn dieser Abend zu Ende war. Ich konnte es kaum erwarten.

„Nimm diese Stiefel lieber mit. Vielleicht brauchst du sie“, schlug er vor, als er meine Reisetasche nahm. „Das Wetter ist … bescheiden.“ Das konnte man laut sagen. 

Er hatte mal wieder direkt vor meinem Haus geparkt. Keine Ahnung, wie er das machte … 

Wir fuhren in Richtung Potsdam. Dort, im Preußischen Ruderclub Potsdam, sollte die Party steigen. „Ist das nicht ein bisschen old fashioned – ‚Preußischer Ruderclub‘?“ wollte ich wissen. Er schmunzelte.

„Schon möglich. Aber ich bin es auch.“

„Was – altmodisch? Kam mir letztens gar nicht so vor …“

Er lachte. „Das will ich auch hoffen. Nein …“, er legte mir eine Hand aufs Knie und sah mich von der Seite an, „nur ab und zu hoffe ich, dass du ein paar kleine, old fashioned Gefühle mit mir teilst.“ Ach Leo.


Ich strahlte ihn an. „Hey, du weißt, dass ich das tue ...“ Der Druck seiner Finger auf meinem Knie verstärkte sich.

 

 

Der Kies auf dem Parkplatz des Ruderclubs knirschte, als wir darüber fuhren. Ich deutete auf die beachtliche Anzahl an Luxuskarossen. „Bist du sicher, dass wir da … reingehen sollten?“ 

Leo zog meinen Arm unter seinen und tätschelte meine Hand. „Das meiste sind doch nur die Autos unserer Sponsoren. Wir sind ein völlig normaler Sportverein.“

Wir betraten ein großes Blockhaus. Ein eher gemütlicher als eleganter Partyraum mit einem langen, einladenden Tresen und einer großen Tanzfläche empfing uns. Gerade als wir eintraten, verstummte die Hintergrundmusik. War das etwa unseretwegen?

Zu meiner Erleichterung schienen die Gäste vollkommen entspannt zu sein. Breitschultrige, leger gekleidete Männer mit sportlichen Begleiterinnen. Nix Chefarztgattin oder so. Nicht normal war allerdings, wie einige uns anstarrten. Ich unterdrückte das Bedürfnis, mich zu ducken oder hinter Leos Rücken zu verstecken.

Leo legte beruhigend seinen Arm um mich. Zum Glück wandte sich die Aufmerksamkeit gerade dem anderen Ende des Saals zu. Dort begrüßte eine smarte, grauhaarige Dame in einem eleganten nachtblauen Kleid die Gäste mit einer launigen Rede.

Ich fragte Leo unauffällig, ob ich einen Fleck auf der Nase hätte. Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Sie gucken, weil ich dich dabei habe. Du bist wunderhübsch.“ 

„Das ist doch kein Grund …“ Leo legte den Finger auf die Lippen und bedeutete mir zu schweigen. 

Als die Musik wenig später wieder einsetzte, machte ich die Bekanntschaft eines halben Dutzends athletischer Männer, ihres Zeichens wie Leo Besatzung des Achters mit Steuermann. 

„Halt´ mal den Stehtisch hier frei. Ich hole uns ein Bier.“ 

Von meinem Platz aus konnte man aus dem Fenster das Osterfeuer sehen. Hoch lodernde Flammen und Funkenflug. Eine Menge Jugendlicher standen herum, einige von ihnen in Uniformen der Freiwilligen Feuerwehr. Sie schoben die anderen auf die dem Wind zugewandte Seite, damit sie nicht von den Funken getroffen wurden, die sich gerade mit dicken Schneeflocken vermischten. An mir balancierten die ersten Gäste gefüllte Teller vorbei. Das Buffet war eröffnet.

„Verzeihung, haben Sie noch Platz für einen kleinen Teller?“ Vor mir stand ein schlanker Mann, etwa in Leos Alter, einen Teller mit Kassler und Kartoffelsalat in der einen Hand, in der anderen ein Glas Cola. „Ich brauche leider beide Hände zum Essen …“ Er hatte haselnussbraune Augen und einen dunklen Bürstenhaarschnitt. Ein liebenswürdiges Grinsen ließ den etwas leidenden Zug um seinen Mund vergessen. Als hätte er chronische Schmerzen. Ich nickte und erwiderte sein Lächeln. 

„Ein Platz ist noch frei. Guten Appetit.“

„Vielen Dank.“ Er warf mir einen neugierigen Blick zu. „Entschuldigen Sie. Ich habe mich gar nicht vorgestellt. Johannes Heinrich. Ich bin ein guter Freund von Leo.“ 

„Ich heiße Sabina Jung. Er hat mir seine Mitruderer vorgestellt, aber Sie nicht.“

Er schüttelte den Kopf und kaute. „Ich wollte mich nicht vordrängeln. War ja ´ne ganze Meute, die Sie da umringt hat.“ 

Ich schmunzelte, während er in beachtlicher Geschwindigkeit seinen Teller leerte.

„Rudern Sie auch mit Leo in einem Boot?“

„Nein, ich bin eher ein Einzelgänger. Fahre Skiff. Sie wissen schon, Einer ohne Steuermann. Aber auch mehr zum Spaß.“ 

Ich betrachtete ihn näher, während er ungerührt Essen in sich hineinschaufelte. Sein Gesicht war wohlproportioniert, ein klassisches Profil. Abgesehen von dem schmerzlichen Zug um seinen Mund musste man ihm männliche Schönheit bescheinigen.

„Sind Sie ganz allein hier?“, fragte ich. Er sah auf und bedachte mich mit einem anzüglichen Blick. 

„Normalerweise stellen Männer solche Fragen.“ 

„Entschuldigung. Ich hielt das einfach für unwahrscheinlich.“ 

„Aus Ihrem Mund klingt das wie ein Kompliment.“ Interessiert schaute er mir direkt in die Augen. „Gibt es da, wo Leo Sie getroffen hat, noch mehr so charmante Frauen? Dann könnte ich vielleicht nächstens auch mit Begleitung hier auftauchen.“ 

Ich lachte, ein wenig verlegen. „Jetzt machen Sie mir Komplimente. Besten Dank.“

Hinter mir kamen zwei Gläser Bier zum Vorschein, die mit Wucht auf dem Tisch abgestellt wurden. 

„Du baggerst gerade die Falsche an, Johannes. Diese Dame hier ist vergeben.“ 

Leos Stimme klang barsch. Er stand hinter mir, seine Hände schlossen sich fest um meine Oberarme, eine besitzergreifende Geste. 

„Hey Leo, mein Alter, nimm mal den Fuß vom Gas. Weiß ich doch alles. Wir haben uns nur unterhalten. Sie war so nett, mir an eurem Tisch ein Plätzchen anzubieten.“ 

Johannes Heinrich blieb cool, das musste man ihm lassen. Leos Griff lockerte sich etwas. 

„Du wirst doch nicht glauben, ich mache mich an die Braut meines besten Freundes ´ran. Ich habe sie gefragt, ob es da, wo du sie getroffen hast, noch mehr so charmante Frauen gibt.“ 

Entschuldigendes Lächeln. Leo ließ mich los und schob mir mit vorwurfsvollem Blick eins der Biergläser zu. „Kaum drehe ich den Rücken, plauderst du mit dem schlimmsten Schürzenjäger in diesem ganzen Verein.“ 

„Schürzenjäger? Zeig´ mir eine – nur eine, die ich hier schon mal angegraben habe.“ Johannes grinste. Leos Miene entspannte sich etwas. 

„Du bist neu hier. Da wirst du noch nicht so viel Zeit gehabt haben.“ Er wandte sich zu mir. „Er hat die fiesesten Tricks drauf, um eine Frau ´rumzukriegen.“ 

„So ähnliche wie du?“ erwiderte ich. Anerkennendes Schmunzeln. Sein Augenzwinkern verriet mir, dass er nichts übel nahm. 

„Du wirst jetzt nichts ausplaudern, hörst du?“ Wir lachten. 

„Leo, du Glückspilz. Ich sehe euch an – du brauchst überhaupt keine Tricks, um sie rumzukriegen. Sie mag dich.“ 

Das klang direkt neidisch. Dabei sah er aus, als könne er jede Frau haben. Von diesem schmerzlichen Ausdruck in seinem Gesicht abgesehen. 

Leo legte den Arm um mich. Seine Nähe, seine Wärme ließen mein Herz höher schlagen. 

„Ja, das tut sie.“ In seiner Stimme schwang Besitzerstolz mit. „Und ich mag sie. Darum: Finger weg!“ 

Sein Freund Johannes lachte. „Aber ‚Du‘ darf ich schon noch zu ihr sagen, wenn sie es mir erlaubt. Erlauben Sie es?“ 

„Gerne. Prost, Johannes.“ Wir stießen an, ich mit Bier, er mit Cola. 

„Prost, Sabina. Prost, Leo.“ Leo grummelte ein bisschen, musste dann aber doch lächeln.

„Bring sie nicht in Verlegenheit, Leo. Sonst komme ich und flirte mir ihr auf Teufel komm raus!“ 

Er machte sich auf den Weg zum Buffet, um noch einen Nachtisch zu holen. Ich konnte sehen, dass er leicht hinkte. Gedankenvoll sahen wir ihm nach. Nicht nur wir. Es gab auch einige Mädels, die ihm interessiert hinterherschauten. 

„Ich mag ihn. Er ist nett“, sagte ich. 

„Dass du ja nicht mit ihm schäkerst!“ brummte Leo. „Ich bin furchtbar eifersüchtig. Ach du Schande … da kommt schon der Nächste.“ 

„Leo König, wenn du mich nicht sofort dieser zauberhaften Dame vorstellst, dann kannst du dir diese Saison als Schlagmann abschminken.“ 

Hanseatischer Zungenschlag. Ein hochgewachsener Mann im Alter meines Vaters trat auf uns zu. Er schaute mich aus leuchtend blauen Augen an und warf dann Leo einen auffordernden Blick zu. Der verdrehte die Augen.

„Hallo Trainer. Sabina, das ist Ludwig Fuchs, mein Trainer, Mentor und leider auch noch der zweit-berüchtigtste Schürzenjäger dieses Vereins.“ Der so Angesprochene verbeugte sich galant und bedachte mich mit einem süffisanten Lächeln. 

„Und du, lieber Leo, bist wohl der erst-berüchtigte?“ 

„Den ersten Preis hatte ich eigentlich Johannes zugedacht.“ Breites Grinsen bei beiden.

„Liebe Frau Jung, niemals würde mich an die Begleiterinnen meiner Ruderer heranmachen. Auch wenn sie dermaßen charmant sind wie Sie. Aber einen Tanz werden Sie mir doch sicher gewähren?“

„Komisch, diese Bemerkung musste ich mir gerade eben schon anhören“, knurrte Leo. „Und was das Tanzen anbelangt – da musst du leider erst mich fragen.“ Er verstärkte den Druck seiner Hand.

„Was ich hiermit tue.“ Der Mann wollte es wissen. 

„Sie ist ein freier Mensch.“ In Leos Augen schlich sich ein gefährliches Funkeln. 

Völlig unbeeindruckt davon reichte mir sein Trainer mit einer kleinen Verbeugung die Hand. „Na also. Darf ich bitten?“

Gewandt führte Ludwig Fuchs mich durch das Tanzgewühl, und es gelang ihm, lang vergessene Tanzstundenschritte aus meinem Gedächtnis hervorzukramen. „Sie sind die Erste, die Leo mit hierher bringt. Sonst hat er die Party höchstens mal mit einem Mädel verlassen.“ 

Oha! Sieh an. „Ich hoffe, das kann ich als Kompliment verbuchen.“

„Und ob Sie das können. Kommen Sie unbedingt wieder. Sie scheinen ihm gut zu tun.“ Während er mich – ganz Gentleman –zu Leo zurückgeleitete, raunte er mir zu: „Aber nicht, dass Sie das jetzt bei Leo gegen mich verwenden! Und sagen Sie bitte ‚Ludwig‘ zu mir. Das ist bei uns im Verein so üblich.“ 

Er reichte meine Hand an Leo weiter. 

Leos Goldpünktchen tanzten, als er sich mir zuwandte. „Der frisst dir aus der Hand“, bemerkte er bitter. Doch seine Mundwinkel zuckten.

„Er hat sehr nett über dich gesprochen. Mir scheint, er meint es gut mit dir.“

Er blickte zweifelnd drein und zog mich zurück auf die Tanzfläche. Gerade spielten sie Eros Ramazottis „Se Bastasse Una Canzone“. 

„Jetzt bin ich aber mal dran.“ Er zog mich enger an sich, und ein Prickeln lief durch meinen Körper, als ich seine Fingerspitzen weit unterhalb meiner Taille fühlte.

Als ich viel später, vom vielen Tanzen erhitzt, auf die Toiletten zusteuerte, stellte sich mir ein Typ in den Weg. Er war kaum so alt wie ich. Seine Augen blinzelten schon etwas verschwommen und seine Stimme schwankte leicht, als er mich ansprach: „Hallo, schöne Frau. So alleine? Wo ist dein Beschützer geblieben?“ 

„Aufs Klo lässt er mich alleine gehen, stell´ dir vor. Lass mich bitte durch.“ 

„Moment. Ich – ich kenne dich.“ Er verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Es juckte mir in der Hand, ihm eine ´runterzuhauen. 

„Ach was. Und?“ Ich stemmte die Arme in die Hüften. „Darf ich deshalb nicht aufs Klo gehen oder was?“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um an ihm vorbei zu kommen. Doch er griff nach meinen Handgelenken. Eine heiße Welle der Wut stieg in mir auf. 

„Nimm sofort deine Griffel da weg, sonst setzt es was!“ 

Er näherte sich meinem Gesicht, und ich konnte seine Fahne riechen. 

„Nich´ so frech, Fräulein Bedienung. Ich kenn´ dich aus dem Randale. Und hier machst du auf feine Dame, oder was?“ 

Mein Herz drohte auszusetzen. Vor meinen Augen tanzten rote Schleier. Gerade als ich das Knie hob, um ihm in die Eier zu treten, griff von hinten jemand um seinen Hals und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er war gezwungen, mich loszulassen, und ächzte. Johannes Heinrich drehte ihm eine Hand auf den Rücken und ließ ihn vor mir eine Verbeugung machen. 

„Du gehst besser jetzt nach Hause, du besoffener Penner. Wenn du ausgenüchtert bist, kannst du dich bei der Dame entschuldigen.“ Seine Stimme war ganz sanft. Sein Griff jedoch war eisern und offenbar schmerzhaft, denn der Typ verzerrte sein Gesicht und stöhnte weiter. Johannes führte ihn ab wie einen Verbrecher und stieß ihn zur Tür hinaus. „Komm lieber nicht mehr wieder“, riet er ihm, immer noch die Ruhe selbst, und verpasste ihm einen Tritt in den Hintern. Der Typ taumelte kurz, konnte sich aber noch einmal fangen. Er wackelte in Richtung Feuer, das schon fast heruntergebrannt war. Ein paar seiner Kumpels nahmen ihn dort mit schadenfrohem Grinsen in Empfang.

Ich atmete auf, aber mein Herz schlug bis zum Hals. Johannes kam zu mir und nahm mich bei den Schultern. „Alles in Ordnung?“ Prüfend blickte er mir in die Augen. 

„Oh ja! Vielen Dank. Der hatte wohl deutlich zu viel getankt.“

„Hat er dir wehgetan?“

„Nein. Er war bloß bodenlos unverschämt. Ich wollte ihm gerade in die Eier treten.“

„Hättest du mal. Ist mir schon letztes Mal als Besoffski aufgefallen. Wo ist Leo?“ 

„Ich bin hier.“ Mit säuerlicher Miene fügte er hinzu: „Schon wieder, Johannes. Hatte ich nicht gesagt ‚Finger weg‘?“

„Er hat mich gerade aus einer sehr peinlichen Situation befreit“, verteidigte ich meinen Retter.

„Das habe ich gesehen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich scheine zu spät zu kommen, um meine Prinzessin aus den Fängen des Drachen zu befreien.“ Wir lachten. 

„Könntet ihr eine Dame jetzt mal in Ruhe ihren Lippenstift erneuern lassen?“ 

Langsam wurde es ein wenig dringend. Sie nickten. 

„Aber wir warten hier. Nicht, dass noch so einer kommt und dich aufhält.“ 

Johannes erklärte sich bereit, uns nach Menzow zu fahren. Er war nüchtern und wohnte in Potsdam, zehn Minuten von hier. Wir stiegen in seinen Porsche Cayenne ein und ich pfiff leise durch die Zähne. „Cooles Gefährt.“ Johannes nickte selbstzufrieden, während Leo demonstrativ stöhnte. 

„Kommst du noch kurz mit ´rein?“ fragte Leo, als wir vor dem weißen Gartentor hielten.

„Nein danke. Ihr habt was Besseres vor, als mich noch zu bewirten. Wenn ihr wollt, hole ich euch morgen hier ab.“ 

 

 

Im Haus empfing uns angenehme Wärme. Fußbodenheizung. 

„Danke, mein lieber Schatz. So viele Glückwünsche und Komplimente wie heute bekomme ich sonst nur an meinem Geburtstag.“ 

Leo zog mich in seine Arme und gab mir einen Kuss. „Ich bin stolz auf dich.“ Die Wärme in seinen Worten und die Hitze seines Körpers ließen mein Herz höher schlagen. Er zog mich an der Hand ins Schlafzimmer. 

Er hatte meine neuen Jeans und den Pullover, den er mir neulich geliehen hatte, liebevoll über einen Stuhl drapiert und meine Chucks darunter hingestellt. Gerührt betrachtete ich dieses Stillleben, als er hinter mich trat und ganz langsam den Reißverschluss meines Kleides aufzog. Er küsste meinen Nacken, streifte mir das Kleid von den Schultern und biss ganz leicht in meinen Halsansatz. Wie ein Blitz durchfuhr mich augenblicklich die Erregung, ich keuchte auf. Er öffnete meinen schwarzen Spitzen-BH und ließ ihn zu Boden fallen. Seine Hände umfassten meine Brüste und liebkosten meine Brustspitzen, die sich sofort aufrichteten und weitere Erregungsblitze durch meinen Körper schickten. Meine Knie drohten nachzugeben. Ich hörte ihn hinter mir tief einatmen, als er mit einer Hand meinen Spitzenslip zur Seite schob und die Feuchtigkeit zwischen meinen heißen, geschwollenen Schamlippen spürte. 

„Oh Gott. Sabina. Das. Ist. So. GEIL.” Mit einem Ruck zerriss er meinen Slip und schleuderte ihn von sich. „Knie´ dich aufs Bett.“ 

Als ich zögerte, herrschte er mich an: „SOFORT.“ 

Ich hörte, wie er hinter mir Gürtel und Hose öffnete. Atemlos ließ ich zu, dass er meine Hüften mit beiden Händen packte und mit seinem heißen und harten Schwanz ohne zu zögern in mich hineinstieß. Ich schrie auf, überrascht von seiner Wucht, erschrocken über seine Rücksichtslosigkeit und maßlos aufgegeilt. Seine Erregung riss mich mit, als er sich heftig in mir bewegte. So tief in mich eindrang, dass er bei mir anstieß. Seine Stöße kamen in einem Stakkato, das mich mit rasender Geschwindigkeit zum Höhepunkt trug. 

„Ja – ja – ja“, schrie ich, heiser und fast besinnungslos, als das Kribbeln des Orgasmus meinen ganzen Körper erschütterte. Nach wenigen Sekunden hielt er mit einem tiefen Stöhnen inne und ergoss sich so heftig in mich hinein, dass ein wenig seines Samens sofort aus mir heraus und meine Beine hinablief.

„Bitte, bitte entschuldige.“ Immer noch schwer atmend, ergriff er mich an den Schultern, zog mich hoch und zwang mich dazu, mich zu ihm umzudrehen. Er presste mich an sich, und ich verbarg mein Gesicht an seiner Schulter. 

„Es tut mir so leid. Als ich dich so sah, fühlte, wie bereit du bist, da sind die Pferde mit mir durchgegangen.“ Er streichelte mein Haar, und ich hörte seinen Herzschlag. 

Ich schaute zu ihm auf und fast hätte ich über seinen besorgten Gesichtsausdruck gelacht. 

„Mensch, Leo“, hauchte ich und küsste ihn auf den Mund, was er zögernd erwiderte. „Du hast mich schon ein kleines bisschen schockiert.“ Unter seiner beherrschten Fassade brodelte ein Vulkan, der jederzeit ausbrechen konnte. 

„Aber weißt du: Ich habe nicht gewusst, wie gut das ist.“ Als ich das sagte, hielt er mich noch ein bisschen fester, sodass ich den Duft seiner Haut einatmete. 

„Leo, ich habe keine Angst vor dir. Oder vor dem, was du tust. Ich bin nur … überrascht. Angenehm überrascht.“ 

Jetzt lächelte er erleichtert. Meine Hände spielten mit seinen Locken. 

Er blickte an sich herunter und schüttelte den Kopf. Ein bisschen verlegen sagte er: „Tss, tss, noch nicht mal zum Ausziehen hat´s gereicht .“ Tatsächlich war er noch voll bekleidet. 

„Ich bin entsetzt.“ Wir lachten beide. Ich trug immer noch meine halterlosen Strümpfe und ein paar Pumps, die jetzt ziemlich zu drücken anfingen.

Zwanzig Minuten später lagen wir in seinem Bett, und ich kuschelte mich in seine Arme. Er seufzte befriedigt, als ich ihm zuflüsterte: „Du, Leo, das war bei weitem das beste Osterfeuer, auf dem ich je war.“ 

Er schlief schon fest, während ich noch einmal hinaus auf den Baum vor dem Fenster blickte. Heute beleuchtete der Mond die kahlen Zweige mit ihren noch geschlossenen Knospen. Ich wünschte mir noch so viele Nächte wie diese, mit diesem Mann neben mir. Er warf sich unruhig im Bett herum und stöhnte leise im Schlaf. Gab es etwas, was ihn bedrückte?

Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Plingg. Scheiße. Das war mein iPad. Warum hatte ich es bloß mitgebracht? Ich schlich noch einmal hinaus, zu meiner Tasche, um es abzuschalten. Leider fiel mein Blick dabei auf die E-Mail, die das Geräusch verursacht hatte:

 

Absender: Törend, Be

Betreff: Das wirst du bereuen

ich warne dich zum letzten mal. sprich mit mir. sonst wirst du deines lebens nicht mehr froh. ich weiß wo du steckst und ich kriege dich. h.

 

Das Blockieren der E-Mail-Adresse be.törend@email.com ging ziemlich schnell. Auch das Ausschalten des iPads. Ich hatte ja inzwischen Übung. Aber mein Schreck ebbte nur langsam ab. 

Ich weiß, wo du steckst. Hoffentlich hatte sie sich das nur ausgedacht …

Ich hätte damit rechnen müssen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Sie kam näher. 

Sie konnte mir nicht wirklich etwas tun. Ich hatte doch nichts weiter gemacht als vorzeitig ihr Bett zu verlassen. Das war nicht nur nicht strafbar, sondern völlig normal. Vermutlich machten Millionen Frauen und Männer es genau so an jedem frühen Sonntagmorgen. Nicht besonders lobenswert und auch nicht zur Nachahmung empfohlen. Das nicht. Aber – was war jetzt so schlimm daran, dass ein Mensch derart reagierte? 

Ich lag noch lange wach und stellte mir vor, wie es gewesen wäre, wenn Leo an unserem ersten Morgen nicht wiedergekehrt wäre. Sich davongeschlichen hätte. Es hätte sehr wehgetan. Ob ich dann das Gleiche gemacht hätte wie sie? Ich hoffte nicht. Aber wer weiß schon, zu was man in einer Ausnahmesituation fähig ist?

Leo legte im Schlaf seine Hand auf meine Hüfte und verdrängte damit meine Sorgen. Ich konnte endlich einschlafen.

 

 

Ich wachte davon auf, dass mein Rücken abwechselnd von einer Reihe zarter Bisse und fester, saugender Küsse bedeckt wurde. Eine Hand schob sich langsam an meiner Wirbelsäule entlang und verweilte auf meinen Lenden, wo sie mit einem Finger sanfte Kreise malte. Ganz gemächlich glitt diese Hand über meine Pobacken und Oberschenkel hinab und an der Innenseite wieder hinauf. Eigentlich war ich noch viel zu müde, um irgendeine Reaktion zeigen zu können. Aber ich fühlte ein sinnliches Kribbeln, das zwischen meinen Beinen aufstieg und sich über meine Rückseite ausbreitete. Ich streckte dieser liebkosenden Hand meine Pobacken entgegen und seufzte vor Wonne, als seine Hand zwischen meine Beine glitt. Während er mit zwei Fingern an der Innenseite meiner Schamlippen entlang strich, flüsterte Leo hinter mir: „Ich werde dich jetzt entschädigen für gestern Nacht. Genau so, wie du es haben willst.“ Seine Lippen saugten sich an meinem Nacken fest. „Sag´ mir, wie du es möchtest … hart oder zart … egal was. Ich tue alles, um dich verrückt nach mir zu machen. Um dich sagen zu hören, dass ich weitermachen soll. Also sag´ es mir.“ Oh Gott. Allein seine Worte jagten mir Schauer über den Rücken. 

Seine Finger drangen in mich ein, und ich stöhnte auf. Meine Scheidenmuskeln zogen sich fast schmerzhaft zusammen. Mit rauer Stimmer flüsterte ich: „Alles, was du machst ist so wahnsinnig schön.“ Ich wand mich, und er zog seine Finger aus mir heraus. Sie waren ganz nass, und er streichelte damit meine Brustwarzen, die bereits hart und groß aufragten. 

 Er drehte mich auf den Rücken und küsste mit seinen festen Lippen die Feuchtigkeit auf den Knospen meiner Brüste weg. „Sag´ es mir – jetzt.“ 

Er wartete nicht auf meine Antwort. Stattdessen küsste und streichelte er mich unerbittlich weiter, zielstrebig, virtuos, gierig. 

„Leo, mach es … o ja, mach es zart … ja, so.“ Oh mein Gott. Diesmal leistete ich keinen Widerstand, als seine Lippen an mir herunterwanderten, seine Hände meine Beine auseinanderschoben und seine Zunge unendlich sanft an meinem Kitzler spielte. Ich erzitterte unter seinen Liebkosungen, flehte ihn an, weiter zu machen, und wand mich unter der süßen Qual, die er mir bereitete. Er hatte keine Eile. Immer, wenn er fühlte, dass ich gleich kommen würde, variierte er sein Tempo, biss in die Innenseite meiner Schenkel und brachte mich nur noch mehr um den Verstand. Ich schrie und wimmerte um Erlösung, doch er murmelte nur „Du bist viel zu schnell .“ Seine Zunge tänzelte zwischen meinen Schamlippen, seine Lippen umfassten meinen Kitzler und er saugte daran, ganz sanft, er spielte mit mir, mal schnell und mal langsam, und ich bat ihn abwechselnd, mich jetzt kommen zu lassen und weiter zu machen. Irgendwann war mein Höhepunkt nicht mehr aufzuhalten und überkam mich in tausend sanften Wellen, überspülte mich und riss mich mit in ungeahnte Höhen. Ich hatte keine Stimme und keine Worte mehr. 

Doch Leo gönnte mir keine Pause. Er drang mit seinem harten, heißen Penis in mich ein, mitten hinein das Nachbeben meines Orgasmus, und spürte dem Beben und Pulsieren nach. 

„So will ich dich immer sehen, jeden Tag“ ächzte er, und seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Lust. Er griff nach meinen Händen, schob sie über meinen Kopf und hielt mich so fest, und Hand in Hand trug er uns zum nächsten Höhepunkt. Als ich die Eruption spürte, mit der er kam, schluchzte ich auf. Tränen liefen mir die Wangen hinab, und ich wagte nicht, ihn anzuschauen, als er über mir zusammensank und sich aus mir zurückzog. Ich hielt mich an ihm fest, meine Hände wühlten in seinem Haar, und ich versuchte, meine Schluchzer zu unterdrücken. Doch es gelang mir nicht. 

Er sagte kein Wort dazu. Nahm mich nur in den Arm und hielt mich fest. Er stellte keine Frage. Als ich mich beruhigt hatte und ihm zu erklären versuchte, hielt er mir einfach den Mund zu. 

„Psst – sag nichts … du … du hast mich beschenkt.“

Ein weiches Lächeln umspielte seine Lippen, seine Lachfältchen erschienen und ließen ihn so unwiderstehlich lausbubenhaft aussehen. Und doch: Ich entdeckte einen Anflug von Melancholie in seinem Blick. Dieser Ausdruck war mir schon ein paar Mal aufgefallen. Und nahm mich mehr für ihn ein als sein ganzer Charme, sein Aussehen und sein Witz. 

Ich zog seine Hand von meinem Mund und bat ihn mit tonloser Stimme, mir wenigstens zu erlauben, ihm ‚danke‘ zu sagen. „Nein, sag´ jetzt nichts. Genieß´ es einfach so, wie es kommt. “ 

Ich nickte stumm und versuchte ein Lächeln. 

„Na bitte, geht doch.“ Mit diesen Worten hauchte er mir einen Kuss auf die Stirn. Dann räkelte er sich lasziv, und während meine Blicke noch bewundernd über seinen schönen Körper schweiften, gähnte er und brummte: „Und nun lass uns noch eine Mütze voll Schlaf nehmen.“ 

Damit war ich vollauf einverstanden. Obwohl der Himmel schon eine hellere Farbe angenommen hatte, dauerte es keine Minute, bis ich eingeschlafen war.

 

 

Drei Stunden später intonierte Leo unter der Dusche Frankieboys Lied „I Get A Kick Out Of You“, während ich mich im Spiegel inspizierte. Und einen spitzen Schrei ausstieß, der Leo aus dem Takt brachte: Auf meinem Hals prangte unverkennbar ein ziemlich blaurot verfärbter Knutschfleck.

„Spinnst du? Sieh dir das hier an!“ Ich deutete erregt auf das Liebesmal. „Kennzeichnest du so deine Beutetiere?!“ 

Er lachte schallend über meine Empörung. Konnte sich kaum noch einkriegen. 

„Beutetiere “, prustete er und zog mich in die Dusche, um sein Vergehen näher in Augenschein zu nehmen. „Och mein Schatz, das tut mir leid. Muss im Eifer des Gefechts passiert sein“, sagte er mit reuigem Augenaufschlag. 

„Wie wär´s ?“ Er grinste lüstern. „Verzieren wir doch die andere Seite aus Symmetriegründen gleich auch noch mit einem …“ 

„UNTERSTEH´ dich! Ich bin nachher bei meinen Eltern eingeladen. Wie soll ich denen das erklären?!“

„Schade. Ich hätte das schön gefunden.“ 

Ich stampfte mit dem Fuß auf, dass das Wasser spritzte. 

„Mein süßes Beutetierchen“, neckte er mich. „Du bist das aller- allersüßeste, niedlichste und vor allem sexyste Beutetierchen, das ich je erbeutet habe.“ Er zog mich an sich und küsste mich. 

„Du weißt doch, ich bin stolz auf dich und möchte dich herumzeigen. Und so können wenigstens alle sehen, dass du vergeben bist. Bitte bleib meine Beute. “ 

Ich schaute in seine Augen, und er schien selbst überrascht über sein Geständnis. Mein Herz schlug höher bei seinen Worten.

Und du bist das Beste, was mir je passiert ist. „Unter diesen Umständen will ich es noch mal entschuldigen“, murmelte ich an seiner Brust.

„Ich bin ein Glückspilz“, lächelte er. „Dass keiner dich mir weggeschnappt hat.“ 

Ach Leo.

„Ostereier kann ich dir nicht bieten. Aber wenigstens ein Frühstücksei“, sagte er, als wir an seinem Küchentresen Platz nahmen. Süß. Er hatte den Eiern mit Filzstift ein Gesicht aufgemalt und jedem ein Hornveilchen auf den Teller gelegt. Ich küsste ihn auf die Wange.

„Das ist total in Ordnung so. Süß von dir, dass du überhaupt daran denkst“, erwiderte ich. „Gehst du heute auch zu deiner Familie?“

„Nö, die sind alle im Tessin, bei meiner Großmama. Ich bin nachher im Ruderclub, kleine Nachfeier.“ 

„Du hast eine Tessiner Oma?“ 

Er nickte. „Meine Ma ist da geboren.“ Er erzählte, dass sie zu Hause mit ihm und seinen Schwestern italienisch sprach. Immer noch. „Vor allem, wenn sie etwas vor meinem Stiefvater geheim halten will. Dann verfällt sie in fiesesten Dialekt.“ Er schmunzelte. 

„Erzähl´ mir von deiner Familie“, bat ich ihn. 

Leos Mutter war in einem kleinen Bergdorf im Tessin geboren, in den Bergen unweit des Lago Maggiore. Als sie Leos Vater kennenlernte, studierte sie noch. Nach sechs Wochen waren sie verheiratet, nach neun Monaten kam Leo auf die Welt. Die Ehe hielt nicht.

Als Leo zehn war, heiratete seine Mutter zum zweiten Mal und brachte bald darauf seine Schwestern zur Welt: Anna-Maria und Charlotte. 

„War das schwer für dich?“, wollte ich wissen. 

„Nicht wirklich. Ich verstehe mich bestens mit meinem Stiefvater und meinen Schwestern. Ich war froh, dass wir eine Familie wurden. Die Zeit davor war schlimmer. Ich habe meinem Erzeuger sehr übel genommen, dass er uns verlassen hatte. Beziehungsweise den Grund geliefert hatte, dass er ´rausflog.“ Er verzog das Gesicht. „Er war nicht gerade treu“, setzte er hinzu. Er sah aus, als wäre er immer noch sauer. 

„War er wenigstens dir treu?“ fragte ich.

„O ja. Einigermaßen. Heute vertrage ich mich gut mit ihm. Er wohnt bei mir um die Ecke. Wir sehen uns öfter.“ 

Gedankenvoll schaute er aus dem bodentiefen Fenster hinaus aufs Wasser. Die Sonne spiegelte sich heute darin, die Schneeflocken von gestern hatten keine Spuren hinterlassen. Er schien sich einen Ruck zu geben, als er sich mir wieder zuwandte: „Ich möchte, dass du sie kennenlernst. Sie werden dich mögen.“ Goldpünktchenlächeln. Mein Herz machte einen Satz.

„Ich fühle mich sehr geehrt. Und freue mich darauf. Und du? Wirst du mich zu meinen Eltern begleiten? Sie werden dich auch mögen.“ 

Er legte eine Hand auf meine. „Aber nicht heute. Da hättest du mich schon ein bisschen eher fragen müssen. Obwohl … dann hätte ich vielleicht ‚nein‘ gesagt.“ 

„Aber jetzt würdest du es nicht mehr sagen?“ 

Er schmunzelte. „Nicht, wenn ich den Jungs nicht schon versprochen hätte, heute Abend das letzte Bierfass mit ihnen zu leeren.“ Schade. „Aber danach komm mit zu mir nach Hause. Ich will heute nicht schon wieder alleine schlafen. Ich brauche dich in meinem Riesenbett. Sonst fühle ich mich einsam. Und außerdem“, jetzt schlich sich ein lüsternes Funkeln in seine Augen, „ist es noch nicht eingeweiht.“

„Unter diesen Umständen kann ich ja gar nicht anders“, kicherte ich.

 

 

Als wir am späten Nachmittag im Ruderclub ankamen, überließ Leo mir die Autoschlüssel seines Mercedes. 

„Fahr´ damit zu deinen Eltern. Dann kannst du mich nachher hier abholen.“ Er grinste. „Ist noch ein 50-Liter-Fass übrig, komm also nicht zu früh. Als Chauffeur hättest du eh nix davon.“ 

Ich war überwältigt. „Hast du denn gar keine Angst, dass ich Beulen reinfahre?“ 

Leo winkte ab. „Du kannst das. Und ich möchte es gerne so.“ Das klang nach einer Anordnung, gegen die es keinen Widerspruch gab. „Halt – zeig´ mir lieber erst mal deinen Führerschein.“ Er streckte verlangend die Hand aus. Ganz der Polizeibeamte. 

Ich fiel ihm um den Hals. „Danke, danke, danke, dass du mir vertraust.“

„Ich vertraue nur meiner Urteilskraft. Die Pappe, bitte …“ 

Ich kramte in meiner Tasche und zeigte meinen Führerschein vor. Leider war ich auf dem Bild nicht ganz so gut getroffen. Doch Leo kontrollierte die Karte nur mit professionellem Blick und schaute dann in meine Augen, so als wollte er die Übereinstimmung mit dem Foto feststellen. 

 „Warum tust du das?“ wollte ich wissen. „Ich könnte die miserabelste Autofahrerin sein.“ 

Er schmunzelte. „Mein Schatz, ich sehe dir seit Tagen an der Nasenspitze an, dass du heiß darauf bist, dieses Auto zu fahren. Also traust du es dir zu. Und weil das so ist, traue ich es dir auch zu. Ich konnte mich außerdem selbst davon überzeugen, dass du keinerlei berauschende Mittel zu dir genommen hast.“ Nun musste ich grinsen. 

„Leo, das berauschende Mittel hat zwei Beine, steht vor mir und hat mir gerade seinen Autoschlüssel überreicht .“

Sein Gesicht hellte sich auf, und er hob mich ein Stück hoch und schwenkte mich herum. „Schmeichlerin. Verarsch´ mich nicht, hörst du?“ Damit stellte er mich auf die Füße und küsste mich.

 

 

Sein Auto zu fahren, war ein Traum. Allein der Geruch dieser Ledersitze! Auf der Autobahn gab ich leicht Gas, und die Beschleunigungskraft drückte mich in den Sitz. Selbst 180 km/h fühlten sich in diesem Auto entspannt an. Das Motorgeräusch war trotz der Geschwindigkeit vollkommen ruhig. Ich musste aufpassen, meinen Führerschein nicht zu gefährden, gerade war ein Schild mit „120“ aufgetaucht. Im Radio lief „Burn It Down“ von Linkin Park. Schade, dass Leo nicht neben mir saß.

Meine Eltern staunten nicht schlecht, als sie mich mit dem Luxusgefährt vorfahren sahen. 

„Wow, Hasenkind, hast du eine Bank ausgeraubt?“ rief meine Mutter. 

„Das ist doch Leos Auto“, erwiderte ich lachend, während ich sie und meinen Vater umarmte.

„Und der Besitzer?“

„Betrinkt sich gerade mit seinen Sportkameraden.“

„Er hatte also etwas Besseres vor.“ Mein Vater zog kritisch die Augenbrauen hoch. „Na, immerhin traut er deinen Fahrkünsten so weit, dass er dir sein Auto gibt. Ich weiß nicht, ob ich das an seiner Stelle gemacht hätte.“

„Papa! Ich habe meinen Führerschein jetzt acht Jahre! Wo ist eigentlich Max? Sollte er nicht schon gestern kommen?“

„Hier bin ich.“ Max kam die Treppe herunter. Mein Bruder sah etwas übernächtigt aus. Sein dunkelblondes Haar war ein wenig zerzaust, aber das konnte auch eine modische Variante der Sturmfrisur sein. Sein langer, trotz seiner 21 Jahre immer noch etwas schlaksiger Körper steckte in einer schmalen Jeans und einem engen schwarzen T-Shirt mit langen Ärmeln. 

„Hi, Schwesterherz.“ Er drückte mich, und ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. 

Er hielt mich ein Stück von sich ab. „Gut siehst du aus. Hast du endlich mal ausgeschlafen?“ 

„Danke für die Blumen – und ja. Aber du nicht, oder?“ Max gähnte. „Nö. Ich war feiern mit ein paar alten Kumpels. So bis fünf.“ Typisch. Max war also mal wieder solo. 

„Du brauchst eine Freundin“, bemerkte ich. „Dann lebst du etwas solider.“ 

Max lachte. „So solide kann ich gar nicht werden, dass ich zu feiern aufhöre. Ob mit oder ohne. Und was macht dein Liebesleben so, Schwesterchen?“

„Sie hat einen Freund“, ließ sich mein Vater von hinten vernehmen. 

„Ach was! Und wo ist der gerade?“

„Nicht hier.“

„Loser.“ Max grinste. „Zu feige, ihn der Familie zu zeigen?“ 

Ich boxte ihn auf den Arm. 

Aus der Küche drangen köstliche Düfte nach Lammbraten und Knoblauch. Ich freute mich auf unser Familienessen, auch wenn ich schon jetzt Sehnsucht nach Leo hatte. Wie sollte das nur werden, wenn er wieder zur Arbeit musste und ich fürs Examen lernte? Egal. Ich verdrängte den kleinen Schmerz so gut es ging. Und unterhielt mich prächtig. 

Beim Dessert diskutierten wir angeregt, und Max und ich einigten uns, welche Veranstaltungen, Konzerte und Clubs wir nicht verpassen wollten. Als wir die Küche aufräumten, musste ich erzählen, wo ich Leo begegnet war, und mein Vater meinte trocken: „Na, dann ist dieser komische Kneipen-Job wenigstens zu irgendetwas gut gewesen. Du strahlst ja aus allen Knopflöchern.“

„Ach Papa, Mensch.“ Wir lachten. 

Beim Abschied beschwor mich meine Mutter noch einmal, Leo unbedingt beim nächsten Mal mitzubringen. „Wer dich so zum Strahlen bringt, muss ein besonderer Mensch sein.“ 

„Das ist er.“ Ich konnte es schließlich nicht bestreiten.

„Na dann noch einen schönen Rest-Abend.“ Meine Mutter küsste mich auf die Wange. „Und wenn er wirklich so ist, wie ich denke, dann wird er uns mögen.“

Sie hatte noch nie etwas dazu gesagt, dass ich ihnen nur selten Männer vorstellte. Kein Vorwurf, ob ich mich meiner Eltern schämen würde. Oder ob es mir etwa peinlich sei, in wen ich mich da verliebt hätte. Sie hatte alles verstanden, ohne dass ich es ihr groß erklären musste. Für sie war es normal, dass man nicht immer „was Richtiges“ kennenlernte. Und jetzt verlangte sie so dringend danach, nur weil ich in ihren Augen anders war als sonst. Mütter haben irgendwie ein feines Gespür.

 

 

Im Ruderclub wurde ich von den noch verbliebenen Mitgliedern ekstatisch begrüßt. Sie saßen an einer langen Tafel in dem Raum, wo gestern das Buffet gestanden hatte. Sie jubelten und winkten mir zu. Ich erkannte Ludwig Fuchs sowie einige aus Leos Herrenachter wieder. Andere schienen wiederum deutlich jünger. Der Typ, den Johannes gestern aus der Tür gestoßen hatte, fehlte zu meiner Erleichterung. 

Alle waren unverkennbar angeheitert. Leo war auf den ersten Blick nichts anzumerken, als er auf mich zu kam. Bei seinem Anblick schlug mein Herz höher. Wie viele Stunden war es her, dass ich in den Genuss seiner Lachfältchen, seiner Goldpünktchen und seines süßen Grübchens gekommen war – und wie viele würde ich am Stück ohne ihn aushalten? Sein Blick war nur ganz leicht verschwommen, als er mich zur Begrüßung küsste. 

„Setz dich doch noch ganz kurz.“ Auch seine Stimme hatte er in der Gewalt. „Rück´ mal ein Stück, Daniel.“ 

Ich musste auf die Bank einer Bierzeltgarnitur klettern und zwischen Leo und besagtem Daniel Platz nehmen, der mich ungeniert musterte. Er trug ein Hemd, das an den muskulösen Oberarmen etwas spannte. Und einen Dreitagebart. „Du durftest tatssächlich … Leoss Auto ffahren?“, nuschelte er schon ein wenig undeutlich. 

„Ja, dafür muss man nüchtern sein.“ Beifallsgelächter von der anderen Seite des Tisches. 

„Mein Lieber, nur kein Neid“, schaltete sich Leo ein und umfasste mich mit beiden Armen. Seine körperliche Nähe überwältigte mich. Und zu mir gewandt: „Der Mann hat einen Schwips.“ Ach was. Ich war hier der einzige nüchterne Mensch. 

„Mir scheint, dass er nicht der Einzige ist“, versetzte ich, was mir wiederum völlig unangemessenes Beifallsgelächter eintrug. Nun musste ich zahlreiche Angebote eines alkoholischen Getränks ablehnen. Das fiel mir heute nicht schwer. Ich wollte mit Leo nach Hause. 

„Bist du denn schon bereit zu gehen?“ wisperte ich. Ich wollte keinem die Stimmung versauen.

„Für dich bin ich immer bereit“, flüsterte er in mein Ohr und ließ seine Hände herabgleiten zu meinen Oberschenkeln. Vor allen Leuten. 

„Leo, bitte.“

„Jaja, schon gut. Ich warte, bis wir im Auto sind.“ Seine Hände nahmen eine sittsamere Position ein. Leo erhob sich, prostete allen mit einem Rest Bier zu und leerte das Glas in einem Zug. 

„Ihr müsst entschuldigen.“ Er schenkte mir einen zärtlichen Blick. „Aber mein Chauffeur braucht mich jetzt. Macht´s gut, bis nächste Woche.“

Unter dem Protest der Anwesenden, die Leo abwechselnd bestürmten, doch noch zu bleiben und mich betrunken zu machen, verließen wir den Club. Beim Hinausgehen vernahmen wir ein paar anzügliche Bemerkungen. Die harmloseste war noch: „Macht´s gut, aber nicht zu oft …“ Wir mussten beide grinsen. Noch nie hatte ich in einer einzigen Woche dermaßen viel Sex gehabt. Und noch dazu dermaßen guten.

„Uff. Du hast ja eine große Fangemeinde“, sagte er auf dem Parkplatz. 

„Du aber auch“, erwiderte ich beim Einsteigen in seinen Mercedes. „Ein paar von den Mädels haben dich ganz schön angehimmelt.“ 

Ein zufriedenes Lächeln spielte um seinen Mund, als er bestätigte: „Ja, ja, da gibt es so ein, zwei …“
  




 

Kapitel 9
 

Leo dirigierte mich über die Avus nach Charlottenburg. Sein Arm ruhte auf meiner Rückenlehne, seine Fingerspitzen lagen auf meinem Nacken. Schon diese leichte Berührung reichte aus, um ein inzwischen fast vertrautes Kribbeln durch meinen Körper zu schicken. Mein Atem ging ein ganz klein wenig schneller. Leo hatte den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Als wir von der Stadtautobahn abfuhren, sagte er leise: „Mit dir fühle ich mich endlich wieder so … lebendig.“ 

Warum sagte er das gerade jetzt, wo ich abbiegen und beide Hände am Lenkrad haben musste? Ich hätte ihn dafür gerne umarmt, geküsst und erdrückt. Mein Herz geriet aus dem Takt und ich schluckte. 

„Leo, du sagst genau die Sachen, die eine Frau gerne hören möchte.“ 

Sein Griff an meinem Nacken verstärkte sich. 

„Tesoro, ich sage nur das, was ich meine. Du sollst wissen, was du mit mir machst.“ 

Diesen Satz hatte ich von ihm schon einmal gehört – in genau diesem Auto. Ich musste lächeln. Wir bogen in seine Straße ein. Wie konnte ich ihm klarmachen, was er mit mir machte? 

Ich erspähte eine Parklücke und setzte zurück. Als ich den Motor abstellte, tätschelte er lobend meinen Oberschenkel. Ich nahm seine Hand und legte sie auf meine linke Brust, die er sofort fast gierig umfasste. Seine Augen weiteten sich. Langsam bewegte ich meine Hände in Richtung seines Hosenbundes und öffnete seinen Gürtel. 

„Ich kann nicht so gut darüber reden“, flüsterte ich. „Aber du machst mich sehr, sehr stolz. Ich mache jetzt etwas mit dir.“ Ich öffnete seine Jeans. Leo streckte sich mir entgegen, aber packte meine Handgelenke. „Nicht … nicht doch … hier“, stöhnte er. 

„Doch, bitte. Hier und jetzt. Ich möchte es gerne. Bitte, lass mich los.“ Ich entwand ihm meine Hände und er ließ es geschehen, dass ich seinen Schwanz, der bereits strammstand, aus den Boxershorts befreite. Ich beugte mich über ihn, den Schaltknüppel in meinen Rippen tapfer ignorierend, und umfasste mit meinen Lippen sanft seine Eichel. Als ich sie mit meiner Zunge umkreiste, zuckte sein aufragender Schaft vor Erregung, und Leo schob mir sein Becken entgegen. Er packte mit einer Hand meine Haare, krallte sich darin fest. 

„Oh bitte, Sabina, das ist verrückt …“ Er stöhnte es, heiser. Aber er wehrte sich nicht. 

Er konnte sich in dem engen Auto nicht bewegen, war ganz darauf angewiesen, was ich tat. Er musste stillhalten und sich von mir verwöhnen lassen. Ich fühlte, wie schwer es ihm fiel, sich fallen zu lassen. Dabei wollte ich das mehr als alles andere. Ich wollte, dass er sich ganz hingab. 

Ich senkte mich noch mehr herab, saugte mit festen Lippen seinen Schwanz in mich hinein. 

„Oh Gott …“ Leo atmete schwer. Erst langsam, dann schneller, begann ich, mich über ihm zu bewegen. Mit meiner Zunge fühlte ich, wie sein Schwanz pulsierte. Leo hatte sich nun nicht mehr in der Gewalt, und das erregte mich total. Ich ließ ihn ganz kurz meine Zähne spüren. Er bäumte sich auf und stieß ein heftiges Stöhnen aus, überrascht und voller Wollust. Schmerzhaft gruben sich seine Finger in meine Schulter, aber ich ignorierte es, denn er war, wo ich ihn haben wollte: außer sich.

Befeuert von seiner Leidenschaft, die ich entfesselt hatte, verdoppelte ich die Anstrengungen meiner Kiefermuskeln. Als er kam, erbebte sein ganzer Körper in einer vehementen Erschütterung, und er explodierte in mehreren heftigen Wellen. Erschöpft sank er zurück und der Griff seiner Hände lockerte sich.

Ich richtete mich auf und forschte in seinem Blick. Er schien noch kaum zur Besinnung gekommen zu sein und atmete tief. Seine Augen waren halb geschlossen. Er nahm meine Hand und legte sie auf sein Herz. Es schlug immer noch heftig. Zwei Finger legte er mir unter das Kinn und hob meinen Kopf. 

„Bitte sag´, dass du das noch nie mit jemand anderem gemacht hast“, stieß er atemlos hervor. „Sonst vergesse ich mich noch vor Eifersucht.“ Ein Grübchen erschien auf seiner rechten Wange. 

Ich lächelte ihn an, etwas verschämt. „Hey, muss ich mich jetzt etwa dafür entschuldigen, dass es gut war?“ 

Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Männer sind schon komisch manchmal. Mit einem schwer zu deutenden Ausdruck in den Augen zog er mich zu sich heran und küsste mich mit seinen sinnlichen Lippen auf den Mund. Er sog an meiner Unterlippe, und unversehens biss er hinein. Schmerzhaft. 

„Aua! Spinnst du?“ Ich riss mich von ihm los. Ich schmeckte Blut. War das seine Art, mir zu danken?

„Das -“, seine Augen glitzerten, als er mit sanfter Stimme zu sprechen anfing. „- war für die bodenlose Unverschämtheit, mich hier in aller Öffentlichkeit so zu verführen. Und das -“, er näherte sich mir, legte seine Hände um mein Gesicht und bedeckte es mit kleinen Küssen. „- ist dafür, wie absolut hinreißend du das gemacht hast. Aber bitte – lass mich der Einzige sein, für den du das tust. Schwör es.“ 

Mein Puls ging schon wieder viel zu schnell. Fast ängstigte mich sein durchdringender Blick, voller Glut und gleichzeitig voller Schmerz. 

„Du hast Angst, ich könnte dich … ich würde dir …“ Ich konnte es nicht aussprechen. Hatte er überhaupt Anspruch auf Treue? 

„Ach Leo.“ Ich nahm seine Hände. „Wie kannst du nur so etwas denken. Also gut: Ich schwöre es.“ 

Es war die reine Wahrheit, und er wusste es.

 

 

Wir betraten einen typischen Charlottenburger Altbau. Die Haustür war frisch gestrichen in einem matten Dunkelgrün, und die Messingbeschläge glänzten frisch geputzt. Im Treppenhaus gab es tatsächlich noch einen alten, hölzernen Fahrstuhl in einem grün gestrichenen Käfig, um den sich die Treppe schlängelte. Leo schob mich in den Fahrstuhl, der beim Schließen der Türen bedrohlich ächzte. „Keine Sorge, der funktioniert wie neu.“ Mit diesen beruhigenden Worten drückte er auf die 4. Knarzend und knirschend bewegte sich der Aufzug in gemächlichem Tempo aufwärts. 

Leo zog mich an sich, das Kinn auf meinem Scheitel. Meine Daumen hatte ich in die rückwärtigen Gürtelschlaufen seiner Jeans eingehakt, mein Ohr an seiner Brust. 

„Was hast du bloß mit mir angestellt“, murmelte ich. Mein linkes Handgelenk war blau von seinen Handschellen. Ich zeigte es ihm. „Und einen Knutschfleck hast du mir gemacht.“ 

Er umfasste mich ein wenig fester, sagte aber nichts. 

„Und beißen tust du auch noch. Was kommt als Nächstes?“ 

Ich fühlte, wie er lautlos lachte.

„Ich werde dafür sorgen, dass du morgen nicht mehr laufen kannst“, raunte er mir zu. Ich kicherte. 

Wir betraten einen großzügigen Vorraum. Eher eine Empfangshalle als ein Flur. Hohe Decken, Stuck an den Wänden und ein klassisches Parkett. Der Raum war in einem eleganten Taupe gestrichen. Eine Schiebetür gab den Blick auf ein riesiges Wohnzimmer frei. Mir blieb die Luft weg. 

„Leo, das ist wunderschön hier.“ Ich blickte mich um. Eine riesengroße Ledercouch aus braunem Büffelleder beherrschte den Raum. An den Wänden hingen einige großformatige Bilder und eine Sammlung von Familienfotos. Ein heller Teppich und Vorhänge in dezenten Farben ließen das Ganze trotz der imposanten Größe gemütlich wirken. 

Leo war der Besitzerstolz anzumerken. Er führte mich in eine traumhafte Küche mit Kochinsel und Granit-Arbeitsplatten. 

„Wow, Leo!“ Ich war sprachlos. 

Er zog mich an sich. „Ich freue mich, wenn es dir gefällt. Glaubst du, du könntest dich hier wohlfühlen?“

„Oh, das tue ich. Wie kannst du fragen?“

„Ich wollte nur sichergehen.“ Er holte eine Flasche Wasser aus seinem beneidenswert aufgeräumten Kühlschrank und schenkte uns jedem ein Glas ein. 

„Wir werden Durst bekommen.“ Er zwinkerte mir zu, und die Goldpünktchen in seinen Augen strahlten und funkelten.

„Du denkst aber auch an alles.“ 

„Vor allem an dich. Da lang.“ Er dirigierte mich vor sich her in das Schlafzimmer, in einer Hand die Wasserflasche, in der anderen sein Glas. 

Ich stoppte an der Türschwelle, um den ersten Eindruck seines privatesten Raumes auf mich wirken zu lassen. Milchkaffeefarbene Wände, weiß abgesetzt. Eine Schrankwand mit Türen aus einem fein gemaserten Holz nahm eine Seite des großen Zimmers ein. An der Stirnseite ein einladendes King-Size-Bett, bezogen mit einem eleganten cremefarbenen Stoff, passend zu den Vorhängen an den hohen Fenstern auf der anderen Seite. Eine Oase der Ruhe. 

„Ich kann nicht glauben, dass du dieses Bett noch nie – benutzt hast“, murmelte ich. Er lachte leise.

„Zum Schlafen schon. Und jetzt zieh´ dich aus. Aber ganz langsam.“ 

Wir weihten dieses Bett nach allen Regeln der Kunst ein. Und bekamen nicht viel Schlaf in dieser Nacht. 

Als wir uns zum wiederholten Mal erschöpft und verschwitzt in die Kissen fielen ließen, flüsterte er: 

„Und ich dachte, es hätte an deiner langen Enthaltsamkeit gelegen, dass du so sehr auf mich abfährst …“ Ich musste lächeln, fühlte aber, dass mein Gesicht zu glühen anfing. Er glättete mein Haar. 

„Hey, nicht rot werden – ich liebe das. Jeder Mann wünscht sich, dass seine Traumfrau verrückt nach ihm ist.“ Er küsste meine Augenbrauen. „Wenn ich ein Stück Holz im Bett haben wollte, hätte ich mir ein Kaminholzscheit aus Menzow mitgebracht.“ 

„Ach Leo. Du bist so süß zu mir.“ Ich seufzte, schon im Halbschlaf. Traumfrau. Wow.

Ganz wie versprochen, sorgte er dafür, dass ich beim Aufwachen am nächsten Morgen das Gefühl hatte, wund zu sein. Eine ungewohnte Empfindung, die mich bei jedem Schritt an ihn und diese Nacht erinnerte. 

 

 

Nach dem Frühstück führte er mich in seiner Wohnung herum. Neben einem gemütlichen kleinen Gästezimmer gab es noch ein Arbeitszimmer mit einem großen, mit Papieren übersäten Schreibtisch, auf dem ein Riesen-Computerbildschirm und ein Notebook standen. Ein Bücherregal nahm eine ganze Seite ein. An einer anderen Wand hingen zwei Gitarren. 

„Ich dachte, du hast bei der Kripo dein Büro zum Arbeiten. Was machst du denn hier?“

„Mein Haus verwalten und Musik.“ 

„Dein Haus verwalten?“

„Dieses Haus hier. Ich habe es gekauft, und da steckt Arbeit drin.“ 

Als er meinen erstaunten Blick sah, fügte er hinzu: „Meine Großmutter hat mir etwas Geld hinterlassen. Also, die Mutter meines Erzeugers. Ich bin ihr einziger Enkel. Und ich dachte, es wäre gut, ein bisschen was daraus zu machen. Also habe ich in Betongold investiert. Mein Erzeuger hat mir dazu geraten. Er versteht etwas von Finanzen, weißt du. Ist Finanzvorstand bei der Cevolia AG. Ein internationaler Mischkonzern.“ 

Er blickte kritisch an die Decke. „Da oben muss auch mal was am Stuck gemacht werden.“ 

„Dann bist du also ein Hobby-Kriminalist?“

Er schmunzelte, und das Grübchen auf seiner Wange erschien. „Wenn du so willst. Aber ich nehme meinen Job sehr ernst. Nix mit Hobby.“

„Warum hast du diesen Beruf gewählt?“ 

Seine Miene verdüsterte sich plötzlich. War ich in ein Fettnäpfchen getreten? 

„Das ist eine sehr lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir irgendwann.“ 

„Entschuldige. Geht mich ja auch nichts an. Ich wollte dich nicht ausfragen.“

„Sabina, du darfst mich alles fragen. Wirklich. Es liegt nicht an dir.“ Er schaute aus dem Fenster und presste die Lippen zusammen. Als wollte er nicht, dass ich diese gewisse Schwermut in seinem Gesicht sah. Ein Schatten legte sich auf mein Herz. 

Ich ergriff seine Hand und wechselte das Thema. „Spielst du mir was vor? Auf deiner Gitarre?“ 

Er wandte sich zu mir um, überrascht.

„Wenn du möchtest? Aber ich übe zu selten. Wunder dich nicht über falsche Töne.“ Ein schiefes Lächeln.

„Du bist musikalisch. Das höre ich morgens unter der Dusche. Wird schon nicht so schlimm werden“, ermunterte ich ihn. „Bitte. Ich höre dir gern zu.“ 

„Na gut. Aber nur, weil du es bist.“ 

Er nahm eine Gitarre von der Wand. Er brauchte sie kaum zu stimmen. Also spielte er sie öfter, als er zugab. Er schob mich auf den einzigen Sessel im Raum und warf mir einen skeptischen Blick zu, so als zweifelte er daran, dass ich es wert sei. Ich probierte ein ermutigendes Lächeln, und er zog einen Hocker unter dem Schreibtisch hervor und setzte sich in Position.

„Haben Madame einen besonderen Musikwunsch?“, erkundigte er sich mit einem ironischen Unterton. Ich schüttelte den Kopf. 

„Spiel einfach, was dir gerade einfällt.“

Er schlug probeweise ein paar Akkorde an. Die Gitarre klang weich und voll. Er war kein Anfänger. Zögernd begann er zu singen.

„Die Welt schaut rauf zu meinem Fenster

mit müden Augen, ganz staubig und scheu

Ich bin hier oben auf meiner Wolke

Ich seh´ dich kommen, aber du gehst vorbei.

Doch jetzt tut´s nicht mehr weh,

nee, jetzt tut´s nicht mehr weh,

und alles bleibt stumm und kein Sturm kommt auf, wenn ich dich seh.

Es ist vorbei, bye, bye, Junimond,

Es ist vorbei, es ist vorbei, bye, bye …“

Dann die Gitarre. Ein langes Riff. Konzentriert griff er in die Saiten, und eine Gänsehaut überlief mich . Rio Reisers „Junimond“. Leo traf genau diesen etwas schnoddrigen Ton, dieses trotzige Aufbegehren gegen einen Schmerz, der kaum erträglich scheint, wenn er frisch ist. Er gab ein Stück seiner Seele preis, von dem ich keine Ahnung hatte. Den Refrain sang ich mit, und es entlockte ihm ein Lächeln. Als er geendet hatte, musste ich ein paar Tränen wegblinzeln, und hoffte inständig, dass er es nicht sah. 

„Leo, das war wunderschön. Aber warum spielst du so etwas Trauriges?“ 

Er stellte die Gitarre behutsam auf seinen Arbeitsstuhl und streckte die Hände nach mir aus. Ich setzte mich auf seinen Schoß und küsste ihn auf die Wange. Er seufzte, und es klang ein wenig gequält.

„Tesoro, ein trauriges Lied lässt dich den eigenen Schmerz leichter ertragen. Und dieses Lied passt nun mal zu meiner Stimme. Außerdem kann ich es besonders gut.“ 

„Aber das ist kein Schmerz, den ich dir zugefügt habe?“ 

Leos Hände streichelten meine Oberschenkel. „Überhaupt nicht. Abgesehen von den paar Schrammen auf meinem Rücken. Von heute Nacht.“ Er schmunzelte. „Ansonsten hast du dich als ausgesprochen heilsam erwiesen.“ 

„Im Gegensatz zu dir. Hier.“ Ich deutete auf meine Unterlippe. „Und hier, und hier … überall hast du kleine Wunden hinterlassen.“ 

Er legte eine Hand auf mein Herz. „Aber nicht hier drinnen. Und darauf kommt es an.“ Er vergrub seine Nase in meinem Haar und hauchte: „So ein paar kleine Liebes-Blessuren geben dem Ganzen doch erst die richtige Würze …“ 

Gegen meinen Willen überlief mich ein leiser Schauer. Als er es merkte, zog er mich an sich. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Mit einem Glitzern in den Augen ließ er mich los und fragte scheinheilig: „Bist du jetzt schockiert?“ 

„Leo König, bei dir schockt mich nichts mehr. Du kannst mir jetzt ruhig dein finsteres Kellerverlies zeigen, wo du deine Instrumente aufbewahrst.“ 

Er lachte schallend. 

„Oh ja, das hatte ich ja ganz vergessen. Aber das einzige Instrument, mit dem ich dich zu traktieren gedenke, befindet sich zwischen meinen Beinen.“ 

Ich kicherte. „Na los, Leo König, zeig es mir. Wenn du mich kriegst …“ Ich sprang auf und tat so, als wolle ich weglaufen. Ich schlüpfte durch die Tür und rannte durch den Flur. Er stellte mich an der Schlafzimmertür. Fixierte meine Handgelenke mit seinen Händen neben meinem Kopf. Und legte seine Lippen auf meine. Sein Kuss war voller Leidenschaft, heftig und fordernd. Als er von mir abließ, raunte er: „Eigentlich sollte ich dich übers Knie legen, du freches Stück. Aber ich lasse noch einmal Gnade vor Recht ergehen …“ Damit öffnete er den Gürtel seiner Hose und schob mich gebieterisch aufs Bett. 

RÄNNGG. Ein Klingeln an der Haustür, und Leo fuhr zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Wir rappelten uns auf, und ich versuchte, mein ramponiertes Äußeres ein wenig in Ordnung zu bringen. Ein zweites Läuten. Es klang ungeduldig. Leo fuhr sich durchs Haar und blickte überaus missmutig drein, als er die Tür öffnete. Draußen standen zwei uniformierte Polizeibeamte. Das schien ihn keineswegs zu überraschen. Kam wahrscheinlich öfter vor, dass Kollegen bei ihm erschienen, um ihn abzuholen oder irgendwelche Infos zu liefern.

„Bitte entschuldigen Sie die Störung, Herr König. Wir sind auf der Suche nach Sabina Jung. Ihre Eltern haben uns gesagt, dass sie hier bei Ihnen sein könnte.“ 

Mir blieb das Herz stehen, und ich griff nach Leos Hand, die meine beruhigend drückte. 

„Hier ist sie. Was gibt es denn?“ Er blieb äußerlich ganz gelassen. 

„Dürfen wir kurz hereinkommen?“ Der ältere der beiden Beamten lächelte entschuldigend. 

„Bitte.“ Leo ließ sie eintreten und führte sie in die Küche. 

„Frau Jung, sind Sie Halterin des PKW Citroën C2 mit dem Kennzeichen B-SJ 99?“, fragte der Jüngere. Seine Stimme schnarrte ein wenig, und sein hageres Gesicht hatte etwas Humorloses. Was in aller Welt war das für eine Frage? Wegen Falschparkens würde man uns doch kaum an einem Ostermontag zu Hause aufsuchen …

Ich bestätigte es. Was war damit passiert?

„Es tut mir leid, Frau Jung, aber Ihr Fahrzeug ist in der vergangenen Nacht einem Brandanschlag zum Opfer gefallen.“ 

Wie bitte? Ich schnappte nach Luft und meine Knie wollten nachgeben. Leo schob mich auf einen der Küchenhocker. Seine Hand hielt meine fest umfasst. 

Sie berichteten, dass jemand um zwei Uhr nachts die Feuerwehr gerufen hatte, weil ein Auto brannte. Mein Auto. Und als die Feuerwehr eintraf, war nichts als ein rauchender Haufen Schrott übrig. Total ausgebrannt. Eiskalt kroch die Angst in meinen Eingeweiden hoch. Es gab nur einen Menschen, dem ich so etwas zutraute.

Fieberhaft dachte ich darüber nach, ob ich irgendetwas Wichtiges im Auto gelassen hatte. Aber mir fiel nichts ein. Glück im Unglück. Sagt man ja so. 

Sie hatten mich nicht erreicht. Kein Wunder: Mein Handy hatte ich ausgeschaltet. Oder nicht gehört. Verdammt. Schließlich hatten sie meine Eltern gefragt, wo ich sein könnte. Warum hatten sie mich nicht vorgewarnt? 

„Auf Ihrem Handy geht nur die Mailbox ´ran“, sagte der jüngere Polizist da gerade.

„Oh, dann – dann war wohl der Akku leer.“ Meine Stimme zitterte.

„Wir haben dazu nur ein paar Fragen an Sie. Das Auto wurde ganz normal angezündet. So wie bei all den anderen Autobränden in den vergangenen Jahren. Mit Grillanzünder auf den Autoreifen, das haben Sie sicher auch schon mal gesehen.“

Ganz normal. Ja klar. Ist völlig normal, wenn Autos brennen. Na ja. Wir sind hier ja auch in Berlin ...

„Keine Ahnung.“ Was sollte das jetzt?

„Sagen Sie uns, wo Sie gestern Nacht waren?“

„Erst waren wir in Potsdam, im Ruderclub. Dort war eine Party. Dann sind wir direkt hierher gefahren. Sie glauben doch nicht, dass – dass ich das war?!“ 

Der Schock verursachte mir Übelkeit. Die Blicke der Polizisten wanderten zu Leo. Fragend. Leo verdrehte die Augen.

„Sie war den ganzen Abend mit mir zusammen. Seit gestern um 19 Uhr. Noch weitere Fragen?“ 

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine senkrechte Falte. 

„Wann haben Sie das Auto zum letzten Mal benutzt? Und wo haben Sie es danach abgestellt?“

„Das war am Karfreitag. Ich habe es in der Antonstraße geparkt.“

„Haben Sie eine Idee, wer als Täter infrage kommen könnte? Irgendein Nachbar, vor dessen Tür Sie mal geparkt haben oder so?“ Der Ältere hatte sein Notizbuch gezückt. Mein Puls ging schneller. Durfte ich meinen Verdacht einfach so äußern? Noch dazu in Leos Gegenwart?

„Ich – ähh – weiß nicht. Wer sollte so etwas machen? Ich habe niemandem etwas getan“, stotterte ich. Leo durfte es nicht jetzt erfahren. Auf keinen Fall. Die Beamten sollten erst gehen. 

„Ich werde darüber nachdenken.“

„Na gut. Hier ist die Vorgangsnummer. Die brauchen Sie für Ihre Versicherung. Rufen Sie am besten gleich morgen dort an und melden Sie den Schaden. Wenn Ihnen noch etwas dazu einfällt, melden Sie sich bitte unter dieser Telefonnummer.“ Der Ältere gab mir seine Visitenkarte und einen Zettel mit dem polizeilichen Aktenzeichen. 

„Ja, danke. Das mach´ ich.“ 

Leo brachte die Beamten zur Tür. Ich hockte auf dem Küchenstuhl und starrte vor mich hin. Mein erstes eigenes, selbst bezahltes Auto. Ich war so stolz darauf gewesen. Es hatte nie Ärger gemacht. Und jetzt das.

Leo holte ein Glas aus dem Schrank und goss mir einen Cognac ein.

„Hier. Du bist ja ganz blass.“ 

Dankbar nahm ich einen Schluck. Scharf und heiß ätzte sich der Weinbrand durch meine Kehle. Ich schüttelte mich. Leo betrachtete mich mit schmalem Blick. Die Falte auf seiner Stirn war immer noch da. Er setzte sich mir gegenüber. Mein Herz schlug bis zum Hals, als er sagte: „Die Kollegen kannst du ruhig anschwindeln. Aber nicht mich. Irgendetwas stimmt hier nicht. Und das wirst du mir jetzt sofort sagen. Bitte.“ 

Ich genehmigte mir noch einen Schluck. Mut antrinken. Sein Ton war unnachgiebig, fast streng. 

„Leo, ich – da gibt es eine Person, die mich verfolgt. Mit E-Mails, SMS und so. Ich hab´ es dir nicht gesagt. Ich dachte, das alles mit uns – das ist noch zu frisch. Verstehst du? Ich wollte dich nicht damit belasten.“ Noch ein Schluck. Hust. 

Er sprang auf, sein Blick war flammender Zorn. Ich zuckte zurück, als ich ihn so sah. Er knirschte mit den Zähnen und presste mühsam beherrscht hervor: „Nigerianische Prinzen. Alles klar. Seit wann geht das so? Warum sagst du nichts davon?“ Seine Augen durchbohrten mich. Es war nicht nur Wut darin zu lesen. Angst? Schmerz? Von allem ein bisschen.

Ich griff nach seinen Händen. Er entzog sie mir mit einer ruckartigen Bewegung, die mir ins Herz schnitt. 

„Bitte, Leo“, flüsterte ich. „Ich dachte, es hört von alleine auf. Wenn ich nicht reagiere.“

„Dein Auto ist nur der Anfang. Ich möchte nicht dabei zusehen, wie sie dich aus der Spree ziehen. Hörst du?“ Er redete sich in Rage. „Solche Typen hören nicht auf. Es sei denn, man zwingt sie dazu. Ist dir das denn nicht klar?“

Er begann, auf und ab zu laufen, wie ein Panther im Käfig.

„Ich habe mir schon so etwas gedacht. Du zuckst zusammen, wenn dein Telefon klingelt. Du meldest dich nie mit Namen. Du wirst blass, wenn eine E-Mail kommt. Denkst du, so was fällt mir nicht auf? Sag´ mir, wie lange das schon geht.“ Er war bleich, presste die Lippen zusammen. 

„So etwa seit sechs Wochen.“ Es war schwieriger, als ich befürchtet hatte. Viel schwieriger.

Er packte mich bei den Schultern. „Warum vertraust du mir nicht?“ stieß er hervor. „Glaubst du wirklich, du kannst mich jetzt noch aus deinem Leben heraushalten? Ich habe das nicht verdient. Ich bin nicht dein Zeitvertreib. Und ich verlange, dass du mir alles Wichtige sagst.“ Seine Finger bohrten sich in meine Schultern. Die Wut in seinen Augen wich einem Ausdruck von Schmerz. Er senkte den Blick, als er es merkte. 

„Was hätte es denn geändert, wenn ich uns damit das Wochenende versaut hätte. Ich wollte doch nur, dass du dir keine Sorgen machst.“ Ein Kloß saß in meinem Hals, als ich ihn so sah.

„Ich bestimme immer noch selbst, worum ich mir Sorgen mache“, herrschte er mich an. „Und wenn es etwas gibt, das dich in Gefahr bringt – mein Gott!“ Er ließ die Hände sinken. „Ich hasse es, wenn du mir nicht vertraust.“ 

Ich hatte Mühe, mit diesem Kloß im Hals zu sprechen. „Leo, ich vertraue dir doch. Das musst du doch fühlen.“ Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich blickte herab, damit er es nicht sah. Ich konnte ihm niemals alles verraten. Er würde mich verachten. Mich verlassen. Oder auslachen. 

„Das tust du nicht. Du behauptest es nur. Das fühle ich. Hatte ich dich nicht gebeten, mich nicht zu verarschen?“ Seine Worte schmerzten mehr als der Verlust meines fahrbaren Untersatzes.

„Leo ... Leo, bitte, ich will doch, dass du alles weißt. Aber – ich habe solche Angst.“ Ich konnte nicht weiter sprechen. 

Er schnaubte. „Angst – ja klar. Ich bin ja wohl auch der Stalker.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

„Nicht vor dir.“ Ich rang um das letzte Bisschen Beherrschung. „Nur davor, dich zu verlieren.“

„So schnell wirst du mich nicht los. Außer, wenn du so weitermachst.“ Seine Stimme wurde weicher. „Wenn du mich ausschließt aus deinem Leben. Deinen Gedanken.“ Er zögerte. Sein Blick ging über mich hinweg in die Ferne. Einen Augenblick verharrte er so, während mir die Tränen über das Gesicht liefen. Oh Scheiße. Ich ließ sie einfach laufen. Stumm. 

Mit einem Ruck schien er sich meiner Gegenwart wieder bewusst zu werden, und er schaute mir in die Augen. Entschlossen, als hätte er sich gerade zu etwas Schwierigem und Unangenehmen durchgerungen. Dass mir die Tränen herabliefen, schien er gar nicht zu bemerken.

„Hast du noch gar nicht gemerkt, wie viel mir an dir liegt? Viel mehr als an allen anderen Frauen, die ich jemals kannte. Und du … du hältst DAS zurück. Das ist unfair.“ 

Mit meiner Beherrschung war es vorbei. Schluchzer kamen aus mir heraus. Unaufhaltsam flossen Tränen meine Wangen hinab. Er riss mich in seine Arme und streichelte mein Haar. Geduldig ließ er es über sich ergehen, dass ich sein T-Shirt nass weinte. 

„Sabina, wirst du es mir jetzt erzählen?“ Seine Stimme war sanft, aber ich entdeckte einen unbeugsamen Ton darin. Du meine Güte. Machte er das mit seinen Beschuldigten auch so? Er küsste ein paar meiner Tränen weg und förderte aus seiner Hosentasche ein säuberlich gebügeltes, schneeweißes Herrentaschentuch zutage, mit dem er mein Gesicht abtupfte. 

„Sabina. Tesoro. Das ist der einzige Weg für dich, mich nicht zu verlieren. Hörst du? Ich will bei dir sein. Wenn du Sorgen hast, muss ich das wissen.“

Ich schniefte und entriss ihm sein Taschentuch, um es mit meinen Händen zu kneten. Die Zärtlichkeit in seiner Stimme ließ mich zu ihm aufschauen. Sein Anblick sorgte dafür, dass ich zu heulen aufhörte. Mein Puls ging schneller – es war einfach nicht möglich, sich der Magie seiner grünen Augen zu entziehen, die forschend auf mir ruhten. Ein aufmunterndes Lächeln spielte um seinen energischen Mund. 

 „Also gut.“ Stockend begann ich zu berichten. „Letzte Woche, da stand sie im Park vor meiner Haustür ...“

„Sie?“ Er riss die Augen auf. Und kniff sie dann in einem abschätzenden Blick zusammen. 

„Welchen Anlass hätte eine Frau, dich zu verfolgen?“

Mein Herz rutschte in die Hose. Ich hatte ihn verletzt. Und jetzt sollte ich auch noch das zugeben. So eine Scheiße. Aber gut. Ich straffte mich.

„Sie ist lesbisch.“ 

Er legte den Kopf schief, als betrachte er mich plötzlich aus einem neuen Blickwinkel. Vielleicht versuchte er, mich mit den Augen einer Frau zu sehen. Einer Lesbe.

„Und sie steht auf dich?“ 

Ich zuckte die Schultern und schaute ihm in die Augen. „Ich nehme es mal an – ja.“ 

Ich sah, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Und gibt es einen Grund dafür?“ 

Ich brachte trotz meiner Verlegenheit ein Lächeln zustande. „Leo, ist der Grund nicht bei allen Menschen immer der Gleiche? Menschen stehen eben manchmal auf jemanden.“

Er legte die Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Mit einem unergründlichen Blick sagte er: „Ich möchte von dir gerne wissen, ob das auf Gegenseitigkeit beruhte.“ Er ließ mir keinen Weg, ihm auszuweichen. Sein Blick hielt mich fest, mit einer Mischung aus Neugier und Unnachgiebigkeit, entschlossen, die Wahrheit aus mir herauszuholen. 

„Nein. Sie war mir nur irgendwie sympathisch. Mehr nicht. Ich war vielleicht ein wenig naiv. Sie hat sich falsche Hoffnungen gemacht.“

„Die du genährt hast.“ Das war jetzt keine Frage, sondern eine Feststellung. Die leider stimmte.

„Leo, was kann denn das zwischen uns ändern? Ich kannte dich da noch nicht einmal. Ich bin auch nicht lesbisch. Noch nicht mal bi.“ Und wahrscheinlich hat er in seiner Vergangenheit selbst Dutzende vergeblicher Hoffnungen genährt, um sie dann zu enttäuschen. Mein verdammter Stolz. Immer zur Stelle, wenn man ihn gerade am wenigsten erwartete.

„Ich möchte es nur verstehen. Ich möchte dich verstehen.“ Ein Lächeln stahl sich in seine Augen und ließ die goldenen Pünktchen darin aufleuchten. „Dass du unmöglich lesbisch sein kannst, habe ich übrigens längst selbst festgestellt. Und? Hattest du Sex mit ihr?“

„Muss ich darauf antworten?“ Meine Wangen röteten sich, und das nicht nur vor Verlegenheit. Was fiel ihm ein, so eine Frage zu stellen? 

Irgendetwas in meinem Blick gebot ihm Einhalt, und er sagte: „O. k., diese Frage ziehe ich zurück. Aber wie war es? Eine Wiederholung wert?“ 

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr ihn an: „Was glaubst du denn? Wäre ich dann heute hier?“ 

„Ist ja gut, mein Schatz. Entschuldige. Das geht mich sicherlich nichts an.“ Ja sicher. Er würde so lange nachbohren, bis er alles wusste, was er für nötig hielt. Oh Leo. 

Ich drehte ihm den Rücken zu und murmelte: „Ich bin da abgehauen. Morgens um fünf. Genügt dir das?“

„Nein. Ich möchte wissen, ob es sich so angefühlt hat wie das hier.“ Er umfing mich von hinten mit beiden Armen, küsste mich auf den Halsansatz und ließ seine Hände spielerisch über meine Brüste fahren. Ich hielt sie fest, obwohl sich gerade ganz gegen meinen Willen ein wollüstiger Schauer über meinen Körper ergoss. 

„Lass das. Du willst dich über mich lustig machen. Das ist gemein.“ Ich drehte mich zu ihm herum, und sein Lächeln hatte etwas so Zynisches, dass ich mit mir kämpfen musste, um ihm keine zu knallen. 

„Nichts, was du machst, wird sich je so anfühlen wie irgendetwas, das jemand anders je getan hat“, fauchte ich. „Und zwar egal, ob es gut ist – oder – so fies wie gerade jetzt.“ 

Mit diesen Worten stolzierte ich in Richtung Schlafzimmer, wo ich wütend meine Kleider zusammenfaltete und in meine Tasche packte. Mein Herz schlug so laut, dass ich Angst hatte, er könnte es noch im Nebenzimmer hören. Tränen tropften auf meine Tasche. Was bildete er sich eigentlich ein? Dass er sich ein Urteil über mein Vorleben bilden durfte? Eines, in dem er keinerlei Rolle gespielt hatte – weil es ihn da noch nicht gab? Ich knirschte mit den Zähnen, dass meine Kiefermuskeln schmerzten. 

Als ich den Reißverschluss zuzog und die Tasche neben das Bett stellte, stand er im Türrahmen. 

„Bitte verzeih´ mir.“ Er kam auf mich zu und griff nach mir. „Ich bin leider furchtbar eifersüchtig. Bitte sieh´ mir das nach – es ist nur …“, er zog mich in seine Arme, und ich fühlte, wie meine Wut verdunstete. 

„Es ist nur was?“, fragte ich brummig. 

„Es ist nur, dass ich diese Vorstellung von dir mit jemand anderem nicht aushalte. Ich will dich für mich haben.“ 

Oh Gott.


„Niemand hat bisher so etwas Schönes zu mir gesagt wie du eben. Und das, obwohl du gerade wütend bist. Bitte bleib hier.“ 

Das klang beinahe flehend. Ich hob den Blick, und in seinen Augen stand diese Sehnsucht, die mich jedes Mal dahinschmelzen ließ. 

Er will mich für sich haben.

„Es gibt doch niemanden. Und es gab niemanden. Niemand Wichtigen. Verstehst du das denn nicht.“ 

Ich fühlte schon wieder Tränen aufsteigen. „Was glaubst du denn, warum ich um 5 abhaue – nur bei dir nicht?“ Ich schlug die Augen nieder und verwünschte mich für meine Geständnisse.

 „Ah. Ich gebe zu, das schmeichelt mir.“ Seine Stimme hatte einen warmen, weichen Klang angenommen. „Und wie oft haust du so durchschnittlich um 5 ab? Ich meine – im Jahr?“ 

„Du weißt es. Ich habe es dir in Menzow gesagt“, grollte ich.

„Tesoro, da hast du nur gesagt, dass du seit einem Jahr – ähh – grundlos verhütest und deinen Körper malträtierst.“ Er küsste meinen Scheitel. 

Ich blickte ihm in die Augen. „Ich sage dir nicht, wie oft. Oder doch: drei Mal. In zwei Jahren. So viel darf man in meinem Alter zugeben. Und ich sage dir auch nicht, warum. Denn das weißt du mit Sicherheit selbst. Das hast du bestimmt selbst schon hundert Mal gemacht. Und ich hab es dir nicht vorgezählt.“ 

Ich verbarg meinen Kopf an seiner Schulter. 

„Ich weiß nicht, ob ich mich dadurch geschmeichelt fühlen soll“, murmelte er an meinem Scheitel. „Glaubst du wirklich, ich lege alles flach, was nicht bei drei auf den Bäumen ist?“ 

„Keine Ahnung. Aber Angebote kriegst du mit Sicherheit genug. Mehr als genug für hundert Mal.“

Er lachte leise. „Oh Mann, Sabina, die kriegt jeder, der nicht gerade wie Quasimodo aussieht oder sich irgendwie wie ein Penner aufführt. Du hast ja eine schöne Meinung von mir. Sag´ mir, warum. Warum bist du abgehauen?“ 

Ich stöhnte. Aber was half das schon. „Ich wollte nicht, dass sie mich – so sehen. So wie du mich siehst. Ich erlaube niemandem, mich so zu sehen.“ 

Er legte eine Hand in meinen Nacken und streichelte mich. „Liebebedürftig? Sinnlich? Total süß und verführerisch?“ 

Ich schnaubte. „Das geht diese Typen einen Scheißdreck an. Nur weil ich mal ein bisschen …“

„… einsam war. Mal ein bisschen Nähe brauchte. Ist doch nichts Schlimmes.“ 

Oh Leo. Kannst du wirklich Gedanken lesen? Ich wusste nicht, ob ich mich schämen oder ihm für sein Verständnis danken sollte.

„Doch. Es waren die Falschen. Aber sie waren eben da.“ 

„Hast du das bei mir auch einkalkuliert? Dass ich der Falsche bin?“ 

Hatte ich nicht. Nicht im geringsten. Aber sollte ich das jetzt wirklich zugeben?

„Wenn ich ja sage, bist du beleidigt. Wenn ich Nein sage, glaubst du, du hast mich. Was soll ich antworten?“ keifte ich. 

Er nahm mir den Wind völlig aus den Segeln: „Bitte sag´ Nein. Ich bin richtig für dich. Das weiß ich.“ 

„Und wie sieht es mit deiner Bettflucht aus? Hast du damit gerechnet, dass du weglaufen müsstest – bei mir?“

„Sabina, mein lieber Schatz, glaubst du wirklich, ich wäre an diesem Abend vor deiner Haustür einfach gegangen, wenn ich das geglaubt hätte? Da hätte ich doch ´nen One-Night-Stand noch gleich mitnehmen können.“ 

Er nahm mein Gesicht in beide Hände und lächelte. Diesmal war es zärtlich und nicht zynisch. Dann küsste er mich. Sanft und nachgiebig. „Und wo wir schon mal hier sind … komm´.“ Er schob mich aufs Bett und ließ seine Hände unter mein T-Shirt gleiten. Er gab mir auch diesmal keinen Grund, vorzeitig abzuhauen.

 

 

„Strafanzeige


Hiermit erstatte ich Strafanzeige wegen Nachstellung - § 238 Absatz 1 Nummer 1, 2 und 4 StGB.

Zugleich stelle ich Strafantrag aus allen rechtlichen Gründen.

Sachverhalt:

Am 26. Februar …“ 

Flüssig diktierte Leo mir eine Stunde später eine Strafanzeige gegen Heimke, die ich an seinem Computer schreiben musste. Ich hatte ihm alle E-Mails und SMS gezeigt, die ich noch nicht gelöscht hatte. Routiniert schilderte er, was bis heute geschehen war. Es klang, als täte er das jeden Tag. Schließlich ließ er mich noch die Sache mit meinem Auto schildern und alle E-Mails und SMS als Anhang einfügen.

„Du machst das, als wäre das dein Job. Warum bist du kein Anwalt?“ fragte ich. Er lachte.

„Anzeigen schreiben ist ein Teil meines Jobs. Und: Ich sitze nicht gerne an Schreibtischen.“

„Musst du doch nicht. Du kannst herumlaufen und Reden halten, mit Mandanten sprechen …“

„Die lügen mir zu viel. Und Reden kann ich halten, wann ich will. Meine Mutter gibt Rhetorik-Kurse. Da findet sich immer eine Gelegenheit.“ 

Er druckte zwei Exemplare aus und hielt sie mir hin. „Los, unterschreiben. Den Antrag extra.“ 

Ich gehorchte. 

„Und nun? Glauben denn die Polizisten nicht, dass ich das nur gemacht habe, um von meiner Täterschaft bei meinem Auto abzulenken?“

„Quatsch. Du warst doch bei mir. Die werden das nicht anzweifeln. Du hast doch so etwas gar nicht nötig. Bist Tochter eines renommierten Anwalts. Warum solltest du die Versicherung zu betrügen versuchen? Noch dazu kurz vor deinem zweiten Staatsexamen? Das ist Unsinn. Morgen gibst du das direkt bei der Polizei ab. Nein – ich nehme es mit ins Büro. Da kann ich es gleich den richtigen Leuten weiterleiten.“

„Dann wissen alle in deinem Büro, dass du und ich ...“

„Ja. Sollen sie doch.“ Leo zog die Augenbrauen hoch. „Tesoro, das gehört irgendwie dazu, wenn man ...“ Er unterbrach sich und suchte nach dem richtigen Wort. Einem Wort, das unverbindlich klang. Unverbindlicher, als er es meinte.

„... viel Zeit miteinander verbringt?“ half ich nach. 

„Du meinst, viel Zeit im Bett“, ergänzte er mit einem anzüglichen Grinsen. „Mein Schatz, ich hoffe doch sehr, dass du die Art unserer Beziehung nicht so beschreiben würdest.“ Sein Blick wurde ernst. 

Natürlich nicht. Nicht nach diesem unfassbaren Wochenende. Nicht, nachdem er mich darum gebeten hatte, ihn an meinem Leben teilhaben zu lassen. Ich schüttelte den Kopf. Nahm seine Hand und legte sie auf mein Herz. Seine Augen wurden ein winziges bisschen dunkler, und ich atmete tief ein. „Leo, dazu fühlt es sich hier drin einfach viel zu gut an.“

Er schenkte mir sein strahlendes Lächeln. „Ich sehe, wir verstehen uns.“
  




Kapitel 10
 

Ich erwachte, weil mir heiß war. Kein Wunder, Leos Hand und ein Bein bedeckten meinen Körper. Noch im Schlaf besitzergreifend. Ich schlug die Bettdecke zurück. Leo rührte sich nicht, seufzte nur im Schlaf. Ich legte die Hand auf seinen Oberschenkel, fühlte die mächtigen Muskeln unter der glatten Haut. Draußen tirilierte schon irgendein früh aufstehender Vogel mit seniler Bettflucht. Es dämmerte noch nicht einmal.

Ich konnte es kaum fassen, wie sehr sich mein Leben gewandelt hatte. Wie sollte ich damit umgehen, dass mein sanftmütiger Liebhaber sich von einer Minute auf die andere in einen Wilden verwandelte? In jemanden, der nicht davor zurückschreckte, mich zu fesseln, zu beißen oder mir unbeugsam seinen Willen aufzuzwingen? Der sich mir hingab, um mir hinterher dafür Vorwürfe zu machen, dass ich ihn verführt hätte? Der mich mit seinem Gitarrenspiel zum Weinen brachte und mit seinen Sprüchen zum Lachen. Der mich ansah, so … unfassbar unwiderstehlich. 

Er hatte viel mehr mit mir gemacht als nur blaue Flecken, wunde Stellen und eine blutende Unterlippe. Er hatte die verborgene Stelle in meiner Seele gefunden, die sich nach ihm sehnte. Nur nach ihm. Und er hatte diese Stelle einfach verpflastert und gesund gemacht. Ich wünschte mir, ich könnte dasselbe bei ihm tun. Den Schmerz lindern, den ich manchmal in seinen Augen sah. In den letzten Tagen öfter. Und der begann, mir selbst wehzutun. Keine Ahnung, was es genau war. Trennungsschmerz wegen einer vergangenen Liebe? Ein Verlust, eine Krankheit, ein Todesfall? 

Vielleicht lag es an seinem Beruf. Als Rechtsreferendarin hatte man mich zwar vor den schlimmsten Strafakten und Gerichtsverhandlungen verschont. Doch ich kannte furchtbare Kriminalfälle durch meinen Vater und seine Kollegen. Hatte auch als Studentin schon in der Gerichtsmedizin übel zugerichtete Leichen gesehen. Und das war alles nichts im Vergleich zu dem, was er tagtäglich zu sehen bekam. Es hätte mich überrascht, wenn all das keine Spuren in der Seele eines sensiblen Menschen hinterlassen hätte.

In Gedanken schickte ich heilende Energie durch meine Hand in seinen Oberschenkel, der so warm über meinen Beinen lag. Immerhin hatte er mir heilsame Wirkung bescheinigt. 

 

 

Anstatt einzuschlafen, wanderten meine Gedanken zu Heimke. Bisher hatte sie mir sogar leidgetan. Aber jetzt war sie zu weit gegangen. Was würde sie als nächstes tun? Ich malte es mir lieber nicht genauer aus. Jedenfalls würde ich jetzt erst recht nicht mehr mit ihr reden. 

Mein schönes Auto. Das hatte ich so gern gehabt. Scheiße. Ich dachte daran, was ich alles für Rennereien haben würde, bis die Sache ausgestanden war. Versicherung, abmelden, und dann noch abwarten, ob sie mir überhaupt glaubten. Ich beschloss, mir erst mal kein neues Auto zuzulegen. Wenn ich eins brauchte, durfte ich sicher auch mal mit Leos Wagen fahren. Die U-Bahn lag vor meiner Haustür. Eigentlich war es Luxus gewesen. Aber schade war es doch.

Ich schloss die Augen und lauschte dem anschwellenden Geräuschpegel draußen, verursacht durch eine Menge Spatzen, Meisen und Amseln, die der Meinung waren, jetzt sei es Zeit aufzustehen. Leider hatten sie damit nicht ganz unrecht. Bald würde Leo zur Arbeit müssen. Ich zwang mich, nicht zur Uhr zu schauen. 

 

 

Ich hielt einen fremden Hausschlüssel in der Hand. Leo hatte ihn mir vor der Arbeit mit den Worten überreicht: „Damit du heute Abend hier auf mich wartest. Egal, wann ich komme. Ist das klar?“ 

So streng er gesprochen hatte, so sehr hatten seine Goldpünktchen in den Augen dabei gefunkelt. 

Ich steckte ihn in meine Handtasche und wanderte ziellos in seiner Wohnung herum. Fast schämte ich mich, dass ich ihm nicht alles über Heimke und mich erzählen wollte. Er vertraute mir genug, um mich allein in seinem Allerheiligsten zu lassen. Ich hätte Schränke durchwühlen, sogar seine E-Mails lesen können. Und ich machte so einen Aufstand wegen einer frustrierten Lesbe. Nur, um besser da zu stehen. 

Mein Blick fiel auf die Familienfotos. Eine schöne dunkelhaarige Frau zwischen zwei jungen Mädchen, beide mit dunkelrotem Haar, dunklen Augen und einem schüchternen Lächeln. Das war bestimmt seine Mutter mit seinen beiden Schwestern. Auf einem Schwarz-Weiß-Foto war Leo als Teenager abgebildet. Eines der Schulfotos, auf denen man immer so besonders gucken muss, weil der Fotograf das sagt. Leo schaute ernst drein. Wilde Locken, viel länger als heute, rieselten auf seine Schultern hinab. Eckige Schultern in einem sehr gewöhnungsbedürftigen T-Shirt. Die Augen von langen Mädchenwimpern umschattet. Der sinnliche Mund, der in dem schmalen Jungengesicht so groß wirkte. Mit fünfzehn hätte ich mich auch sofort in ihn verliebt.

Ein Dutzend Babyfotos aus verschiedenen Jahrzehnten. Schwer zu sagen, wer hier wer war. Und dann diese beiden Männer. Der eine rotblond, mit blondem Bart und abenteuerlustigen Augen. Er umarmte die schöne Frau – sicher Leos Mutter. Der andere dunkelhaarig, mit blauen Augen. Sehr elegant. Sein Blick war ein wenig arrogant. Was er sich mit seinem Aussehen erlauben konnte. Seine ebenmäßigen Gesichtszüge, die klassische Nase, der energische Mund. Er trug einen sehr gut sitzenden Anzug und eine gestreifte Krawatte. Das Foto sah aus, als wäre es für die Webseite eines renommierten Unternehmens gemacht. Seine Schläfen waren elegant ergraut. War das wohl sein – Erzeuger?

Mir fiel eine Lücke auf. Dort musste bis vor Kurzem auch ein kleines Bild gehangen haben. Die Wand war dort eine Nuance heller, und es war ein kleines Loch zu erkennen, in dem zuvor ein Bildernagel gesteckt haben musste. Was war wohl mit dem Bild geschehen? 

Dann Bilder, die im Gebirge aufgenommen waren. Einige uralt, schwarz-weiß. Menschen vor kleinen Häusern aus Granitsteinen, Geranien unter den Fenstern. Das Bild eines Erdrutsches. Eine Gerölllawine inmitten eines zerstörten Hauses. Ein junges Mädchen mit wilden dunklen Locken und aufgekrempelten Jeans, bis zu den Waden in einem Wildbach stehend, der sich in unzähligen Kaskaden um sie herum ins Tal stürzte. Das Mädchen trug ein enges, nasses T-Shirt, unter dem ihre Brüste sich deutlich abzeichneten, und lachte. Vielleicht seine Mutter?

Ich fühlte mich wie ein Eindringling. Zu gern hätte ich die Geschichten hinter den Bildern erfahren. Aber es ging mich nichts an. Noch nichts? 

Ein Geräusch an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Jemand betrat Leos Wohnung. Sorglos, ohne sich vorzusehen, ob vielleicht jemand das hören konnte. Eine kleine Frau, etwa Ende dreißig, mit energischen Bewegungen und schwarzen Haaren betrat das Wohnzimmer – und schlug die Hand vor den Mund, als sie mich sah. 

„Oh,bitte entschuldigen Sie.“ Sie taxierte mich, aber freundlich. „Sie gehören sicher zu ... Senor Leo?“ Fragend zog sie ihre Augenbrauen hoch. Ich musste lächeln. Ja, ich gehörte auf jeden Fall zu Leo. 

„Ich bin Sabina Jung.“ Ich ging auf sie zu und reichte ihr die Hand. Sie lächelte und schüttelte meine Hand. 

„Ich bin Isabel Perez. Ich helfe Senor Leo. Putzen, waschen und so. Sie wissen schon.“ Sie rollte mit den Augen, als wenn sie sagen wollte: Männer. Völlig unbegabt in so was. Oder jedenfalls völlig unlustig. Ich grinste. 

„Ja. Bei der Riesenwohnung ist wohl viel zu tun.“ 

Sie nickte. „Darf ich Sabina zu Ihnen sagen?“

„Auf jeden Fall. Freut mich.“ 

Sie lächelte wissend. 

„Leo hat mir von Ihnen erzählt.“ 

Wie bitte? Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte.

„Sie würden bald herkommen. Und vielleicht für länger. Ich soll nicht erschrecken, wenn ich Sie sehe. Wissen Sie ...“, sie betrachtete mich eingehend. „Bisher war da nie jemand. Ich war immer allein hier. Aber Sie – Sie werden nicht mehr weggehen. Oder?“ 

„Ich glaube nicht. Wenn ich nicht weggeschickt werde ...“ 

Sie schmunzelte. „Nein, Senorita Sabina. Nicht von ihm.“ Ihre Augen funkelten, und sie raunte mir vertraulich zu: „Er hat noch nie von einer Frau gesprochen mit mir. Sie verstehen?“

Ich wand mich ein wenig unter ihrem forschenden Blick. „Wie lange kennen Sie ihn denn schon?“ 

Sie tätschelte meinen Oberarm. „Oh, lange genug, das können Sie glauben. Ich komme schon seit drei Jahren zu ihm. Nie eine Frau, glauben Sie?“ Sie blickte gen Himmel. „Dabei ist er so ein schöner Mann. Ich verstehe das nicht.“ 

Ich auch nicht. Aber das verriet ich ihr natürlich nicht. 

„Aber Sie ... Sie passen zu ihm. Er hat Sie mitgebracht, damit Sie bleiben. Ich bin sicher.“ Sie nickte, um diese Aussage zu bestätigen. „Sie sind richtig.“ 

Ich gebe es zu: Ich wurde rot. 

Ich blickte mich um. „Kann ich etwas tun? Ihnen helfen?“ fragte ich. Senora Isabel zog die Augenbrauen hoch und schüttelte dann den Kopf. 

„Helfen Sie nicht mir. Helfen Sie ihm.“

„Wobei? Wie?“ 

Isabel lächelte mir zu. „Sabina, helfen Sie ihm, froh zu werden. Froh, dass er Sie hat.“ 

Froh? Ich hatte bisher nicht das Gefühl, dass er irgendwie unfroh gewesen war. Außer vielleicht gestern. Ich versprach, mir Mühe zu geben. Sie nickte und begann, routiniert mit Eimern, Lappen und Staubsauger zu hantieren.

 

 

Leo hatte mir das Versprechen abgenommen, nicht ohne männliche Begleitung in meine Wohnung zu gehen. Ich musste es schwören, bei allem, was mir heilig ist. 

Deshalb rief ich Max an, um ihn um seine Hilfe zu bitten. Ich wollte das mit meinem Auto so schnell wie möglich regeln und ein paar Bücher holen, die ich noch zum Lernen brauchte. Und vielleicht kamen ja jetzt auch meine Examensnoten. 

Max seufzte am Telefon. „Muss das gleich sein? Bin gerade erst aufgestanden.“ 

Ich versprach, ihn hinterher auf einen leckeren Imbiss einzuladen. „Na gut“, maulte er. „Aber es dauert trotzdem noch ´ne halbe Stunde, bis ich da bin.“ Er holte mich mit dem Auto meiner Mutter ab, die heute mit dem Fahrrad gefahren war. Extra, damit wir einen fahrbaren Untersatz hatten.

„Verwöhnter Bengel“, begrüßte ich ihn vor Leos Haus und küsste ihn auf die Wange. Seine Frisur war immer noch ein wenig zerzaust. Er grinste. 

„Schicke Hütte, in der dein Neuer da haust. Passt zu seinem Schlitten. Ist er reich?“

„Max!“

Als wir in meiner Straße ankamen, duckte ich mich. „Ist eine Frau da draußen? Mit kurzen blonden Haaren?“

Er schüttelte den Kopf. „Nö. Da ist niemand.“ 

Er hatte sich nicht sehr über die Sache mit meinem Auto gewundert. Auch, dass Heimke vor meiner Wohnung gestanden hatte, fand er nicht weiter erstaunlich. Seiner Meinung nach liefen da draußen viel zu viele Verrückte herum, als dass es ihn noch schockieren konnte. 

Ich schloss meinen Briefkasten auf. Max musste die Post herausnehmen. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches dabei. Zwei größere Briefumschläge, drei Prospekte. Ich musste endlich mal daran denken, ein „Bitte keine Werbung“-Schild am Briefkasten anzubringen.

Auf der Treppe kam uns Dr. Dr. Jahnke entgegen. Trotz seiner Marotten grüßte ich ihn höflich. Anwaltstochter eben. Man weiß, was Nachbarschaftsstreitigkeiten auslösen können.

„Oh, Frau Jung. Gut, dass Sie da sind. Gestern hat jemand bei mir nach Ihnen gefragt.“ 

Das klang direkt vorwurfsvoll. Sollte ich jetzt sagen, dass es mir leidtat? 

„Eine junge Frau. Ihre Freundin? Sie wirkte so aufgeregt.“ 

Ich musste mich am Treppengeländer festhalten. Wie war sie hier hereingekommen? 

„War sie blond? Kurze Haare? Etwa so groß?“ Ich zeigte Heimkes Größe an. Dr. Dr. Jahnke nickte.

„Ähh, danke, Herr Dr. Jahnke. Das ist nicht direkt eine Freundin. Eher im Gegenteil. Würden Sie mir netterweise Bescheid sagen, wenn sie das nochmals tut? Und sie auf keinen Fall hineinlassen?“ 

Mein Puls hatte sich beschleunigt. Max legte mir die Hand beruhigend auf die Schulter. Dr. Dr. Jahnke nickte. Hinter seinen Brillengläsern studierten mich seine farblosen Augen. 

„Ich werde ihr sagen, Sie sind nicht da, wenn sie noch mal klingelt. Aber machen Sie um Himmels willen nicht wieder so einen Lärm wie letzte Woche.“ Dr. Dr. Jahnkes Blick wanderte tadelnd zu Max. Wahrscheinlich hatte er ihn als Lärmverursacher in Verdacht. 

„Ganz bestimmt nicht! Und vielen Dank.“ Hastig zog ich Max weiter die Treppe hinauf, bevor mein Nachbar weitere Fragen stellen konnte. 

„Lärm? Wart ihr zu laut?“ Max grinste breit, als wir meine Wohnung betraten. Ich errötete. 

„Geht dich gar nichts an, Brüderchen“. 

Wir schauten uns die Umschläge an. Der eine war vom Elektrizitätswerk. Wahrscheinlich die Stromrechnung. Der andere hatte keinen Absender. Er war dick und gepolstert, wog aber wenig.

„Ist das eine Briefbombe?“ Max konnte einem direkt Mut machen. Ich schleuderte den Brief vorsichtshalber mit Wucht auf den Küchenboden. Jetzt hätte er ja explodieren müssen, doch es rührte sich nichts. 

„So weit wird sie doch nicht gehen.“ Hoffte ich zumindest. Ich nahm ein Geschirrtuch, um den Brief aufzuheben und näher anzusehen. Wegen der Fingerabdrücke. 

„Und Gift?“

 „Max! Hast du noch mehr solcher Ideen auf Lager? Sollen wir gleich bei der Polizei vorbeifahren? Die lachen mich doch aus!“

Wir befühlten den Brief, ohne Ergebnis. An einer Stelle schien er etwas dicker zu sein. Ich holte eine Schere und schnitt todesmutig eine Schmalseite des Umschlages auf. Immer darauf bedacht, ihn nur mit dem Geschirrtuch anzufassen. Es geschah nichts. 

Außer, dass ein unangenehmer Geruch dem Umschlag entströmte. Wir sahen uns an. Doch Gift? Vorsichtig schüttelte ich den Inhalt des Umschlags auf ein Küchentuch, das ich auf dem Boden ausgebreitet hatte. Igitt. Es roch wirklich zum Gotterbarmen.

Wir schreckten beide zurück, als der Inhalt auf das Küchentuch purzelte. Fast hätte ich gekotzt. Es war eine tote, halb vergammelte Maus, die übelst nach Verwesung roch. 

Max war kreidebleich, fast grün im Gesicht. Er sprang auf und verließ fluchtartig die Küche. Wenn kleine Brüder einem mal helfen sollen. Jetzt musste ich ihm womöglich noch den Kopf halten und mein Bad sauber machen. Scheiße. 

Doch er musste nicht kotzen. Zum Glück kam er sofort wieder, mit zwei feuchten Waschlappen, die wir uns vor das Gesicht hielten. 

Ich riss das Fenster weit auf.

„Fotografier´ es“, murmelte Max, immer noch grün im Gesicht. Ich kramte nach meinem iPad und versuchte mit zitternden Fingern, ein einigermaßen scharfes Foto von der Bescherung zu machen. Nicht leicht, wenn man dabei die Luft anhalten muss. 

„Den Gestank kannst du nicht fotografieren.“

„Gottseidank. Reicht schon, dass wir den ertragen müssen.“

Mit noch spitzeren Fingern als vorher legte ich den Briefumschlag in Position, um ebenfalls ein Bild davon zu machen. 

„Da ist noch was drin“, sagte Max und deutete auf einen Zettel, der nicht mit herausgefallen war. Mit einem weiteren Küchentuch zog ich ihn heraus. 

„So wirst du auch bald aussehen und riechen, wenn du nicht mit mir redest.“

In säuberlichen Druckbuchstaben stand es da. Mein Herz schien still zu stehen. Max musste den Zettel umdrehen, meine Hände zitterten zu sehr. Doch mehr stand nicht darauf. Ihren Namen hatte sie wohlweislich weggelassen. 

Nachdem wir alles fotografiert hatten, packten wir es in einen Gefrierbeutel. Ich steckte den Beutel noch in zwei weitere, um nicht zu sehr damit in Berührung zu kommen. 

„Wir bringen es zur Polizei. Dein Typ hat doch ´ne Anzeige aufgenommen. Das hier ist das Beweismittel dazu.“ 

Wollten mich in letzter Zeit alle Leute über Strafrecht und Strafprozessrecht belehren?

„Ich kann doch mit dem ekligen Ding nicht durch die halbe Stadt gurken“, stöhnte ich. Außerdem scheute ich davor zurück, Leo bei der Arbeit zu stören. Sicher hatte er meine Anzeige längst weiter geschickt. 

„Doch, das kannst du. Wir fahren da jetzt hin.“ Max schaute streng, was ich von ihm überhaupt nicht kannte. „Das hier ist schlimmer als ich dachte. Die Frau spinnt nicht, die ist gefährlich.“ 

„Na gut. Wir können das Vieh ja schlecht wegwerfen.“ Ich holte die Visitenkarte von Leo, auf der seine Dienststelle stand. Max drehte sie um und zog die Augenbrauen hoch. 

„Wow. Die Masche muss ich mir merken. ‚Anruf erwünscht‘. Der Mann geht ja ganz schön ´ran.“

 „Max!“ 

 „Schon gut, schon gut. Warum rufen wir nicht einfach seine Handynummer an? Dann kann er das Päckchen hier abholen.“ 

„Auf keinen Fall! Das mute ich ihm bestimmt nicht zu.“

„Mensch Sabina, der ist bestimmt weit Ekligeres gewöhnt. Mordkommission! Vergessen?“

„Ich. Will. Das. Nicht.“ 

„Na gut. Dann ruf´ wenigstens seine Dienstnummer an und frag´ ihn, was wir machen sollen.“ 

Max seufzte, während ich die Nummer vorne auf Leos Karte wählte.

„Landeskriminalamt, Apparat von Leo König. Hier ist Dana Kanther.“ 

War das nicht seine superschöne Kollegin? Oh Mann. Wieso ging die an Leos Telefon? 

Ich erzählte ihr von der Maus und der Anzeige. 

„Ach ja, ich hab´ so etwas auf Leos – ähh Herrn Königs Schreibtisch liegen sehen. Aber der ist gerade nicht hier. Möchten Sie trotzdem kommen? Wir können dann alles zur PTU schicken. Der Vorgang … warten Sie …“ Sie schien auf Leos Schreibtisch zu kramen. „Ja, der ist noch hier. Kommen Sie einfach vorbei. Vielleicht ist Herr König dann auch fertig und kann sich selbst darum kümmern.“

Wir fuhren zum LKA, um eine tote Maus dort abzugeben. Na toll.

 

 

Ein imposantes Gründerzeit-Gebäude. Lange Gänge, viele Türen. Die meisten davon offen. Polizisten, über Akten gebeugt. Jeansträger die meisten. Bänke in den Gängen, wie im Krankenhaus. Nervöse Menschen gingen davor auf und ab, manche mit einer ungerauchten Zigarette in der Hand. „Rauchen verboten“ stand überall dran. Blöd, wenn man Zeuge war.

Leos Kollegin Dana Kanther begrüßte uns sehr höflich. Ihr weizenblondes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, der über ihre Schulter hing. Sie trug Wimperntusche, aber keinen Lippenstift. Obwohl sie nur Jeans und Jeanshemd anhatte, sah sie atemberaubend aus. Max stand der Mund offen, als er sie sah, und ich musste ihm meinen Ellenbogen in die Rippen rammen, damit er aufhörte zu starren. 

„Tut mir leid, aber Leo ist immer noch in einer Vernehmung. Ich darf ihn nicht stören“, sagte sie mit bedauerndem Blick. Sie wusste, wer ich war. Leo hatte ihr von mir erzählt. 

Sie teilten sich ein Büro. Zwei 08/15 Behördenschreibtische, ein paar Stühle, die unvermeidliche Kaffeemaschine. An den Wänden mehrere Kalender. Die einen mit Bildern, die anderen mit 3-Monats-Einteilung. Persönlichere Dinge gab es nicht, wenn man von einer staubigen Zimmerpflanze mit langen, schmalen Blättern absah, die ein wenig beneidenswertes Dasein auf einem Fensterbrett fristete. Hier verbrachte Leo also seine Arbeitszeit. Mit dieser Frau, die jede Dekoration des Dienstzimmers überflüssig machte. Mein Herz sank ein wenig.

Dana nahm uns das eklige Beweisstück ab, ohne mit der Wimper zu zucken, und legte es in einen Kühlschrank. Nicht, ohne es vorher sorgfältig zu beschriften. 

„Keine Angst, unser Frühstück lagern wir in einem anderen Kühlschrank. Der hier ist nur für die Asservate“, grinste sie. „Die Maus wird wahrscheinlich sowieso gleich entsorgt. Wir behalten sicher nur den Brief wegen der Fingerabdrücke und der anderen Spuren.“

Ich zeigte ihr die Fotos auf meinem iPad und schickte sie auf ihren Rechner. 

Sie gab mir ein Merkblatt für Stalking-Opfer und die Telefonnummer einer Kollegin, die auf Stalking spezialisiert war. „Rufen Sie dort an. Sie kann Ihnen Tipps zum Umgang geben. Und noch eins: Es war richtig, dass Sie hergekommen sind. Zum Glück hat Leo Ihre Strafanzeige. Die schicken wir nachher an die zuständige Dienststelle. Sie bekommen von denen Bescheid.“ Sie lächelte ermutigend. „Heben Sie alles auf, was sie Ihnen schickt. Jede E-Mail, jede SMS. So kriegen wir sie. Ich sage Leo, dass Sie da waren. Er wird nicht vor heute Nachmittag da ´rauskommen.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Oder möchten Sie warten?“ 

„Nein, nein, nicht nötig. Ich sehe ihn ja nachher“, beeilte ich mich zu sagen. 

Dana Kanther betrachtete mich mit einem wissenden Blick und nickte. „Gut. Dann wünsche ich Ihnen erst mal viel Glück. Wir kriegen sie. Ach ja,noch etwas: Sie können nichts dafür. Das ist nicht Ihre Schuld.“

Wir kriegen sie. Und es ist nicht meine Schuld. Ich atmete auf. 

Unser Appetit kehrte zurück, als wir das Gebäude verließen. 

„Komm, wir gehen an den Thai-Stand im KaDeWe, das ist um die Ecke“, schlug er vor. „Da gibt es diese unglaublich leckeren thailändischen Spaghetti mit Kokos, Curry und Chili.“ Max´ Augen glänzten. Na gut. Mit MacDonalds oder BurgerKing konnte man ihm schon seit zehn Jahren nicht mehr kommen. Er war einfach ein Feinschmecker. Übel für mein Portemonnaie, aber das war es mir wert. Ich bin auch kein großer Burger-Fan.

Beim Essen diskutierten wir, ob wir alles unseren Eltern erzählen sollten – und entschieden uns dagegen. Morgen wollten beide verreisen und sie sollten sich nicht unnötig Gedanken machen. Schlimm genug, dass mein Auto abgebrannt war. Aber das kam halt in Berlin öfter mal vor und hatte sie nur geärgert. Nicht aber beunruhigt. 

Leo und seine Kollegin Dana würden alles richten. 

Als er mich vor Leos Haus absetzte, sagte Max: „Ich bin immer für dich da, das weißt du hoffentlich. Aber bitte, lass es beim nächsten Mal nicht wieder eine tote Maus sein.“ Er rollte mit den Augen.

Männer halt. Sehr gefällig, solange es nicht eklig wird.

 
  




 

Kapitel 11
 

„Danke für die tote Maus.“ Mit diesen Worten begrüßte mich Leo abends um halb neun. Ich fiel ihm um den Hals und hielt kurz die Luft an, als ich ihm so nahe war. 

 „Hoffentlich weißt du jetzt, dass es richtig war, sie anzuzeigen.“ Er küsste mich, und seine Lippen jagten heiße Schauer über meinen Rücken. 

„Komm.“ Damit zog ich ihn in die Küche, wo ich den Tisch gedeckt hatte. Insalata Caprese (so nannte Leo Tomaten mit Mozzarella), Brot und italienischer Aufschnitt. Ich hatte ein bisschen eingekauft, geschnippelt und vorbereitet. Der Duft von frischem Basilikum durchzog den Raum. Eine Flasche Rotwein (nicht die ganz billige Sorte) atmete seit drei Stunden die Umgebungsluft.

„Oh Tesoro, das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich hätte auch ein Butterbrot gegessen“, versetzte er. Und dann sah er den Blumenstrauß. Ziemlich groß und ganz in Gelb, frühlingshaft eben. Ich hatte ihn auf dem Wochenmarkt entdeckt, der fast vor seiner Tür lag. 

Er nahm die Karte, die ich an die Vase gelehnt hatte. „Die ist ja wohl … für mich?“ 

Ich nickte.

„Lieber Leo, meine Bettflucht endet hier. Bei Dir. Danke. Deine Sabina.“


Ich hatte mich geschlagene eineinhalb Stunden abgemüht, um diesen Text zustande zu bringen.

Leo warf mir über die Karte hinweg einen seiner intensiven Blicke zu. 

„Schön, dass ich es jetzt schriftlich habe. Danke dir.“ Er legte die Karte sorgfältig beiseite und machte einen Schritt auf mich zu. Sanft umfassten seine Hände meine Schultern. Seine Lippen suchten meinen Mund, und sein Kuss war voller Glut und Hitze. Wie von allein drängten sich unsere Hüften gegeneinander, jeder voller Verlangen nach dem anderen. Die Erregung flutete in meinen Körper wie kleine Pfeile, die in meinem Inneren abgeschossen wurden. Und sie duldete keinen Aufschub. Was Leo exakt genau so sah.

„Dein Essen ist kalt und kann warten. Ich nicht. Ich habe jetzt erst mal Appetit auf was Warmes, nein, auf was Heißes …“ Leo schob mich ins Wohnzimmer.

„Halt, einen Moment noch. Ich habe da noch eine kleine Überraschung für dich.“ 

Langsam knöpfte ich meine Bluse auf und streifte sie ab. Leo starrte mich an, mit angehaltenem Atem. Ich drehte ihm den Rücken zu und stieg aus meinen Jeans, unter denen ich nichts trug. Noch langsamer drehte ich mich zu ihm um, ein – wie ich hoffte – verführerisches Lächeln auf den Lippen.

Als sein Blick auf meine Körpermitte fiel, klappte ihm die Kinnlade herunter. Ein faszinierter Ausdruck trat in sein Gesicht. „Ich glaub´ das jetzt nicht“, raunte er, heiser. „Du hast …“

„Ja. Für dich.“ Ich hatte mich der schmerzhaften Prozedur des Brazilian Waxings unterzogen. Da war ein kleines Studio um die Ecke, an dem ich beim Einkaufen vorbeigekommen war. Ich buchte die Sorte „Bikini Porto Seguro“. Bis auf einen schmalen Streifen auf meinem Venushügel alles komplett haarlos. Sein lüsternes Lächeln ließ mich den Schmerz vergessen, den es bereitet hatte. 

Er setzte mich auf die Couch, ging vor mir auf die Knie und flüsterte: „Das muss ich jetzt bitte sofort näher in Augenschein nehmen.“ 

Ich hatte dagegen absolut nichts einzuwenden, und zitternd hob ich ihm meine Hüften entgegen. Zum Dank liebkoste er mich mit andächtiger Leidenschaft. Ich kam so heftig, dass ich laut aufschrie, und er hielt mir den Mund zu, mit einer bestimmenden Geste. Dann schob er seinen prallen Schwanz in mich hinein, und er bewegte sich mit solcher Härte, dass es fast wehtat. Alles in mir zog sich zu einem weiteren explosiven Höhepunkt zusammen, während er ganz langsam kam, aber so gewaltig, dass er ein lang gezogenes, tiefes Stöhnen ausstieß. 

Ich fühlte, wie Tränen an meinen Schläfen herabliefen, und hoffte, er merkte es nicht. Vergeblich natürlich. Er übersäte meine Brust mit kleinen Küssen, atemlos, und meine Hände fuhren durch sein Haar. Dann küsste er ein paar meiner Tränen weg und murmelte: „Du anbetungswürdiges Wesen, du. Was machst du bloß mit mir?“ 

„Du verwöhnst mich so“, hauchte ich. „Niemand – absolut niemand hat das bisher so gemacht.“ Seine Goldpünktchenaugen strahlten. 

„Es ist einfach der Wahnsinn, zu erleben, wie du für mich kommst“, flüsterte er. „Ich sehne mich den ganzen Tag danach. Aber sag mal“, seine Hand wanderte zu meinem Schamhügel und strich sanft darüber, „hat dieses Waxing denn nicht wehgetan?“ 

Ich schmunzelte. „Oh doch. Aber sagtest du nicht, dass ein bisschen Schmerz dem Ganzen erst die richtige Würze verleiht?“

 

 

Morgens um sechs Uhr dreißig möchte man im Allgemeinen nichts weiter als schlafen. Es sei denn, man wird von diesem Bariton geweckt, der aus dem benachbarten Bad „I Am, I Said“ von Neil Diamond schmettert. Mit diesem ganz bestimmten Timbre, das einem eine Gänsehaut über den Rücken jagt. 

Als ich es hörte, richtete ich mich auf. Wenn ich noch etwas von ihm haben wollte heute Morgen, musste ich mich beeilen. 

Ich kochte Kaffee. Was konnte ich sonst tun an einem frühen Mittwochmorgen, um ihm zu zeigen, wie sehr mir an ihm lag. 

„L. A. ´s fine, but it ain´t home, New York´s home, but it ain´t mine no more …” 

„Es macht Spaß, dir zuzuhören, wenn du im Bad bist“, rief ich ihm zu. Er lachte.

„Mir macht es Spaß, dir zuzuhören, wenn wir im Bett sind“, antwortete er grinsend. „Wie kommt es, dass du schon auf bist?“

„Ach Leo, weißt du das nicht?“

„Nö?“ Er hob die Augenbrauen und legte den Kopf schief. 

Ich drehte ihm den Rücken zu. „Könntest du aber“, schmollte ich.

„Ich möchte es ja nur noch einmal von dir hören“, wisperte er in mein Ohr und umfasste dabei mit beiden Händen meine Brüste. Einer seiner Tricks, um mich völlig gefügig zu machen. Ich hielt schon wieder den Atem an. „Na los.“ 

„Ja, ich werde dich vermissen heute. Den ganzen Tag“, seufzte ich. „Zufrieden?“

Er küsste mich in die Nackenbeuge und murmelte „Sehr. Und du?“

Wie von selbst breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Er konnte es nicht sehen. Aber ich lehnte mich an ihn und legte meine Hände auf seine. „Hast du doch gerade gehört.“

Er drehte mich zu sich herum und wir küssten uns. Die frische Erinnerung an die Leidenschaft von gestern vermischte sich mit der Vorfreude auf das nächste Mal. Alles lag in diesem einen kurzen Moment.

„Du, Leo, ich muss noch mal zu mir heute“, sagte ich beim Frühstück. „Ich habe ausgerechnet meine zwei wichtigsten Bücher da vergessen. Und den Kfz-Brief von meinem Auto muss ich auch noch holen. Ich sage dir das, damit du nicht wieder glaubst, ich wollte dir was verheimlichen.“

„Nett von dir. Aber geh´ nicht allein. Und wenn du dort bist, dann nimm gleich alles mit, was du sonst noch so brauchst. Besser, du lässt dich dort eine Weile nicht sehen.“ Er blickte mir in die Augen, und ein Lächeln kräuselte die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln. „Ich hätte es sowieso lieber, du bleibst hier. Für länger, meine ich.“ 

Länger?! Was soll das heißen? Eine Woche? Einen Monat? Oder ... RICHTIG lange ...? Mein Stolz hatte seine Lesebrille abgenommen und putzte sie hingebungsvoll, während er mir prüfend ins Gesicht sah. Du fragst das jetzt nicht. Ist das klar? Ausnahmsweise hörte ich einmal auf ihn und erwiderte einfach nur stumm Leos Lächeln.

„Ich versuche, an alles zu denken, Leo.“ Er wusste auch so, dass ich ihn verstanden hatte.

„Wenn sie mit dir reden will, lass´ dich auf nichts ein. Verstehst du? Keine Antworten, keine Entschuldigungen. Sag´ nichts. Vor allem, rechtfertige dich nicht. Niemals. Sonst gießt du nur Öl ins Feuer.“

„Das klingt so, als wenn du damit rechnest, dass sie mir auflauert.“ Mir war ein wenig mulmig bei dem Gedanken.

„Das wird sie. Deshalb möchte ich ja nicht, dass du da alleine hingehst.“

„Verdammt. Das ist mein Zuhause. Kann ich da jetzt nie mehr hin ohne Angst zu haben?!“ 

Leo nahm meine Hände. „Doch. Bald. Wenn du es dann noch möchtest.“ Sein Blick war unergründlich, als er meine Fingerspitzen küsste. 

Als er ging, blickte ich ihm aus dem Fenster nach. Beobachtete, wie er mit energischen Schritten die Straße entlang ging. Ein Liedchen pfeifend, mit einem ledernen Rucksack, den er sich lässig über die Schultern geworfen hatte.

 

 

Die Stille in seiner Wohnung wurde nur durch das Ticken einer Küchenuhr unterbrochen. Das Geräusch war mir bis zu diesem Augenblick kein einziges Mal zu Bewusstsein gekommen. Jetzt klang es fast penetrant. 7 Uhr 30. Wenn ich jetzt losginge, könnte ich in meiner Wohnung sein, während Heimke zur Arbeit musste. Sie war Assistentin an der Uni, das wusste ich. Vormittags würde sie also kaum vor meinem Haus stehen. 

Nur, dass ich Max um diese Uhrzeit wohl kaum unter den Lebenden antreffen würde. Er schlief mit Sicherheit noch. Bestimmt hatte er gestern Wiedersehen mit einer Menge alter Kumpels aus der Schulzeit gefeiert. Nick kam als Begleiterin nicht infrage. Sie war inzwischen im neunten Monat. Sie und Cedric schliefen wahrscheinlich genau so lange wie Max. Cedrics Job war schließlich ideal für Langschläfer.

Ich beschloss, allein hinzufahren. Wenn ich alles erledigt und gepackt hatte, könnte ich immer noch Lucas, Max oder auch Cedric anrufen. Vielleicht hatte ja sogar Leo mittags ein halbes Stündchen Zeit, mich wieder abzuholen.

Alles war ruhig, als ich die Haustür aufschloss. Der Briefkasten enthielt nichts Verdächtiges. Gottseidank. Dr. Dr. Jahnke hatte Heimke jedenfalls nicht noch einmal hereingelassen. Mit klopfendem Herzen stieg ich die Treppe hinauf. Sah sie in Gedanken vor meiner Tür sitzen. Doch es war nichts zu sehen oder zu hören, als ich den Schlüssel in die Wohnungstür steckte. Aufatmen. Als ich die Tür öffnete, sah alles aus wie immer. 

Ich durchsuchte jede Ecke meiner Wohnung nach Spuren ihrer Anwesenheit. Und musste mich festhalten, als ich die Wohnungseingangstür von innen sah: Unterhalb des Briefschlitzes waren schwarze Rußspuren zu sehen, die bei näherer Betrachtung ihre Fortsetzung in schwarzen Schlieren auf dem Boden fanden. Ein angekokeltes Stück Papier lag da. Warum hatte ich es gerade eben übersehen? 

Sie hatte also etwas Brennendes durch meinen Türschlitz gesteckt. Wollte sie meine Wohnung auch noch anzünden? Mein Herz geriet aus dem Tritt bei dieser Vorstellung. Leo hatte recht: Hier konnte ich nicht bleiben. Nicht, solange sie sich hier herumtrieb. 

Mein Anrufbeantworter war ausgeschaltet. Ich schaute nach dem Anrufspeicher und zählte 20 Anrufe mit unterdrückter Nummer. Das war sicher alles sie ... 

Mit fliegender Eile packte ich alles in einen Koffer, was ich bei Leo brauchen würde. Mein Notebook, meine restlichen Bücher und Examens-Ordner. Mein Extra-Kopfkissen und eine Menge Kleidungsstücke. 

Der Koffer war bleischwer. Scheiße. Warum hatte ich nicht gestern schon alles eingepackt? Abgelenkt durch die Maus, waren wir fast unverrichteter Dinge wieder gegangen. So ein Mist. 

Ich kramte in meinem Kühlschrank, räumte Vergammeltes raus und taute ihn ab. Wenn ich schon „für länger“ (was immer Leo darunter verstand) weg war, wollte ich wenigstens alles so hinterlassen, dass ich mich aufs Wiederkommen freute. Zum Glück waren in meinem Junggesellenhaushalt nicht viele Nahrungsvorräte vorhanden.

Das Telefon läutete. 

Ein aufdringliches Geräusch, das lauter und lauter zu werden schien. Ich wagte nicht, das Gespräch anzunehmen. Das Display zeigte keine Telefonnummer an. Ich schaute aus dem Fenster. Stand dort nicht eine Person am Eingang zum Park? Nein, die Frau war mindestens doppelt so alt wie Heimke und bückte sich gerade nach einem kleinen weißen Pudel, um ihn von der Leine zu lassen. Der Hund sauste übermütig in den Park hinein, und die Frau wandte sich in dieselbe Richtung. Endlich hörte das ewige Läuten auf. 

Noch nicht mal zwölf, und ich musste auch noch den Müll ´runterbringen. Noch hatte niemand Zeit, mich zu beschützen. Doch Heimke würde sicher noch arbeiten. Ich wagte es. Die Mülltonnen standen hinter dem Haus. Ohne Schlüssel konnte niemand dort hingelangen. 

Ich ließ den Deckel des Müllcontainers runtersausen. Mit einem dumpfen Knall schloss sich der Behälter. Aufatmen, als sich sonst nichts tat. Ungesehen - so hoffte ich jedenfalls - gelangte ich wieder in meine Wohnung. 

Ich rief bei Max an. Er war wach, konnte aber nicht kommen. Fast hätte ich vergessen, dass er unsere Eltern heute zum Flughafen bringen wollte. Mist. Cedric und Nick waren nicht da. Sie räumten wahrscheinlich in ihrer neuen Wohnung herum, wenn sie nicht schon im Krankenhaus waren. Und Lucas, der bei mir um die Ecke wohnte, hatte seinen Anrufbeantworter angeschaltet. „Sprecht einfach nach dem Signalton ...“ BIEEPP!

Was sollte ich dazu sagen? Hilfe, ich traue mich nicht aus meiner Wohnung? Rette mich vor einer Irren? Blieb nur noch Leo. Ich wählte seine Handynummer. 

„König.“ Mein Herz hüpfte, als ich seine Stimme hörte. 

„Hi, Leo, ich bin fertig mit Einpacken. Und jetzt traue ich mich nicht mehr ´raus. Sie - sie hat was Brennendes durch meinen Türschlitz gesteckt.“ Das kurze Schweigen am anderen Ende zeigte mir, dass er alarmiert war. 

Er holte tief Luft. „Tesoro, du solltest doch nicht allein hinfahren. Warum kannst du nicht auf mich hören.“ 

„Es war ja niemand hier. Ich habe nur Rußspuren an der Tür gesehen. Und nun sitze ich ganz brav hier und warte, bis mich jemand abholt. Max, Cedric und Lucas können aber nicht oder sind nicht da.“

„Wer sind Cedric und Lucas?“ Diese Frage klang so ganz anders. Eifersüchtig?

„Hey Leo, Cedric ist der Ehemann meiner besten Freundin. Und die ist im neunten Monat schwanger. Und Lucas ist mein Kollege. Der wohnt bei mir um die Ecke.“

„Aha.“ Schweigen. „Sabina, ich kann hier grad´ nicht weg. Bitte warte auf mich. Oder ruf´ dir ein Taxi. Ja, das wird wohl gehen. Ein Taxifahrer ... ich könnte Mehmet anrufen.“ 

Das klang gut. Ich hatte sogar noch die Visitenkarte dieses Fahrers. Mehmet Akgün, Taxiunternehmen. „Danke, das ist eine super Idee. Ich rufe ihn an. Ich wusste, dir fällt was ein.“

„Tesoro, das ist mein Job. Bitte melde dich, wenn du zu Hause bist.“ 

Zu Hause. Für ihn war das ab jetzt bei ihm. Und nicht mehr bei mir. Doch ich sagte nichts dazu. 

„Ja, ich ruf´ dann an ... bis nachher, Leo.“

„Ciao, amore.“ Hatte er eben amore gesagt? Herzklopfen pur. 

„Taxi, guten Tag.“ Das war alles, was Mehmet Akgün am Telefon sagte. Ich bat ihn, in einer Viertelstunde bei mir zu sein und dann zu klingeln. „Tut mir leid, aber eine halbe Stunde brauch´ ich schon. Wollen Sie anderen Fahrer?“

„Nein, nein, so viel Zeit muss sein. Kommen Sie also in dreißig Minuten.“

„Alles klar. Bis gleich.“

Ich ging noch einmal durch meine Wohnung, betrachtete meine Couch mit den selbst genähten Kissenhüllen. Die gerahmten Poster mit schicken Kunstdrucken an den Wänden. Aus einem gewissen schwedischen Möbelhaus. Ich schüttelte noch einmal mein Bett auf. Hier hatte ich viele einsame Nächte und letztens einige sehr heiße Stunden verbracht. Die nudefarbenen Pumps hatte ich eingepackt.

Meine Nähmaschine. Auf sie konnte ich unmöglich verzichten. Ich wuchtete sie in den Flur. Mehmet Akgün musste mir eben beim Tragen helfen. Sein Taxi war gerade vorgefahren, wie ich mit einem Blick aus dem Fenster feststellte. Als er klingelte, ging ich deshalb erst einmal ohne Gepäck herunter. 

Kein Taxi weit und breit. Ich stand in der Haustür und blickte nach links und nach rechts. Vergeblich. Er hatte doch eben hier gehalten? War es ein anderes Taxi gewesen? 

„Du glaubst wohl, es reicht, dass du mir deinen Typ auf den Hals hetzt, um mich loszuwerden!“ 

Ihre Stimme traf mich völlig unvorbereitet, und ich schreckte zusammen.

Heimke. Sie war hier. Nicht das Taxi.

Ihre Finger bohrten sich schmerzhaft in meine Schulter, als sie mich festhielt und zu sich herumdrehte. Ihr meinen Typ auf den Hals hetzt? Meinte sie meine Strafanzeige? Plötzlich wusste ich, was Leute meinten, wenn sie sagten, sie machen sich in die Hosen vor Angst. 

Ihr Gesicht war wutverzerrt. Unter ihrer Sonnenbräune war eine unnatürliche Röte in ihren Wangen zu sehen, und in ihren Augen war ein einziger Ausdruck von Hass. Sag´ nichts, hatte Leo mir geraten. Daran hielt ich mich. Banges Schweigen stattdessen. Ich erwiderte nur ihren Blick, so ausdruckslos wie möglich. Das irritierte sie für einen Moment. Ihr Blick wurde unstet. 

Vorsichtshalber ließ ich die Haustür ins Schloss fallen. Nicht, dass sie auch noch ins Haus käme. Mein Herz schlug bis zum Hals, aber ich machte einen Schritt auf sie zu. Starrte sie dabei weiter an. Sie ließ die Hand sinken. 

„Sabina - ich ... du ... du willst es nicht verstehen.“ Ihr Gesicht nahm einen weinerlichen Ausdruck an. 

„Komm hier weg“, erwiderte ich. Ich wollte nicht direkt vor meiner Haustür dabei ertappt werden, wie eine verrückte Frau auf mich eindrang. Ihre Augen flackerten, aber sie ließ sich von mir auf die andere Straßenseite dirigieren, wo der Park anfing. Das Adrenalin pulsierte durch meinen Körper und verlieh mir sogar etwas Mut.

„Warum machst du das mit mir?“ 

Die Frage hätte ich stellen sollen, aber es war Heimke, die das sagte. 

„Ich mache nichts mit dir.“ Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Wenn ich sie reizte, würde sie mir etwas tun. Das spürte ich. 

„Doch. Du verletzt mich, trittst mich mit Füßen.“ Ihre Augen wurden dunkler, ein Ausdruck des Schmerzes erschien auf ihrem Gesicht. „Dabei magst du mich doch. Das hast du selbst gesagt.“ 

Das war, bevor du mein Auto abgefackelt und mir tote Mäuse durch den Briefschlitz gesteckt hast. Ich blieb stumm. Sie musste doch wissen, dass ich ihr nichts getan hatte.

Tränen begannen, an ihren Wangen hinabzulaufen. Ihr attraktives Gesicht rötete sich noch mehr. Sie gab sich Mühe, die Beherrschung wiederzuerlangen, doch es gelang ihr nicht. Mit zitternden Lippen sagte sie: „Und ich hätte alles für dich gemacht. Wenn du nicht so ... so unsagbar ...“ 

„Bitte, Heimke. Sei doch vernünftig.“ Trotz meiner Angst fing sie an, mir leidzutun. 

„Oh, ich bin vernünftig. Sehr vernünftig“, entgegnete sie höhnisch. „Vernünftig genug, um zu wissen, dass du mit mir gespielt hast. Dass du niemals mit einer Lesbe etwas anfangen würdest. Du hast mich verarscht. Mit Absicht.“ 

Das stimmte nicht. Laut schrie mein Gewissen mir zu, dass das nicht stimmte. 

„Heimke. Ich habe dich niemals verarscht.“ Ihre Augen durchbohrten mich, als ich das sagte. 

„Alles, was du für mich hast, ist Mitleid.“ 

Damit hatte sie leider recht. Es gab kein anderes Gefühl, und es würde auch nie ein anderes geben. Ich schwieg vorsichtshalber. Tränen liefen weiter ihr Gesicht hinab, doch sie ignorierte es trotzig. „Wahrscheinlich machst du dich im Stillen über mich lustig. Wie ich mich an dich ´rangemacht habe. Blöd von mir, ausgerechnet eine Hetero anzuquatschen.“ 

Sie war lustig gewesen und wir beide etwas angetrunken. Na und? Ich hatte keine Vorurteile gehabt. War nur neugierig gewesen. Sie war hübsch. Sie war temperamentvoll. Und ich solo. Allein und ungebunden. Was soll´s? 

„Heimke, das war nicht blöd. Es war auch nicht falsch. Es ist nur nicht das daraus geworden, was du dir erhofft hast. Ich dachte, du willst nur flirten.“ Das stimmte. Niemals hätte ich gedacht, dass es ihr so ernst war. Vielleicht hätte sie selbst das ebenfalls nicht vermutet.

„FLIRTEN?“ Ihre Gesichtszüge entgleisten. „Du redest von flirten?“ Sie packte mich an den Oberarmen. „Das ist Verarschen. Das ist Hohn. Wer flirtet, tötet. Wer flirtet, kann nicht lieben.“ 

Oh du meine Güte. Das war irre. Es ging nicht mehr um sie oder mich. 

„Heimke, bitte. Sei doch vernünftig.“

 Ich fing an, mich zu wiederholen. Völlig überflüssig. Vernunft gab es nicht. 

„Ich bin vernünftig“, sagte sie. Ihre Augen sagten etwas anderes. Fast hätte ich sie in die Arme geschlossen, so traurig sah sie auf einmal aus. Wie konnte das sein – eine junge, gut aussehende Frau. Gebildet und intelligent. Konnte mir das auch passieren? Könnte ein bloßes Gefühl in jedem Menschen solche Verheerungen anrichten? 

„Dann verstehe ich nicht, weshalb du mich mit toten Mäusen traktierst. Mal ganz abgesehen von meinem Auto. Das ist doch“, ich machte eine verrückte Wischbewegung vor meinem Gesicht, „so etwas von gaga.“ 

Ihr Blick wurde starr. Ihre Pupillen verengten sich. Die Tränen waren versiegt. „Ich zeig dir gleich, was gaga ist!“Mit diesen Worten griff sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Mit etwas metallisch Blitzendem stach sie nach mir. Ich machte einen Schritt zurück.

„Heimke!“ 

Die Bewegung ihrer Hand ging in die Luft. Die nächste würde zwischen meine Rippen treffen. All meine Kraft und meinen Mut zusammennehmend, stieß ich sie so heftig, wie ich konnte, zurück. Sie taumelte, fing sich aber. Versuchte ein weiteres Mal, nach mir zu stechen. Diesmal schaffte ich es, sie zu Boden zu stoßen. Das Messer war ihr aus der Hand gefallen. Ich kickte es mit dem Fuß außerhalb ihrer Reichweite.

Sie lag da, regte sich nicht, und ich fühlte ein heftiges Kribbeln auf meinen Handrücken. Genauso wie auf der Autobahn, wenn du bei 180 überholst und der Wagen neben dir plötzlich ausschert. 

„Heimke?“ 

Sie reagierte nicht. Ihre Augen waren geschlossen. An ihrem Hinterkopf war ein kleines Rinnsal von Blut zu erkennen. Scheiße! Was jetzt?

Ich trat einen Schritt zurück, um mein Handy aus der Tasche zu ziehen, ohne dass sie nach mir greifen konnte. Aber es war nicht da. In keiner meiner Taschen. Ich musste es oben liegen gelassen haben. So ein Mist. Mein Herz schlug bis zum Hals. 

Ich rannte über die Straße und schloss in aller Eile meine Haustür auf. Rannte nach oben. Fast wäre der Schlüssel in der Wohnungstür abgebrochen. Das Telefon lag auf dem Couchtisch. Hatte es noch genug Saft? Ich wählte 112. Meine Hände zitterten. 

„Feuerwehr-Notruf.“ 

Ich versuchte, so präzise wie möglich zu schildern, was geschehen war. Doch ich stotterte, verhaspelte mich. „Bitte, sie ist bewusstlos. Kommen Sie schnell!“ Oh Scheiße. Mehr Herzschlag ging nicht. 

„Bleiben Sie, wo Sie sind. Wir kommen in 5 Minuten.“ 

Ich lief nach unten, überquerte die Straße. Wie ging es ihr? War sie zu Bewusstsein gekommen?

Sie sah genau so aus, wie ich sie gerade verlassen hatte. Nur - jetzt steckte ein Messer bis zum Heft in ihrer Brust. Nicht das Klappmesser, das sie eben in der Hand gehabt hatte. Das hier war deutlich größer. Blut hatte sich auf ihrem Oberkörper ausgebreitet und tropfte langsam auf den Bürgersteig. Ihre Haut war nicht mehr sonnengebräunt, sondern von absonderlicher Blässe. 

Das Letzte, was ich mitbekam, war mein Gedanke: Jetzt ist sie auch noch tot.
  




 

Kapitel 12
 

Ich erwachte, als ein Mann mit randloser Brille sich über mich beugte. Er trug eine Art Regenjacke. In Schrillorange. „Hallo. Hören Sie mich?“ Zweifellos. War ja nicht zu überhören. Der Bürgersteig drückte schmerzhaft auf mein Steißbein. Mein Hinterkopf schien ein einziges Feuerwerk zu sein. Pausenlos feurige Explosionen, die in mein Gehirn krachten. Der Brillenträger betrachtete meine Pupillen mit einer kleinen Taschenlampe. Dann wandte er sich um und dirigierte einige Helfer zu sich. 

„Nehmt sie mit. Verdacht auf Schädel-Hirn-Trauma. Der anderen ist sowieso nicht mehr zu helfen.“ Halloo. Merkte er denn nicht, dass ich alles hörte? Alles mitbekam? Was hieß das - der anderen ist sowieso nicht mehr zu helfen?

Zwei kräftige Männer hoben mich auf eine Trage, schnallten mich fest. Mit einem Ruck beförderten sie mich einen Meter höher. Grelles Licht im Rettungswagen. Aua. Der Bebrillte saß neben mir, fühlte meinen Puls. „Wir bringen Sie ins Krankenhaus. Sie haben eine Gehirnerschütterung.“ 

War das Watte, die er vor dem Mund - oder ich vor den Ohren hatte? Hatte mir jemand Ohrstöpsel verpasst? 

Das Motorengeräusch des Krankenwagens verebbte. Weiß gestrichene Gänge, bordeauxrote Türen. Neonlicht. Darum herum nichts als Watte. Wolken. Wir bleiben wach, bis die Wolken wieder lila sind.

Weiße Kittel, das Quietschen von Gummisohlen. Auf einer Tastatur wurde getippt. 

„Commotio cerebri. Platzwunde am Hinterkopf. Bringt sie in den Untersuchungsraum. Danach CT.“ 

Von ganz weit weg kam diese Stimme. Meinten die mich? Warum?

Sie fragten nach meinem Namen. Den wusste ich. Aber nicht, was passiert war. Keine Ahnung. 

Mein Hinterkopf schien ein Problem darzustellen. Eine Schwester machte sich daran zu schaffen, sagte: „Wir müssen rasieren.“ 

Hä? Doch nicht am Kopf – ich wollte nicht aussehen wie Franz.

Wie durch einen Nebel bekam ich mit, dass man etwas mit mir machte. An meinem Hinterkopf. Ich musste auf dem Bauch liegen. Eine Schwester hielt kurz meine Hand. Was sie machten, wie lange es dauerte … keine Ahnung. War mir auch egal. Alles egal. 

Irgendwann später, es war schon dunkel draußen, lag ich in einem leeren Krankenzimmer mit Fernseher. Wie lange ich dort schon war, wusste ich nicht. Alles in Watte gepackt. Ein dumpfer Schmerz in meinem Schädel ließ mich überlegen, was genau geschehen war. Doch das Denken war zu anstrengend. Es verstärkte den Schmerz noch. Vorsichtig berührte ich meinen Kopf. Hatten sie mich wirklich – rasiert? Nein. Alle Haare waren noch dran. Jedenfalls vorne. Ich tastete nach meinem Hinterkopf. Ich fühlte Verbandsmaterial. Die Naht am Hinterkopf. O. K., ich hatte wahrscheinlich eine kahle Stelle da. In meinem Arm war eine Kanüle befestigt. Ich hing an einem Tropf. Egal. 

An der Tür eine Bewegung. Wie durch eine Milchglasscheibe konnte ich erkennen, dass sich die Tür öffnete. Eine Stimme, die mir bekannt vorkam, sprach gedämpft und leise. 

„Sie lassen mich jetzt fünf Minuten mit ihr allein.“ Die Stimme duldete keinerlei Widerspruch. 

Doch eine andere Stimme sagte: „Keine Fragen. Verstehen Sie? Sie dürfen sie sehen, aber nicht mit ihr reden. Vor allem nicht – darüber.“

„Ist ja schon gut. Jetzt lassen Sie mich doch endlich zu ihr. Herrgott noch mal, ich werde keine Ermittlungen anstellen.“ 

Das klang genervt. Und es klang nach einem Mann, den ich kannte. Wie hieß er doch gleich – ach ja. Leo. Leo König. 

Der Mann kam näher, setzte sich zu mir. Er roch vertraut und so gut, als er mir einen Kuss auf die Stirn hauchte. Aua. Selbst das tat weh. Ich schloss die Augen. Vorsichtig nahm er meine Hand in seine. Ich fühlte, wie mein Puls schneller ging. Er war extra zu mir gekommen. 

Eine Weile saß er so da, meine Hand in seiner. Mit dem Daumen streichelte er meinen Handrücken. Fast war mir, als zitterten seine Hände. Bitte, geh nicht weg.

„Tesoro, ich weiß, du kannst mich hören“, raunte er mir zu. Tesoro. Das hatte er schon mal irgendwann zu mir gesagt. Es hieß – Schatz. Das hatte er mir verraten. Ich drückte seine Hand. Ich wollte sehr gerne sein Tesoro sein. 

„Ich sorge dafür, dass es dir bald wieder besser geht. Schon morgen. Morgen kannst du schon wieder fast alles. Das sagt der Arzt.“ Seine Hände ließen mich nicht los. Sie waren warm und fest. Ein Versprechen lag darin. Alles lag darin. Auch das, was er nicht sagte. Ich versuchte, die Augen aufzuschlagen. Er saß da im Halbdunkel, schwer zu erkennen. Ja, das waren die Umrisse des Mannes, den ich kannte. Seine Locken, seine breiten Schultern. 

Die Tür ging auf. „Ihre fünf Minuten …“ Das war die andere Stimme. Sehr bestimmend, wie Leo. Aber sehr leise.

„Gleich.“ Leo küsste mich vorsichtig auf die Stirn. O weh. Es war so schön und schmerzte doch. 

„Bitte sprich mit keinem. Nicht, bevor du mit mir gesprochen hast“, flüsterte er zum Abschied. 

„Ich komme morgen wieder. Das darf ich doch?“ Oh Leo. Ja, das darfst du. 

„Ich hab dein Versprechen, dass du mit niemandem sprichst? Drück´ meine Hand, wenn ja …“ 

Ja, ja. Ich verspreche es. 

„Dann schlaf´ jetzt, amore mio. Du musst erschöpft sein.“ 

Amore mio. Damit konnte ich einschlafen.

 

 

Der Arzt kam in Begleitung einer wunderhübschen Krankenschwester mit asiatischem Aussehen. Er selbst trug einen gepflegten Vollbart und hatte leuchtend blaue Augen, die gerade forschend mein Gesicht nach Spuren von Gedächtnisverlust und Ähnlichem absuchten.

Dr. Westhage erkundigte sich, wie es mir ging, und untersuchte meine frisch genähte Platzwunde. 

„Sie befinden sich hier auf der neurologischen Station. Ich muss Sie noch bis morgen früh dabehalten, denke ich. Sie haben gestern ein Beruhigungsmittel bekommen, und wir wollen morgen noch einmal Reflexe und so etwas kontrollieren. Eine Gehirnerschütterung ist nicht ungefährlich.“ 

Ich nickte. Brach ich mein Versprechen, wenn ich wenigstens Danke sagte? Vorsichtshalber schwieg ich, lächelte aber so freundlich, wie mein immer noch schmerzhafter Zustand es erlaubte. 

Er beugte sich zu mir und sagte leise und in besorgtem Tonfall: „Die Polizei hat nach Ihnen gefragt. Jemand möchte Sie gerne vernehmen. Sie sind noch nicht vernehmungsfähig, habe ich gesagt.“ 

Was sollte das denn? Mein Kopf konnte das alles nicht verarbeiten. Er begann, wieder wehzutun. Ich runzelte die Stirn und schloss die Augen. Dr. Westhage ordnete an, dass ich ein Schmerzmittel bekomme. „Es wird Ihnen jetzt von Stunde zu Stunde besser gehen. Nur der Kopfschmerz kann noch etwas anhalten. Ich schaue heute Nachmittag noch einmal nach Ihnen.“ 

Zeit genug, um mir den gestrigen Tag noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Was hatte ich getan, bevor ich nichts mehr wusste? Ich hatte die Feuerwehr gerufen. Und dann war ich offenbar neben Heimke umgefallen. War sie … tot? War das der Grund für meine Ohnmacht? Hatte ich mir den Kopf aufgeschlagen, als ich auf dem Bürgersteig aufprallte? Diesen Schreck würde ich so schnell nicht vergessen. Er war noch gegenwärtig, viel gegenwärtiger als das ganze Krankenhaus, die Untersuchungen und all das Drumherum. Klar und deutlich sah ich Heimke in ihrem Blut liegen. Das Messer in der Brust, mit einem Schaft aus – aus was eigentlich? Er war irgendwie bräunlich gewesen. Wer konnte das getan haben – am helllichten Tag? Eine wehrlose Frau einfach niederstechen. Ach was – sie lag ja sogar schon am Boden.

Ich konnte trotz schmerzhaften Grübelns nicht erkennen, warum jemand das getan haben sollte. Es sei denn, sie hätte das, was sie mit mir abgezogen hatte, auch noch mit anderen gemacht.

Das brachte mich darauf, was ich selbst getan hatte. Sie zu Boden gestoßen. Sicher, in Notwehr. Aber würde man das Messer finden, das sie auf mich gerichtet hatte? Und welche Verletzungen hatte sie sich beim Sturz zugezogen? 

Der schlimmste Gedanke kam mir aber erst jetzt: Ich war daran schuld, dass sie jetzt tot war. Dass sie es war, daran hatte ich kaum Zweifel. Hätte ich sie nicht umgeschubst, hätte der Unbekannte sie nicht einfach abstechen können. Oh Gott. Diese Erkenntnis traf mich wie eine Keule. Ich war es gewesen! Ein eiskalter Schreck durchfuhr mich bei dem Gedanken. 

Wäre ich doch nur bei ihr geblieben – aber wer hätte dann Hilfe holen sollen? Die Straße und der Park waren leer gewesen, sodass der Täter keine Scheu hatte, auf eine am Boden liegende Frau einzustechen.

Meine Gedanken begannen, sich immer mehr im Kreis zu drehen. Keine gute Voraussetzung für einen klaren Kopf. Als es an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen.

Leo kam herein. Blass und mit dunklen Ringen unter den Augen. Er schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Dann setzte er sich zu mir. 

„Leo …“ Das erste Wort seit gestern. Ich hatte Zweifel gehabt, ob meine Stimme mir noch gehorchen würde. Er kam im richtigen Augenblick. Ich musste jetzt mit jemandem reden. Mir wurde bewusst, wie sehr ich ihn in der Nacht vermisst hatte. Er küsste mich vorsichtig. 

„Sabina, ich habe wenig Zeit. Aber ich muss wissen, was passiert ist. Sie werden einen Kollegen schicken, um dich zu vernehmen, verstehst du das? Aber bitte sag´ zuerst alles mir. Jetzt. Ich helfe dir und beschütze dich.“

Wovor? Ich blickte zu ihm auf und konnte Sorge auf seinem Gesicht erkennen. 

„Ja, ich sage dir alles, was ich weiß“, versprach ich. „Wovor beschützt du mich?“

„Vor einem falschen Verdacht. Bitte frag´ nicht weiter. Erzähl´ jetzt.“ 

Das klang wie ein Befehl. Ich schilderte alles von der Minute an, wo ich meine Wohnung betreten hatte. Er zog sein Notizbuch hervor und schrieb mit. Als ich dabei angekommen war, wie Heimke das Messer zog, unterbrach er mich. 

„Wie sah es aus? Bitte, beschreibe es so gut du kannst.“ 

Als ich damit fertig war, verlangte er, dass ich das andere Messer in Heimkes Brust beschrieb. Jedenfalls das, was davon zu sehen gewesen war.

„Leo, ist sie … ist sie …“

„Ja, Tesoro. Sie ist tot. Dana und ich waren am Tatort. Und noch ein paar andere Kollegen. Darum bin ich hier. Sie glauben, du hättest …“ Er stockte und blickte forschend in meine Augen. 

Oh nein. Das konnte er nicht glauben. Niemand konnte doch so etwas denken. Ich war doch das Opfer gewesen – bis zu diesem einen Augenblick. Sie glaubten, ich hätte Heimke abgestochen? 

„Nein, Leo. Nein, du glaubst das nicht, oder?“ Ich klammerte mich an seine Hand. „Bitte, ich war das nicht. Als ich runterkam, lag sie so da. Wie es passiert ist … ich weiß es nicht.“ 

Er betrachtete mich abwägend, wie einen fremden Menschen, den er noch nie gesehen hatte. Nichts erschreckte mich mehr als dieser Blick. 

„Leo, sag´ doch was!“ 

„Ich vertraue dir. Du hast mir die Wahrheit erzählt, da bin ich sicher.“

„Du zögerst so.“ 

Er seufzte und sein ernster Blick traf mich bis ins Mark. 

„Sabina, du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, wie schnell Menschen von der einen Seite auf die andere wechseln. Wie ein einzelner Moment aus ihnen einen Verbrecher machen kann. Aus jedem von uns. Aus mir genauso wie aus dir. Wir können alle schuldig werden.“ 

Ich ertrug kaum, das zu hören. Warf er mich da gerade mit all seinen Schwerverbrechern in einen Topf? Ich drehte meinen Kopf von ihm weg. 

„Du … du traust mir zu …“, flüsterte ich. Ich konnte es nicht aussprechen. 

„Nein“, erwiderte er heftig. „Nein, Tesoro, das tue ich nicht. Ich will dir nur klarmachen, welche Erfahrungen wir gemacht haben in diesem Job. Ich will dir klarmachen, dass es andere gibt, die dir so etwas zutrauen könnten. Verstehst du?“ Mit der Rückseite seiner sehnigen Finger streichelte er meine Wange. Sanfter sagte er: „Und selbst wenn sie es dir nicht zutrauen, werden sie doch gegen dich ermitteln.“ 

Ich sah ihn an. In seinem Blick lag so viel Wärme. 

„Und du? Wirst du auch …“ 

„Nein. Ich bin ja -“, jetzt huschte ein freudloses Lächeln über sein Gesicht. „- befangen.“ 

Ja, natürlich. So nannte man das. Befangen. Wie hatte er das seinen Vorgesetzten wohl erklärt? „Die Verdächtige ist meine Freundin“? Sagte man das so? 

„Und außerdem kenne ich dich jetzt gut genug. Ich weiß, dass du das niemals tun würdest. Aber da ist noch dieser Stoß, den du ihr versetzt hast. Ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass wir untersuchen, ob dieser Stoß auch eine Todesursache gewesen sein könnte.“

Ich setzte mich auf. „Aber Leo, sie hatte ein Messer. Das wäre doch Notwehr.“

Leo seufzte noch einmal. „Ja, mein Schatz. Das wäre es. Doch das bewerten nicht wir. Wir sammeln nur die Tatsachen. Tesoro, du brauchst einen Verteidiger. Einen, der die Rechtslage kennt und laut und deutlich benennt.“

 Als er aufstehen wollte, öffnete sich die Tür – und Max stand vor uns. Zögernd kam er näher. 

„Oh, du hast schon Besuch“, stotterte er und starrte Leo an. Leos Blicke wanderten von mir zu ihm. 

„Leo, das ist mein Bruder Max. Max, das hier ist Leo König. Ich habe dir von ihm erzählt.“ 

Sie schüttelten einander die Hand und betrachteten sich abwägend. Max ließ ein zögerndes Lächeln los. 

„Sie sind das also. Der Adressat der … äh … Maus.“ 

Leos Mundwinkel zuckten. „Unter anderem – ja“, entgegnete er. Ich lehnte mich in die Kissen zurück. Sie schienen sich sympathisch zu sein. Wenigstens etwas.

„Ich muss jetzt wieder los“, versetzte Leo. „Gut, dass Sie mich ablösen. Ich glaube, es ist nicht gut, wenn sie jetzt allein ist.“ Er wandte sich zu mir und küsste mich. „Bitte bleib´ zuversichtlich. Ich tue, was ich kann“, flüsterte er. „Bis bald. Gib´ deinem Bruder meine Telefonnummer. Ciao, amore.“ 

Max und ich sahen ihm nach. Max schüttelte den Kopf. „Noch so ´ne Masche, die ich mir abgucken muss. Ciao, amore.“

„Max, jetzt hör´ aber auf. Das ist keine Masche. Italienisch ist zufällig seine Muttersprache.“ 

„Oh, du hast dir also einen latin lover geangelt.“ Breites Grinsen. Ich verspürte den heftigen Wunsch, ihm eine zu kleben. 

„Guck´ mal hier.“ Er versöhnte mich, indem er einen kleinen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor zauberte. In Gelb, genauso wie der in Leos Küche. Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken.

„Oh danke“, hauchte ich. „Das ist aber süß von dir. Auf dem Gang stehen Vasen.“ 

Ich musste Max alle Einzelheiten erzählen. Er hatte nur den Anruf der Feuerwehr im Haus unserer Eltern entgegengenommen. Und die hatten ihm bloß verraten, dass ich im Krankenhaus sei. Als ich geendet hatte, war mein Bruder ziemlich blass um die Nase. Vor allem, als er hörte, dass ich zum Kreis der Tatverdächtigen gehörte. 

„Das ist doch bescheuert“, meinte er. „Du liegst bewusstlos neben deinem Opfer. Das können die doch nicht ernsthaft glauben.“ 

„Ich weiß nicht. Vielleicht gibt es so etwas: Der Täter erschrickt über die Folgen seiner Tat und wird ohnmächtig.“ Überzeugend klang das nicht. Zum Glück. Aber es gab offenbar Leute, die das in meinem Fall für möglich hielten. Selbst Leo schloss es nicht von vornherein aus.

„Leo sagt, ich brauche einen Verteidiger.“

„Dein Typ scheint vernünftig zu sein. Ich rufe Papa an. Der sagt mir sicher einen“, sagte Max.

„Nein! Bitte, sag´ Papa noch nichts. Er soll sich keine Sorgen machen.“ 

Die Vorstellung, dass mein Vater jemandem sagen musste, dass seine Tochter einen Verteidiger braucht, war undenkbar. Sicher war er gerade erst in München eingetroffen. Das konnte ich ihm nicht antun. 

„Ich möchte darüber schlafen“, verlangte ich. „Vielleicht fällt mir selbst ein Name ein. Jemand, den wir anrufen könnten.“ Darauf ließ Max sich ein. 

Bevor er sich verabschiedete, sagte er mit schiefem Grinsen zu mir: „Übrigens hoffe ich, auch mal ´ne Frau zu treffen, die ich so ansehen kann wie Leo dich.“ Damit drückte er mir einen Kuss auf die Wange. „Den scheint´s erwischt zu haben.“ 

Ich musste trotz allem lächeln. 

„Ja, vielleicht.“ 

„Jetzt ruh dich noch ein bisschen aus. Morgen kommst du hier raus, das hat mir dein Arzt gesagt. Dieser Dr. Westhage. Er lässt keine Polizisten zu dir rein, das hat er versprochen.“

„Und wie ist Leo dann hereingekommen?“

„Mensch Sabina, du Schaf. Der hat natürlich gesagt, er ist dein Freund. Was glaubst du denn.“ 

Max schüttelte den Kopf.

Als er gegangen war, erschien der Arzt noch einmal, um mich zu untersuchen. 

„Alles soweit gut. Die Fäden ziehen wir dann nächste Woche“, sagte er, nachdem er meine Platzwunde inspiziert hatte. „Ich denke, Sie können morgen nach Hause.“ 

Er hielt mir eine Visitenkarte hin. „Das hier ist ein sehr guter Psychiater und Neurologe. Wenn Sie Beschwerden wie starke Kopfschmerzen, Albträume oder Schlaflosigkeit haben, gehen Sie dort hin. Er wird Ihnen Entspannungstechniken vermitteln und Ihnen helfen, den Schock zu verdauen. Wenn Sie ihm sagen, dass ich Sie schicke, bekommen Sie schnell einen Termin.“ 

Ich bedankte mich bei ihm, und er lächelte. „Wissen Sie, ich glaube nicht daran, dass Sie diese Tat begangen haben. Ich bin sicher, bald wird sich alles aufklären.“ 

 

 

Die Nacht war unruhig. Ich träumte wildes Zeug, immer wieder tauchte das Bild von Heimke auf, wie sie in ihrem Blut lag. Dazwischen Leos Stimme: „Wir können alle schuldig werden …“ 

Als die Schwester am frühen Morgen hereinkam, hatte ich das Gefühl, die ganze Nacht wach gewesen zu sein. Mein Kopf schmerzte und meine Augenlieder zuckten.

Es war eine andere Krankenschwester als die hübsche Asiatin. Sie war etwa Mitte 40 und ein wenig stämmig, hatte kurz geschnittenes Haar und ein herzliches Lächeln. Über ihrer Schwesternkleidung trug sie eine türkisfarbene Strickjacke.

„Warum haben Sie nicht geklingelt? Ich hätte Ihnen was zum Schlafen gebracht“, fragte sie, als sie mich so sah. Doch ich wollte nicht noch mehr Pillen, Säfte und was weiß ich noch alles einnehmen. 

„Wenn die Visite war, dann können Sie sicher nach Hause“, sagte sie, als sie mein Kissen aufschüttelte. Sie sah mich mit schief gelegtem Kopf an. „Ich habe gehört, was Ihnen passiert ist. Lassen Sie sich nicht unterkriegen.“

Natürlich nicht. Auf keinen Fall. Ich bemühte mich um ein Lächeln, aber es gelang mir nicht so recht.

Es war fast Mittag, als Dr. Westhage mit dem üblichen Visiten-Gefolge erschien. Nach wenigen Minuten war endlich klar, dass ich gehen konnte. Gottseidank. 

Dr. Westhage verabschiedete mich und drückte meine Hand. 

„Das wird schon“, sagte er. „Sie werden wieder vollkommen gesund. Und das andere überstehen Sie auch. Sie werden schon sehen.“ Er lächelte und sagte dann leiser: „Da warten übrigens noch eine Dame und ein Herr auf Sie. Ich habe ihnen gesagt, dass Sie entscheiden, ob Sie sie hereinlassen.“

Ups. Eine Dame und ein Herr? Meine Eltern konnten das schlecht sein – sie waren ja gerade erst abgereist.

Als ich fertig zum Gehen war, klopfte es an der Tür. 

„Ja.“

Ich musste mich setzen, als Dana Kanther in Begleitung eines kleinen, drahtigen und dunkelhaarigen Mannes erschien, der mich mit professioneller Neugier betrachtete. 

„Frau Jung, mein Kollege, Herr Helmers, und ich, wir würden Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen. Sie müssen nichts sagen, wodurch Sie sich selbst belasten,“ ergänzte sie. Heute hatte sie ihr Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Ihre beneidenswert langen Beine steckten in hellen, engen Jeans, und dazu trug sie einen weiten, dunkelblauen Pulli. Ein schmales Goldkettchen schmiegte sich um ihren Hals. Über dem Arm hatte sie eine schwarze Lederjacke im Bikerstil, passend zu ihren schwarzen Stiefeletten. An ihrer Hand konnte ich einen Ehering erkennen. Der war mir beim letzten Mal gar nicht aufgefallen. 

Der Gedanke, dass Leo sie tagtäglich in schicken, sportlichen Outfits zu sehen bekam, gefiel mir nicht. Trotz Ehering. 

„Ich weiß Bescheid“, entgegnete ich. 

„Würden Sie uns dann auf unsere Dienststelle begleiten?“, fragte Kommissar Helmers. Sehr höflich. „Dort können wir alles protokollieren. Und Sie brauchen auch kein Taxi.“ 

Ich blickte von einem zum anderen. Was war das hier? Wollten sie mich jetzt in die Zange nehmen? 

„Muss ich mit Ihnen gehen?“ 

Dana wechselte einen Blick mit ihrem Kollegen. Dann schüttelte sie den Kopf. 

„Nein, das nicht. Aber ich würde es Ihnen doch raten. Wir brauchen noch ein paar Angaben von Ihnen.“

Ich wollte einen Strich unter die Sache ziehen. „Na gut. Nehmen Sie mich mit. Aber …“

„Ja?“ 

„Ich will einen Anwalt, wenn´s drauf ankommt.“ Machte ich mich damit jetzt schon verdächtig? Ich fühlte, wie meine Hände feucht wurden. 

Dana und Kommissar Helmers nickten zustimmend. Dana lächelte beruhigend. „Selbstverständlich. Sie können jederzeit einen Anwalt hinzuziehen.“
  




 

Kapitel 13
 

Sie ließen mich im Fond ihres Audi A 3 Platz nehmen. Neben mir zwei leere Pizzakartons. Helmers murmelte etwas Entschuldigendes und räumte sie weg.

 Kommissar Helmers führte mich in sein Dienstzimmer, das kaum von Leos und Danas Büro zu unterscheiden war. Nur dass mehr Pflanzen auf der Fensterbank standen. In etwas besserem Zustand. 

„Ich kann Ihnen einen Kaffee anbieten.“ Seine dunklen Augen musterten mich. Nicht unangenehm, nur aufmerksam. Als wolle er mir meine Aussage vom Gesicht ablesen. Bestimmt entging ihm bei anderen Menschen kaum eine Einzelheit. 

Du bist unschuldig, wisperte mir mein Stolz zu. Lass´ ihn ruhig gucken. Er kann dir ansehen, dass du nichts getan hast. 

„Ja, bitte“, gab ich zurück und setzte mich auf den Besucherstuhl. Mein Blick fiel auf die merkwürdige Statuette, die statt der üblichen Familienfotos seinen Schreibtisch zierte. Ein Kopf wie von Steinzeitmenschen gemeißelt, mit einer gewaltigen Nase. Sie sah aus wie die riesigen Steinfiguren auf den Osterinseln mit geschlossenen Augen und einem Strich als Mund. Seltsamerweise steckte in dem einzigen Nasenloch der Statuette ein – Papiertaschentuch. Es sah aus, als hätte die Figur Nasenbluten. 

Seitlich von mir hatte Dana Kanther Platz genommen. Unsere Blicke trafen sich beim Nasenbluten – und sie grinste. „Für die Beschuldigten, die hier ´rumheulen. Sein Taschentuch-Spender.“ 

„Ich dachte, Sie führen die in ein Vernehmungszimmer?“

„Meistens ist keins frei.“ Zum Glück. Die Vorstellung, in so einem kahlen Raum mit Spiegel und Tisch in der Mitte zu sitzen, behagte mir gar nicht. 

Sie blätterte in ihrem Notizbuch. Genau das gleiche, das auch Leo hatte. Was hatten sie noch alles gemeinsam? 

„Frau Jung“, begann Dana, während ihr Kollege sich an einer Espressomaschine zu schaffen machte, die spuckende, kratzende und ächzende Töne von sich gab. Der Duft frischen Kaffees durchzog das schlichte Zimmer. 

„Ich hatte Ihnen ja schon gesagt: Sie brauchen sich mit Ihren Angaben nicht selbst zu belasten. Sie können jederzeit Angaben verweigern, wenn Sie dieses Gefühl haben. Sie kennen das ja. Als Juristin, meine ich.“ 

Ich nickte. Beide Beamte sahen mich erwartungsvoll an, während ich an dem heißen und zart bitteren Cappuccino nippte, den Kommissar Helmers mit seiner Krachmaschine gezaubert hatte. Zuerst fragten sie nach meinen Personalien, meiner Ausbildung und meinem Familienstand. 

„Und jetzt schildern Sie bitte den Verlauf des letzten Mittwoch aus Ihrer Sicht.“ Kommissar Helmers´ Blick ruhte forschend auf meinem Gesicht. Was immer ich ihm erzählte, es würde für ihn keinerlei Überraschung sein. 

Ich hätte ihnen dasselbe zu erzählen gehabt wie Leo. Schließlich war alles genau so geschehen. Womit hätte ich mich belasten können? Nur der Gedanke daran, ihnen die Vorgeschichte inklusive meiner Bettflucht schildern zu müssen, ließ mich zögern. Selbst Leo wusste nichts davon. Jedenfalls nichts Genaues. Und wenn es nach mir ginge, brauchten weder er noch seine Kollegen jemals etwas davon zu erfahren. Mein vermeintliches Tatmotiv kannten sie ja schließlich schon. 

„Ich möchte jetzt doch lieber erst mit einem Anwalt sprechen“, brachte ich einigermaßen mühsam hervor

Helmers und Dana sahen sich an. Helmers schaute ein bisschen genervt. Dana bedeutete ihm stumm, dass sie das regeln werde. Sie wandte sich an mich. „Wen soll ich anrufen?“ 

„Rufen Sie Dr. Pawel Krawczyk.“ Das war der einzige Verteidiger, der mir im Moment einfiel. Staatsanwalt Hellenberg, einer meiner Ausbilder während der Referendarzeit, hatte gestöhnt, als er dessen Namen hörte. Keine schlechte Empfehlung für einen Anwalt. Wer den scharfen Hund Hellenberg zum Stöhnen brachte, konnte mir sicher helfen. Und sein Name war bei den Strafjuristen bekannt. Das wusste ich von meinem Vater.

Dana und Kommissar Helmers wechselten bedeutungsvolle Blicke, als sie diesen Namen hörten. 

„Sind Sie sicher?“, fragte Dana noch einmal nach. 

„Ja, natürlich“, entgegnete ich verständnislos. Was war daran falsch? „Warum fragen Sie?“ 

Wieder wechselten die Beamten einen Blick. „Oh, nichts. Er ist der Beste, den Sie kriegen können“, antwortete Dana. „Nur, Leo und er sind ein wenig …“ Sie stieß die Zeigefinger gegeneinander, „so.“ Na und? War ja wohl klar, dass Polizisten und Verteidiger nicht immer gut aufeinander zu sprechen sind.

Ich zuckte die Achseln. „Bitte rufen Sie ihn trotzdem.“ 

Drei Stunden. Genau so lange dauerte es, bis sie den Anwalt erreicht und seine Zusage hatten, dass er gleich kommen würde. Ich durfte in Helmers´ Zimmer bleiben, bekam noch zwei Cappuccinos und Danas „InStyle“ zu lesen. Mein iPad hatten sie sich schon von Leo geben lassen, um Heimkes E-Mails darauf zu studieren. Dana war zwischendurch zu mir gekommen. „Viele Grüße von Leo. Er drückt Ihnen die Daumen. Wenn er nachher fertig ist, wird er sicher zu Ihnen kommen.“ 

Sehr tröstlich. Die Vorstellung, dass er gerade kaum zwei Zimmer weiter an einem Schreibtisch wie diesem hier saß, machte mich unruhig. Wann konnte ich ihn sehen? 

Es klopfte genau einmal gegen die Tür. In schnellem, fast stürmischen Schritt betrat ein Mann Mitte dreißig das Zimmer, gefolgt von Dana und Kommissar Helmers. Der Mann war mittelgroß und mittelblond. Ein gut geschnittener Anzug in einem dunklen Grauton ließ ihn trotz kräftiger Statur wohlproportioniert aussehen. In der Hand hatte er eine sehr kleine Notebooktasche, nicht den riesigen Pilotenkoffer, den man bei einem Anwalt erwarten würde. Ohne zu zögern kam er auf mich zu.

„Frau Jung, nehme ich an?“ Sein Lächeln war weich und anziehend, ganz im Gegensatz zu dem Ruf, der ihm offenbar vorauseilte. Um seinen Mund war ein humorvoller Zug zu erkennen, und seine blauen Augen studierten aufmerksam mein Gesicht. Er strahlte Selbstvertrauen und etwas – ja, etwas Herzliches aus, das mich lächeln ließ. Er reichte mir seine Hand. Sein Händedruck fühlte sich angenehm an. Überraschend angenehm. Fast ein bisschen elektrisierend.

„Ja.“ 

„Krawczyk. Dr. Pawel Krawczyk. Sie haben mich gerufen.“ Sein Lächeln vertiefte sich. Zu den Polizeibeamten gewandt, sagte er: „Geben Sie uns bitte zwanzig Minuten.“ 

Beide machten kehrt und ließen Rechtsanwalt Dr. Krawczyk und mich allein. Er nahm ungeniert auf dem Stuhl von Kommissar Helmers Platz und klappte sein Notebook auf. Ein Macbook Air von der kleinen Sorte. Heraus fiel ein Blatt Papier. „Bitte unterschreiben Sie diese Vollmacht, damit ich Akteneinsicht nehmen kann.“ Er reichte mir das Blatt, und ich gehorchte. Er lockerte seine Krawatte, streifte sie über den Kopf und ließ sie in seiner Aktentasche verschwinden. Dann speicherte er meine Personalien in seinem Notebook. „Ich kenne Ihren Vater“, versetzte er. Seine Stimme hatte etwas ganz sanft Rauchiges, das angenehme Vibrationen in meinem Gehörgang hinterließ.

Nach einem nachdenklichen Blick auf die Nasenbluten-Statuette wandte er sich mir zu. 

„Und nun erzählen Sie mal.“ Er beugte sich vor, als hätte ich ein spannendes Märchen vorzutragen. Als ich zu erzählen begann, legte er mit einer Geste der Konzentration die Hände aneinander, die Daumen nach oben. Seine Fingernägel waren sorgfältig manikürt. 

Er machte sich keinerlei Notizen, sondern verfolgte gebannt meine Schilderung. Kaum eine Zwischenfrage. Ab und zu runzelte er nachdenklich die Stirn. Am Ende schüttelte er den Kopf.

„Schon merkwürdig. Unbekannter sticht am helllichten Tag auf am Boden Liegende ein. Doch erstaunlich, dass es jeden Tag immer wieder etwas Neues gibt, das mir noch nicht untergekommen ist.“ Er begann, in sein Notebook zu tippen. Zehnfingerschreiben beherrschte er offensichtlich aus dem Effeff. Wahrscheinlich schrieb er schneller als Frau Rose, die Kanzleivorsteherin meines Vaters. 

„Ich stelle Ihnen jetzt ein, zwei Fragen. Die würde die Polizei Ihnen auch stellen. Aber ich bitte Sie, erst mal nur mir zu antworten. Verstehen Sie das? Sie sagen mir alles. Alles bedeutet: auch das Unangenehme. Ich bin Ihr Anwalt und muss das wissen. Können Sie das?“ 

Was, wenn ich jetzt Nein sage? Mein Innerstes begehrte dagegen auf. Ich war unschuldig. Warum musste ich unangenehme Bekenntnisse abgeben – auch wenn es nur ihm gegenüber war? Er erkannte meine Ablehnung und lächelte verschmitzt. „Ich verstehe fast alles. Wirklich. Und ich verurteile nichts. Darum habe ich diesen Beruf. Und nicht den anderen. Also los.“ 

Ich seufzte und nickte ergeben. Was hatte ich für eine Wahl?

„Brav. Also: Was für einen Grund hatte die Tote, Sie zu verfolgen?“ 

Genau diese Frage hätte ich ja eben gerne unbeantwortet gelassen. Mist.

„Sie und ich hatten mal einen … also, ich war mal bei ihr.“ 

Dr. Krawczyk hob die Augenbrauen. 

„Frau Jung, geht es etwas genauer, bitte.“ 

Ich holte tief Luft. 

„Wir haben uns auf einer Party getroffen. Sie hat mich zu sich nach Hause – abgeschleppt. Morgens um fünf bin ich dann abgehauen. Das war ´s.“ 

Mit unbewegtem Gesicht tippte der Rechtsanwalt eine Notiz in sein Macbook. Er blickte auf und legte wieder die Fingerspitzen mit dieser konzentrierten Geste aneinander. Seine Augen suchten meinen Blick, und er schien darin lesen zu wollen. Das, was ich nicht gesagt hatte. Er hatte lange Wimpern. 

„Diese Art der Begegnung entspricht aber keineswegs Ihren Neigungen, wenn ich Sie recht verstehe.“ Das klang so sachlich, als frage er mich nach der Uhrzeit. 

„Ähh, nein. Doch. Doch. Das ist richtig.“ Obwohl er sich vorsichtig ausgedrückt hatte, musste ich stottern und stammeln. Er blickte konzentriert auf sein Notebook. Völlig unbeeindruckt von meiner Verlegenheit, die er überhaupt nicht wahrzunehmen schien.

„Gestatten Sie mir die Frage, was eine Frau Ihrer Veranlagung dazu veranlassen kann, sich mit einer Frau einzulassen?“ Er faltete die Hände. In seinem Gesicht stand die Andeutung eines süffisanten Lächelns. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Eigentlich hatte ich nicht vor, diese Frage zu gestatten. Was meinte er mit – Veranlagung?! Geduldig wartete er auf meine Antwort, beobachtete mich abwägend.

„Welche Veranlagung?“, fragte ich trotzig zurück. 

Ein belustigter Ausdruck trat in seine Augen, die zu funkeln begannen. Sein anerkennender Blick machte mich nervös. „Frau Jung. Sie stehen auf Männer. Nicht auf Frauen.“ Er sagte das so spöttisch, dass ich errötete. Ebenso gut hätte er sagen können: Sie stehen auf mich. Du meine Güte. Er gefiel mir. Und er hatte es eher gemerkt als ich. 

„Sagen Sie es mir nun?“ Hartnäckig beharrte er auf einer Antwort. Taktvollerweise hatte er den Blick abgewendet, als er mein Erröten bemerkte. Doch nun schaute er mich wieder an, mit einem Ausdruck professionellen Interesses. Nur im Hintergrund seiner blauen Augen schimmerte ein Funkeln, das verriet, wie viel weiter sein Interesse in diesem Moment wirklich ging. 

„Nennen Sie es Experimentierfreude“, stieß ich wütend hervor. „Ich dachte, probierst du´s mal mit ´ner Frau, nachdem es mit Männern meistens –enttäuschend war.“ Ich schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß. Was sollte diese Antwort zu meiner Entlastung beitragen?

Dr. Krawczyk nickte verständnisvoll. „Ich kann mir allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, dass auch nur irgendein Mann den Wunsch hätte, Sie zu enttäuschen.“ Er sagte das leichthin, doch mit einem bewundernden Blick, der mir durchaus schmeichelte. Wollte er etwa mit mir flirten?

„Es geschieht ja meist nicht absichtlich“, brummte ich. „Man trifft eben zu oft die Falschen.“ 

Wieder nickte er. „Was Männern allerdings genau so passiert“, stellte er fest. Ich seufzte. Diese Phase schien bei mir zumindest vorüber zu sein. Ich war seit Kurzem mit dem faszinierendsten Mann meines Lebens zusammen – und gerade saß ich einem weiteren Mann gegenüber, den ich unter anderen Umständen höchstwahrscheinlich ähnlich faszinierend gefunden hätte. Verdammt.

„Rauchen Sie?“, fragte Dr. Krawczyk plötzlich. Er kramte in seinem Jackett und holte eine Packung kubanischer „Romeo y Julieta“-Zigarillos hervor. 

Ich schüttelte den Kopf. „Danke. Hier ist Rauchen auch verboten, glaube ich.“ 

„Ich weiß. Lassen Sie uns kurz ´raus gehen. Sie begleiten mich doch? Bislang sind Sie freiwillig hier.“ 

Was sollte das heißen? Dass sie mich gleich verhaften würden? 

Er hielt mir die Tür auf, und wir gingen den Gang entlang, vorbei an Leos Dienstzimmer. Dessen Tür war geschlossen. Mein Puls ging schneller als sonst. Und das nicht nur, weil ich gerade Leo zu sehen hoffte … Schreck lass nach. Wo hatte ich mich nur hineinmanövriert? 

In einem Treppenhaus am Ende des Ganges standen Aschenbecher. Man konnte riechen, dass dieses Treppenhaus die inoffizielle Raucherecke war, die man den Mitarbeitern (gesetzeswidrig natürlich) zugestand. Wir gingen jedoch hinunter und traten vor die Tür, die zu einem Innenhof führte.

Dr. Krawczyk holte ein silbernes Feuerzeug aus der Hosentasche, mit dem er eine der „Romeo y Julietas“ anzündete. Er nahm einen Zug, und aromatischer Qualm umgab uns. 

„Wollen Sie wirklich keine?“, fragte er mit einem entschuldigenden Grinsen. 

„Nein danke. Immer noch nicht.“ 

„Es wird jetzt folgendes passieren: Man wird Sie vorläufig festnehmen. Sie werden vernommen und dem Haftrichter vorgeführt. Dort wird man Sie erneut vernehmen. Danach entscheidet sich, ob ein Haftbefehl ergeht.“ Das erste Mal, dass jemand aussprach, was mich jetzt erwartete. Meine Knie drohten nachzugeben, als ich diese sachliche Aufzählung hörte. Er blickte einer Rauchwolke nach, die er gerade ausgestoßen hatte. Als er sich zu mir wandte, packte er mich rasch an einem Ellenbogen und hielt mich fest. 

„Ups! Fallen Sie mir nicht gleich um.“ Er tätschelte beruhigend meinen Oberarm, und ich fühlte ein sanftes Prickeln von dieser Berührung ausgehen. Er zog seine Hand zurück, als ob er es spürte. 

Gedankenvoll sah er mich an. „Sie sollten nichts sagen, bis ich Akteneinsicht hatte. Gar nichts. Ich muss erst wissen, was schon ermittelt wurde. Übrigens – ich glaube Ihnen. Anders als den anderen 95 Prozent meiner Mandanten.“ 

Ich atmete auf. 

„Und was tun Sie, wenn Ihre Mandanten Ihnen nicht die Wahrheit sagen?“, fragte ich. Er hob die Hände und zog die Schultern hoch. 

„Frau Jung, ich arbeite mit dem Material, das man mir zur Verfügung stellt. Fehlende Elemente ersetze ich durch …“, er schmunzelte, „... scharfes Nachdenken.“

Als wir ins Gebäude zurückkehrten, kam Leo aus seinem Zimmer und direkt auf uns zu. Mein Herz tat einen kleinen Hüpfer. Einige seiner kastanienfarbenen Locken hingen ihm ein wenig wirr in die Stirn. Ich verspürte den starken Wunsch, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. Abwesend blätterte er in einer Akte, bis er aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass wir fast vor ihm standen.

 

 

Er blickte auf – und seine Gesichtszüge entgleisten im Zeitlupentempo. Zuerst sah er mich, und ein Leuchten trat in seine Augen. Doch dann fasste er meinen Begleiter näher ins Auge und erstarrte mitten in der Bewegung. Ungläubig schaute er von Dr. Krawczyk zu mir. Ich konnte ihm ansehen, wie kalter Zorn in ihm aufstieg. Fast hätte ich mich schutzsuchend an meinen Anwalt geklammert, doch ein Rest gesunder Menschenverstand bewahrte mich vor diesem Fehler.

„Guten Tag, Herr König“, sagte dieser mit gefasster Stimme. 

„Guten Tag. Hallo Sabina. Was – was machst du mit diesem … was ist hier los?“ Seine Stimme hatte Leo in der Gewalt, nicht aber seinen Gesichtsausdruck. An seiner Stirn schwoll unverkennbar seine Zornesader, und sein Blick durchbohrte abwechselnd Dr. Krawczyk und mich mit kalten Pfeilen. 

„Dr. Krawczyk wird mich verteidigen“, antwortete ich, und es klang wie eine lahme Entschuldigung. 

„Sie kennen sich also“, stellte dieser sachlich und keineswegs überrascht fest, bevor Leo zu einer Erwiderung ansetzen konnte. Er sah prüfend zu mir und dann auf Leo. 

„Herr König, es tut mir ausgesprochen leid, aber Frau Jung hat keine Ahnung von unseren Differenzen.“ Nun traf mich ein vorwurfsvoller Blick. „Und ich hatte keine Ahnung, das Sie beide so gut bekannt sind. Obwohl ich das hätte wissen müssen.“ 

Dieser Tadel ging eindeutig an mich.

Leos Hände krampften sich um seine Akte, seine Handknöchel wurden weiß. 

„Das hätte doch für Sie ohnehin keine Bedeutung“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Zu meiner Überraschung trat eine leichte Röte in die Wangen meines Rechtsanwalts, und er reckte kampflustig das Kinn. 

„Sagen Sie mir doch, welche Bedeutung das für mich haben sollte“, gab er in sanftem Tonfall zurück. 

Leo machte einen Schritt auf ihn zu, und ich wich unwillkürlich zurück. Nicht so Dr. Krawczyk, der seine Schultern sichtlich straffte und Leo direkt in die Augen blickte. Er musste dazu ein wenig aufschauen, denn Leo überragte ihn um einige Zentimeter. Unbeeindruckt verschränkte Dr. Krawczyk die Arme vor der Brust. Leos Kiefermuskeln traten hervor, und in seinen Augen blitzte unverhüllte Wut, als er mühsam beherrscht erwiderte: „Ich bin ganz sicher, dass Sie das ziemlich bald auch ohne mich herausfinden.“ 

Jetzt nahm seine Stimme einen drohenden Klang an. „Falls nicht, treffen wir uns auf eine Art wieder, die Sie unmöglich wollen können.“ 

Seine Haltung entspannte sich etwas, und er machte einen Schritt zurück. Unvermindert wütend, wandte er sich nun zu mir. „Kommst du bitte kurz in mein Büro“, befahl er. Mein Herz sank.

„Einen Moment bitte“, ließ sich da Dr. Krawczyk vernehmen. Seine Stimme war nach wie vor sanft, klang aber unnachgiebig. „Meine Mandantin wird ohne meine Begleitung nirgendwohin gehen.“ Er blickte mir in die Augen, und ich konnte fühlen, wie Leos Zorn sich dadurch zur Raserei steigerte. Das war auch dem Rechtsanwalt nicht entgangen, und er setzte freundlicher hinzu: „Es sei denn, sie stimmt zu.“ 

Fast unmerklich nickte er mir ermutigend zu. „Aber ich bleibe hier, bis Sie da herauskommen.“

Leo drehte auf dem Absatz um und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Mit einer ironischen Verbeugung ließ er mich an sich vorbei gehen. Ich nahm einen Hauch seines unglaublich guten Geruches wahr, und das entmutigte mich noch mehr als sein Basiliskenblick. Er schloss die Tür mit einem deutlichen Geräusch und kam auf mich zu.

„Was fällt dir ein, diesen … diesen Don Juan zu engagieren?“, donnerte er. 

Diesen – was? Ich hatte mich verhört. Das konnte er nicht gesagt haben.

 „Mein Vater kennt ihn. Und Dana hat gesagt, er sei der Beste.“

„Dana?“ Leo sah aus, als sei er kurz davor, die Einrichtung zu zertrümmern. Er pfefferte die Akte, die er eben noch so fest umklammert hatte, auf seinen Schreibtisch. Einige lose Blätter segelten zu Boden. 

„Haben sich hier alle gegen mich verschworen?“, rief er aus, mehr zu sich selbst als zu mir. 

„Leo, was kannst du dagegen haben, wenn ein guter Rechtsanwalt wie er mich verteidigt“, wagte ich einzuwenden.

„Ich habe nichts gegen gute Rechtsanwälte, ich habe etwas gegen ihn. Der Kerl greift sich alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.“ Er durchmaß sein enges Dienstzimmer mit langen Schritten, von einer Ecke in die andere, als könne ihn das beruhigen.

Ach, daher wehte der Wind. Eifersucht! Hätte mir auch schon früher auffallen können. Doch ich hatte ihm gar keinen Anlass dazu gegeben. Spitzer als ich wollte, erwiderte ich: „Beschuldigst du alle Männer so, die ich kennenlerne?“ 

Verblüfft stoppte er seinen unruhigen Spaziergang. „Wen sollte ich jemals beschuldigt haben?“ 

„Da fallen mir gleich mehrere ein. Ludwig Fuchs, deinen Trainer. Sogar deinen Freund Johannes verdächtigst du, mir schöne Augen zu machen!“

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ist nichts. Gar nichts im Vergleich zu diesem … Aufreißer.“

„Wieso nennst du ihn so? Er war sehr professionell und nett zu mir. Ich möchte, dass er mich verteidigt.“ Langsam reichte es mir. Wer hatte denn hier das Problem? Sollte ich dem Haftrichter vorgeführt werden oder er? Ich stemmte die Arme in die Hüften. 

Er trat auf mich zu und packte meine Oberarme. Unter anderen Umständen wäre mir nichts willkommener gewesen als diese Berührung. „Tu capisci un cazzo. Du weißt nichts. Nichts.“ Seine Augen flammten auf vor Zorn. „Er … er hat …“

„Was hat er?“, fragte ich so besänftigend, wie ich unter diesen Umständen konnte. „Jemanden umgebracht? Verraten? Kann ich mir alles nicht vorstellen.“

 Leo rollte mit den Augen. „Porca miseria! Er bricht in Beziehungen ein. Zerstört sie.“ 

„Man kann nur in Beziehungen einbrechen, in denen es nicht mehr stimmt.“

Er schaute mich an, als sei ich ein Alien, heruntergekommen aus dem Weltall, um ihn zu verhöhnen. 

„Du hast null Ahnung. Und ich hoffe, das bleibt auch so.“ Sein Blick verdüsterte sich. Die Glut in seinen Augen wich einem resignierten Blick. 

Ich legte meine Hand auf sein Herz. Sein Griff um meine Oberarme lockerte sich. 

„Leo, bitte. Dieser Mann soll mich ´raushauen. Meine Unschuld beweisen. Mehr nicht. Er ist ein Profi. Und wenn er deine verflossene Beziehung zerstört hat, dann kann ich persönlich nur froh darüber sein. Denn sonst würde ich dich nicht kennen.“ Meine Hand lag genau auf seiner Narbe. Mit dem Daumen streichelte ich sie vorsichtig. „Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich freue mich darüber, dass ich dich kennengelernt habe.“

„Ich soll ihm also auch noch dankbar sein“, versetzte Leo mit beißender Ironie. Doch er zog mich in seine Arme und seufzte. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Mir wurde gerade klar, wie sehr er mir in den vergangenen zwei Tagen gefehlt hatte. 

„Ich habe Angst“, flüsterte ich. 

„Ja, mein Schatz. Ich weiß.“ Leo drückte mich fest an sich. Seine Hände auf meinem Rücken ließen eine sanfte Wärme durch meinen Körper fließen. „Musst du aber nicht. Ich tue alles, um herauszufinden, was wirklich passiert ist.“

„Auch, wenn das heißt, dass du mit Dr. Krawczyk reden musst?“ 

Er stöhnte genervt. „Wenn es unbedingt sein muss, auch das. Aber lass´ mich bitte nicht dabei sein, wenn er mit dir spricht. Ich habe Angst, dass ich ihm sonst eine ´reinhaue.“ Er knirschte mit den Zähnen. 

„Leo, bitte. Er ist nur mein Anwalt. Ich brauche jetzt euch beide.“

„Ich tue mein Bestes. Aber vergiss eins niemals: Du gehörst mir.“ 

Der Takt meines Herzens geriet zum Stakkato. Ich schaute in seine Augen. Er meinte es so, wie er es sagte. 

„Ja“, sagte ich langsam. „Ich gehöre dir. Ich werde es nicht vergessen.“ 

Seine Augen leuchteten auf, und wir küssten uns. Ich gehöre ihm. Er will es so. Und ich auch. 

„Du musst jetzt gehen“, murmelte er kurz darauf. „Sie warten draußen auf dich.“ 

Es war, als hätte jemand gerade einen Stein auf meine Brust plumpsen lassen. 

„Ich bleibe bis zum Schluss. Du wirst mich nicht sehen können. Aber ich bin da. Denk´ daran.“ 

Er gab mich frei und lächelte extra ermutigend. „Ciao amore. Geh´ jetzt. Die können dir nichts tun.“ 

Er brachte mich zur Tür, ich ging hinaus. Draußen standen sie: Dana, Helmers und mein Anwalt. Leo zwinkerte mir noch einmal zu und schloss die Tür hinter sich. Der Stein auf meiner Brust schien an Gewicht zuzulegen.

Dr. Krawczyk kam auf mich zu und zog meine Hand unter seinen Arm. 

„Wohin?“, fragte er die Beamten. Helmers deutete mit dem Kopf auf sein Zimmer. 

„Was immer Herr König Ihnen über mich erzählt haben mag: Ich fürchte, es stimmt“, raunte mir Dr. Krawczyk zu, während er mich in das Zimmer von Kriminaloberkommissar Helmers führte. Ich sah ihn von der Seite an. Würde er mich wirklich – anbaggern? Er blickte geradeaus, und um seinen Mund spielte ein mutwilliger Zug. 

 

 

„Meine Mandantin macht von ihrem Recht Gebrauch, keine Angaben zur Sache zu tätigen. Gibt es schon so etwas wie Ermittlungsakten, in die ich schauen kann? Eventuell äußern wir uns nach Kenntnis des gegenwärtigen Ermittlungsstandes.“ 

Rechtsanwalt Dr. Krawczyk saß an meiner Seite, und es war, als umgebe mich nun ein unsichtbarer Schutzschild. Seine Ruhe und Sicherheit ließen meinen Puls ruhiger gehen. Nur der Stein in meiner Magengegend wollte einfach nicht kleiner werden.

Die Kriminalbeamten tauschten einen erleichterten Blick. Jetzt noch zu später Stunde ein stundenlanges Vernehmungsprotokoll zu schreiben, wäre auch nicht gerade das, was man sich an einem Freitagabend wünscht. Sie ließen mich und den Rechtsanwalt das Kurzprotokoll unterschreiben. Dann kündigten sie an, dass ich die Nacht hier verbringen müsste.

Ich fühlte mein Herz in die Hose rutschen. Dr. Krawczyk tätschelte beruhigend meinen Unterarm. An KOK Helmers und Dana Kanther gewandt, sagte er: „Dafür besteht doch kein Anlass. Sie hat einen festen Wohnsitz. Sie hat eine feste Beziehung mit jemandem, dem Sie vertrauen. Und sie steht kurz vor ihrem zweiten Staatsexamen. Lassen Sie sie gehen.“ 

Helmers schüttelte den Kopf.

„Sie wissen, dass wir jetzt den Richter entscheiden lassen müssen. Die Staatsanwaltschaft hat schon den Vorgang.“ 

Dana machte hinter Helmers´ Rücken eine bedauernde Geste, widersprach aber nicht.

„Ich bin morgen da“, kündigte mein Anwalt zum Abschied an, bevor meine Fingerabdrücke genommen wurden. „Bleiben Sie ruhig. Sie werden es überstehen. Soll ich Ihnen noch einmal Herrn König hinunterschicken? Keine Angst, er wird mir nichts tun.“

 

Leo schickte den uniformierten Beamten aus dem Besucherraum und schloss die Tür hinter sich. Dann zog er mich an den kleinen Besprechungstisch. Er sah müde aus. 

„Sabina, ich kann heute nicht mehr viel für dich tun, außer mir von meinen Kollegen erzählen zu lassen, wie die Ermittlungen vorangehen. Und das ist auch schon nicht ganz – na ja, legal. Sie haben das kleine Messer gefunden, das sie benutzt hat. Und sie durchsuchen seit Tagen akribisch ihren Haushalt nach allen denkbaren Spuren. Du warst dort. Also wundere dich nicht, wenn sie Spuren von dir finden.“

„Sie hat immer behauptet, sie hätte etwas von mir, das ich mir abholen soll. Ich kann mich aber nur an meine Mütze erinnern, die ich nicht mehr hatte, als ich bei ihr raus war.“ 

Er nickte. „Die werden sie finden. Aber sei zuversichtlich. Wir bekommen heraus, wer das war. Und dass du es nicht warst. Ich bin zwar nur Zuschauer, doch Dana und die anderen können das auch ohne mich. Ich darf mich dafür mit einem alten Fall aus dem letzten Jahr beschäftigen, den sie noch nicht klären konnten.“

Er stand auf und zog mich in seine Arme. Ich schloss die Augen und ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten. Seine Wärme und seine Nähe ließ das Gewicht in meinem Inneren etwas leichter werden. „Tesoro, ich werde - für dich beten. Und auch sonst alles machen, was ich kann. Vertraust du mir?“ Seine Stimme war ein wenig rau.

„Ja, Leo. Ich vertraue dir. Verzeih´ mir bitte, dass ich so – so dumm war.“ 

Er küsste mich.

„Du warst nicht dumm. Hattest nur Pech. Wir bringen das in Ordnung.“

„Bitte, Leo, kannst du noch etwas für mich tun? Ich müsste heute bei Franz arbeiten. Im Randale, du weißt schon. Kannst du Max anrufen, dass er mich vertritt? Oder seinen Freund schickt, der später mal meinen Job machen soll? Ich kann Franz nicht im Stich lassen.“ 

Der Gedanke an Franz ließ mir schon wieder Tränen in die Augen treten.

„Ich regele das. Mach dir darum keinen Kopf. Ich kümmere mich um alles. Alles kommt in Ordnung. Glaub´ daran.“
  




 

Kapitel 14
 

Die Leere in meinem Kopf hatte die Dimensionen eines leeren, stählernen Tankwagens. Darin der Widerhall von Leos Worten. Wir bringen das in Ordnung. Ich fühlte nichts. Die Zelle war so, wie man es aus dem Fernsehen kennt. Nicht besser, aber auch nicht schlechter. Ein Edelstahlklo. Na gut. Ich war allein. Zum Glück. Jetzt das Zimmer mit einer Fremden zu teilen, die wer weiß was angestellt hat, wäre ungleich schlimmer. 

Der Richter hatte heute Vormittag die Technik „gesprungene Schallplatte“ angewendet, als Dr. Krawczyk ihn auf die augenscheinlichen Mängel in der Beweisführung angesprochen hatte. Immer wieder hatte er wiederholt, dass die Staatsanwaltschaft (von der die ganze Zeit nichts zu sehen gewesen war) Haftbefehl beantragt habe. Dass er selbst angesichts der Aktenlage diesem Antrag stattgeben werde. Dass weitere Ermittlungen nötig seien. 

„Das Beste, was er in seiner Situation tun konnte“, hatte mein Verteidiger beim anschließenden Besuch in der Vorführzelle erklärt, bevor ich abtransportiert wurde. „Er hat keine Erfahrung. Wochenenddienst, wissen Sie. Pech für Sie. Der wochentags zuständige Richter hätte vielleicht anders entschieden.“ 

Er hatte mündliche Haftprüfung beantragt. Ich hatte durch ihn hindurchgeblickt, als rede er mit jemand anderem. Er hatte es verstanden.

Und jetzt war es dunkel. Samstagnacht. In der Hauptstadt tobte das Nachtleben. Wahrscheinlich keine 500 Meter von hier. Musik, Menschen, die hofften, heute Abend den oder die Richtige zu treffen. Oder wenigstens was fürs Bett. Was sie dann morgens um fünf bereuten. So wie ich vor nicht allzu vielen Wochen. Wie viele würden in wenigen Stunden benommen durch die Straßen schleichen mit dem Gedanken, neben der oder dem Falschen aufgewacht zu sein?

Vor einer Woche hatte ich mit Leo getanzt. Vor wenigen Stunden noch mit ihm gestritten. Nur wegen meiner Dummheit. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich diesen einen Fehler nicht begangen hätte. Dann wären Leo und ich heute … irgendwo. Vielleicht in Menzow? Ich dachte an unser erstes Mal. Das erste Mal, dass jemand mein Herz bewegt hatte. Er hatte wahrscheinlich nicht viel anders gemacht als andere rücksichtsvolle, einfühlsame und erfahrene Liebhaber. Und es hatte sich trotzdem so ganz anders angefühlt. So viel besser. Richtig. 

Um einzuschlafen, stellte ich mir seine Stimme vor. An seine Hände und wie er mich berührte, dachte ich lieber nicht. Denk´ an was Schönes … Oh Mama.

Als ich erwachte, war es noch fast dunkel. Die Uhrzeit, um die erschrockene Menschen beiderlei Geschlechts aus fremden Betten krochen. Mir wurde bewusst, dass dies bereits die vierte Nacht war, die ich ohne Leo verbrachte. In einem Bett, das keinem von uns gehörte. Vier. Was, wenn daraus vierzig wurden – oder viertausend? Das wären mehr als zehn Jahre! Nein. Diesen Gedanken verbot ich mir. 

Ich beschloss, mir strengste Gedankendisziplin aufzuerlegen. Wenigstens, solange ich hier war. Denn mein Schicksal wollte ich immer noch selbst bestimmen. Auch wenn ich im Moment so gut wie keinen Einfluss auf das hatte, was gerade geschah.

Ich bin unschuldig. Ich kann nichts dafür. Der wahre Täter wird in wenigen Tagen gefunden.

Wie ein Mantra sagte ich mir das gefühlte hundert Mal auf. Ich ballte meine Fäuste dazu und stellte mir eine schemenhafte Person vor, die von uniformierten Polizeibeamten abgeführt wurde. Es würde funktionieren. Über diesem Gedanken konnte ich sogar einschlafen.

Kein Tag war so leer und ereignislos wie dieser Sonntag. Notbesetzung überall. Das war im Gefängnis genauso wie im Gericht oder im Krankenhaus. Schon früher hatte ich diese gnadenlose Ereignislosigkeit gehasst. Eltern, die herumsaßen und Zeitung lasen. Geschlossene Geschäfte. Regen womöglich. Das Highlight: der „Tatort“. Oder, wenn man Pech hatte, die „Lindenstraße“. Und am nächsten Tag wieder früh aufstehen, um irgendeiner ungeliebten Tätigkeit nachzugehen. Zum Beispiel die Schule besuchen. 

Was tut man, wenn man 23 Stunden lang auf sich allein gestellt ist? Beten? Gedichte aufsagen? Singen? Scheiße. Warum gab es hier keine Bücher? Keinen Fernseher? Wo, verdammt noch mal, war mein iPad? Ich sehnte mich nach Musik … viel zu viel Zeit für Gedanken. Gedanken, die ich nicht denken wollte. Ich fing an, nach Musik in meinem Kopf zu tanzen. Machte Liegestütze am Tisch. Tanzte langsamen Walzer mit dem einzigen Stuhl, den ich wie einen Tanzpartner umfasste. In der Tanzstunde hatten sie uns damit gerade Haltung trainieren lassen. Ich lief auf der Stelle, machte alle Gymnastikübungen, die mir einfielen. Nur, damit ich nicht denken musste. Nicht an ihn denken musste. 

Doch nichts half. Immer wieder hörte ich seine Stimme, sah seine grün gesprenkelten Augen vor mir. Achte auf deine Gedanken. Vielleicht half es, an jemand anderen zu denken. Vielleicht an - meinen Verteidiger? Oh Scheiße. Ausgerechnet an ihn. Inzwischen wusste Dr. Krawczyk wahrscheinlich mehr über mich als Leo. Er hatte alles, was ich ihm erzählte, völlig gleichmütig aufgenommen. Nichts hatte ihn überrascht und nichts hatte ihn daran gehindert, mich trotzdem so verständnisvoll anzusehen. Als wenn alles, was ich erzählte oder tat, für ihn in Ordnung war. 

Wie konnte Leo ihm solche Abneigung entgegenbringen? Lag es daran, dass er so liebenswürdig war? Wenn ich ihn mochte, taten das wahrscheinlich eine ganze Menge anderer Frauen auch. Und eine davon war vorher mit Leo zusammen gewesen. Wie mochte sie wohl sein, die Frau, die sich gegen Leo und für Dr. Krawczyk entschieden hatte? Ich konnte mir vorstellen, was ihr an meinem Anwalt gefiel. Er hatte Humor. Unter seiner zurückhaltenden Art verbarg er Warmherzigkeit. Die spürte man in jedem Satz, den er sagte, in jedem Blick, den er mir zuwarf. Es war so tröstlich, dass er sich für mich einsetzte. Egal, was Leo dazu sagte. 

Ich hatte erwartet, dass der Montag etwas besser würde. Doch ich wurde enttäuscht. Ja, es gab hier auch Bücher. Aber keine, die mich reizten. Ja, ich konnte auch einen Fernseher haben. Aber der bürokratische Aufwand, das Ding hier reinzuschaffen, lohnte sich wahrscheinlich nur für Lebenslänglich. Also bat ich wenigstens um ein wenig Papier und einen Stift. Für alle Fälle.

Eine Sozialarbeiterin erklärte mir alles, was ich beantragen konnte. Es war nicht viel dabei, mit dem ich etwas hätte anfangen können. Wäschetausch? Telefonerlaubnis? Die Frau, die meine Zellentür auf- und zuschloss, sagte mir, dass morgen mein Verteidiger käme. Na toll. Der einzige Höhepunkt des Tages. Morgen wird vielleicht etwas passieren.

Die Leere in meinem Hirn schützte mich vor Verzweiflung. Nebenan schlugen Frauen an die Tür und schrieen aus Leibeskräften, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich schaute nur zum Fenster hinaus. In einen grauen Himmel. Ein Spatz hüpfte auf dem Fenstersims herum. Die Vorgängerin in dieser Zelle hatte offenbar eine kleine Fütterung mit ihm veranstaltet, denn er schien erwartungsvoll zu mir hinein zu schauen. Wahrscheinlich war er dankbarer Abnehmer diverser Reste, die die Gefangenen von dem nicht sehr genießbaren Essen übrig ließen. Ich schaute mich nach Krümeln um. Beim Abendbrot würde ich ihm etwas aufheben. 

Am späten Nachmittag erschien eine weitere Bewacherin und schob eine blasse, zierliche Frau in meine Zelle. Sie war vielleicht Anfang dreißig.

„Sie haben gemeinsame Unterbringung genehmigt. Das hier ist Ihre neue Mitbewohnerin. Achten Sie ein wenig aufeinander.“ Das klang nicht unfreundlich. Sie wandte sich an die Neue: „Das wird schon werden.“ Dabei lächelte sie ermutigend. Zu mir waren sie nicht so nett gewesen. 

Die Tür schloss sich wieder, und wir nahmen uns in Augenschein. Ihr Gesicht war aschfahl. Ihr strähniges dunkles Haar war zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zusammengefasst. Dichte, fein geschwungene Augenbrauen über glanzlosen Augen in graublau. An sich wäre sie hübsch gewesen, doch um ihren Mund hatten sich zwei tiefe Falten eingegraben, die ihrem Gesicht einen bitteren Zug gaben. Sie hatte ein Wäschepaket auf dem Arm und ich deutete auf das zweite Bett. 

„Legen Sie das einfach dort hin.“

„Sag´ bitte du zu mir. Ich heiße Olga. Olga Herzig.“ Sie sprach mit einem weichen, slawischen Akzent. Russisch?

„O. k. Ich heiße Sabina. Jung.“ 

Sie trug Jeans und Sneakers. Das graue T-Shirt mit weitem Ausschnitt und die billige Strickjacke in einem schrillen Lilaton machten sie noch blasser, als sie schon war. 

Mein Herz zog sich bei ihrem Anblick zusammen. Sahen so alle meine Mitgefangenen aus? Hoffnungslos, resigniert? Ich fragte mich, was ihr wohl widerfahren war. Dass es nichts besonders Gutes sein konnte, war deutlich zu sehen. An ihrer linken Wange hatte sie eine kleine, gerötete, kreisrunde Narbe. 

Ich half ihr, das Bett zu beziehen. Sie setzte sich darauf und starrte teilnahmslos vor sich hin, mit den Unterarmen auf ihren Beinen, zwischen denen ihre Hände herabhingen. Ein zusammengesunkenes Häufchen Elend. 

Sie aß nichts zum Abendbrot. Blieb einfach auf dem Bett sitzen, mit einem apathischen Ausdruck im Gesicht. Ich fütterte den Spatz mit Brotresten und ein paar Stückchen Käse. Die Krümel drückte ich durch die engen Drahtmaschen, die vor den Gitterstäben an unserem Fenster aufgespannt waren. Der Spatz nahm sie dankbar an. Er bekam bald Gesellschaft, und die Vögel stritten sich um die besten Happen. Olga beobachtete sie mit leerem Blick.

Ich zog mich aus und legte mich hin. Zum Glück hatte Max mir ein paar Sachen mit ins Krankenhaus gebracht, die ich in die Zelle mitnehmen durfte. Olga saß nach wie vor regungslos auf ihrem Bett. Erst als das Licht ausging, zog sie sich aus und machte sich fertig. Die ganze Zeit hatte sie nichts gesprochen, und wenige Minuten, nachdem sie ins Bett gestiegen war, hörte ich an ihren tiefen Atemzügen, dass sie fest schlief. 

Ich hingegen lag lange wach. Dachte an Leo. Wie ich neben ihm in seinem King Size-Bett gelegen hatte und wie beruhigend seine Nähe sogar im Schlaf für mich gewesen war. Er schlief oft auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf, und ließ es sich gefallen, dass ich die Hand auf seinen Bauch legte, um einschlafen zu können. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich weinte mich leise in den Schlaf.

Ich erwachte von einem lauten Stöhnen. Olga murmelte Unverständliches in einer fremden Sprache. Sie warf sich hin und her. Plötzlich stieß sie einen so schrillen Schrei aus, dass ich senkrecht im Bett saß. Sie wand sich und schrie „Nein, bitte nein … nein …“ Heftig strampelnd, schien sie sich gegen irgendetwas zur Wehr zu setzen. 

Fieberhaft überlegte ich, wie ich sie aus ihrem Albtraum wecken könnte. Anfassen war zu gefährlich, sie schlug und trat um sich. 

„Olga, wach sofort auf. Du träumst schlecht“, rief ich laut. Sie reagierte nicht, strampelte und schrie weiter. Ich musste dreimal laut rufen, bis sie mit einem Seufzer erwachte. 

„Olga, du hast schlecht geträumt. Hier kann dir nichts passieren. Ich bin da, um auf dich aufzupassen. Hörst du? Du bist hier sicher! Sicher! Hörst du?“ 

Sie richtete sich ein wenig auf und begann zu weinen. 

„Er kommt immer noch“, schluchzte sie. „Immer noch … dabei ist er doch …“ 

Ich sprang auf und setzte mich neben sie. Als ich meinen Arm um sie legen wollte, schüttelte sie mich ab. „Nein, bitte nicht … ich – ich …“ Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte immer weiter. 

„Olga, wenn es dir gut tut, weine ruhig. Ich bin hier, und hier kann niemand dir was tun. Wir sind hier beide ganz allein, und es ist abgeschlossen. Niemand wird hier reinkommen.“ Ich redete weiter auf sie ein, so besänftigend, wie ich konnte. „Sei ganz ruhig. Ich passe auf dich auf.“ 

Jetzt wusste ich, warum die Bewacherin uns aufgefordert hatte, aufeinander zu achten. Ich holte ein wenig Klopapier und reichte es ihr. Immer wieder murmelte ich Beruhigendes, bis ihre Tränen versiegten. Es dauerte bestimmt eine halbe Stunde.

Durch das Zellenfenster fiel etwas Licht aus einem der Scheinwerfer, die rings um das Gefängnis aufgestellt waren. Im Halbdunkel konnte ich erkennen, dass sie mir ein schüchternes Lächeln zuwarf. Ihr fehlte ein Schneidezahn. Ob das – er – gewesen war? Ihr Peiniger? 

„Willst du es mir erzählen?“, flüsterte ich. „Du musst nicht. Aber vielleicht geht es dir dann besser.“ 

Sie schnäuzte sich und schüttelte den Kopf. 

„Morgen. Morgen erzähle ich“, erwiderte sie mit tonloser Stimme. „Danke. Ich glaube, ich kann jetzt schlafen.“

 

 

Am Morgen konnte ich sehen, warum Olga sich gestern im Dunkeln ausgezogen hatte. Ihr Körper war übersät von blauen, lila und grünen Flecken. An ihren Armen hatte sie ähnliche Narben wie an ihrer Wange. Kein Wunder, dass sie schlecht geträumt hatte. Der Anblick schnürte mir das Herz zu. Ich versuchte, nicht hinzusehen und wagte nicht zu fragen, was geschehen war. Wenn wir nachher zurück in unserer Zelle wären, würde sie es mir vielleicht von sich aus erzählen, wie sie es in der Nacht angekündigt hatte.

Olga kämmte meine Haare. Geschickt flocht sie sie zu einem Bauernzopf, wobei sie die kahle Stelle mit der Naht an meinem Hinterkopf kaschierte. Wir hatten uns gegenseitig beim Haarewaschen in diesem winzigen Waschbecken in unserer Zelle geholfen. Ich hatte ihr den Rest Haarkur spendiert, den ich in meiner Kosmetiktasche gefunden hatte. Als wir uns nach getanem Werk betrachteten, huschte ein flüchtiges Lächeln über ihr freudloses Gesicht. Immerhin waren wir jetzt wieder einigermaßen vorzeigbar.

Olga wurde abgeholt von einer Bewacherin. Sie sollte zum Arzt.

Bis zum Eintreffen meines Verteidigers versuchte ich mit den Mitteln, die man so in alten Büchern liest, meinem Aussehen etwas mehr Glanz zu verleihen. Ich hatte weder Lippenstift noch Wimperntusche. Kneifen in die Wangen, damit sie schön rosig aussehen. Ach ja, und auf die Lippen beißen, dass sie rot werden. Aua. Da war immer noch die Stelle, wo Leo mich gebissen hatte. Tränen liefen meine Wangen runter. So würden Omas Beauty-Geheimnisse nicht funktionieren. Ich trat gegen den Stuhl, der umfiel. Gab es denn hier nichts, was ich zertrümmern konnte? So wie meine Lieblingstasse. Wie lange war das her? 

„Verdammte Scheiße!“ Ich fluchte so laut ich konnte. Heute war ich es, die mit den Fäusten gegen die Tür ballerte und unverständliches Zeug brüllte. Bis die Tür aufging.

 „Ihr Anwalt ist da. Kommen Sie bitte.“ 

Die Frau ließ sich durch mein Aussehen nicht aus der Fassung bringen. Wahrscheinlich konnte jeder sehen, dass ich geheult hatte. Meine Fingerknöchel waren rot, meine Handgelenke schmerzten. Ich wollte nicht, dass Dr. Krawczyk mich so sah. 

In dem Besprechungszimmer saß eine andere Bewacherin, die völlig unbewegt schien. Sie ließ mich Platz nehmen. „Dr. Krawczyk kommt gleich“, ließ sie mich wissen. Ein kurzer Moment, um mich zu sammeln. Achte auf deine Gedanken.

„Frau Jung … Sabina … mein Gott.“ Dr. Krawczyks Augen weiteten sich, und er sah bestürzt aus. War mein Anblick so schrecklich? Fast hätte ich mich in seine Arme geworfen. Nur ein letzter Rest meines Stolzes, der lahm an meinem Ärmel zupfte, hielt mich davon ab. 

„Bitte lassen Sie uns allein“, beschied er die Bewacherin, die ohne Widerspruch das Zimmer verließ. Er nahm meine Hände und zog mich zu sich heran. Legte seine Arme um mich und strich vorsichtig über mein Haar, wobei er die Stelle vermied, an der meine Platzwunde war. 

Er roch gut. Genau so gut, wie es sich anfühlte, meine Wange an seine Schulter zu lehnen. Eine Schulter, die genau dazu wie geschaffen schien. Die Frau, die Leo für ihn verlassen hatte - sie hatte keinen schlechten Geschmack. Er schien meine Gedanken zu ahnen, denn er sagte leise: 

„Bitte. Frau Jung. Wir bringen uns in Schwierigkeiten.“ 

Oh ja. Ganz offensichtlich. Aber das war ich doch sowieso schon. Was konnte das jetzt noch ausmachen?

Sanft schob er mich von sich weg und drückte mich auf den Stuhl am Besprechungstisch. Intelligenterweise verzichtete er auf die Frage, wie es mir geht.

„Haftprüfung ist am Freitag. Bis dahin werden sie die endgültigen Obduktionsergebnisse haben. Einige andere Dinge haben sie inzwischen auch herausgefunden. Wussten Sie zum Beispiel, dass das Messer, mit dem Frau Ilanz erstochen wurde, wahrscheinlich aus ihrer eigenen Küche stammte?“ 

„Das heißt, ich stehe noch stärker unter Verdacht als vorher. Wer sonst hätte das Messer da wegnehmen sollen?“ Oh du meine Güte. Was noch alles? 

 „Unwahrscheinlich. In ihrer Wohnung konnten sie keine Fingerabdrücke von Ihnen feststellen. Außerdem hätten Sie das alles ja schon vor Wochen erledigen können. Nein, das muss jemand gezielt mitgenommen haben.“

„Wer soll denn so etwas tun?“, fragte ich. „Ein Messer auf Vorrat mitnehmen, um dann bei Gelegenheit …“ Ich machte eine stechende Bewegung und schüttelte den Kopf. Das Ganze war zu verrückt. 

„Sie glauben gar nicht, wie verrückt manches ist. Bald werden Sie das selbst erleben. Nichts ist bunter als das Leben als Verteidiger. Wahrscheinlich hat die Person das Messer mitgehen lassen, deren Fingerabdrücke sie überall in der Wohnung gefunden haben. Die, die nicht vom Opfer stammten. Könnte eine Lebensgefährtin oder Freundin gewesen sein. Sie wollen auch DNA-Spuren nehmen. Vielleicht ist etwas Brauchbares dabei.“

Ich seufzte. Solche polizeitechnischen Untersuchungen dauerten. Das wusste ich von Staatsanwalt Hellenberg. Oft genug hatte ich ihn schimpfen hören, wenn es mal wieder keine Rückmeldung von der PTU gab. Oder wenn ein Sachverständiger mal wieder gebummelt hatte.

Rechtsanwalt Dr. Krawczyk beruhigte mich: „Wenn es zu lange dauert, lässt der Haftrichter Sie raus. Schließlich ist das nicht Ihre Schuld, wenn die Ermittlungen zu lange dauern. Das weiß auch die polizeitechnische Untersuchungsstelle.“

Er berichtete, dass Heimke dem Taxifahrer Akgün Geld in die Hand gedrückt und ihn dann weggeschickt hatte. Das erklärte allerdings einiges. Die ganze Zeit fürchtete ich um meinen Verstand. Ich hatte das Taxi doch gesehen. Es gab keine Fingerabdrücke von mir auf den Messern. Woher auch? Meine Mütze hatten sie in der Wohnung nicht finden können. Auch sonst nichts. 

 „Reicht das nicht, um mich freizulassen?“ 

„Für mich würde das vollkommen genügen. Aber es fehlt immer noch das Ergebnis der Obduktion. Sie führen noch einige Tests durch. Wenn sich herausstellt, dass die Kopfverletzung, die sich das Opfer beim Sturz zugezogen hat, tödlich war, dann können wir hoffen.“

„Wie bitte?“ Das klang dermaßen zynisch, dass ich mich schockiert in meinem Stuhl zurücklehnte.

„Dann wäre es Notwehr. Und der oder die Messerstecher hätten dann eine Tote zu töten versucht. Nur ist das wenig wahrscheinlich. Die Blutlache, in der sie lag, lässt vermuten, dass sie noch lebte, als man ihr das Messer in die Brust gerammt hat. Tote bluten nicht.“

Ich schluckte. Wenn es so war, dann war es ein ganz klarer Mord. Heimtückisch. Und ich war eine Mordverdächtige.

„Gibt es denn keine Ermittlungen nach einem anderen Täter?“ Der noch frei herumlief und nach Belieben weitere Menschen mit Messern traktieren konnte.

„Selbstverständlich. Der Bekanntenkreis des Opfers ist groß. Sie war kein Kind von Traurigkeit. Da könnte ein Tatmotiv liegen. Verletzte Eitelkeit, Liebeskummer, Eifersucht. Sie wissen schon. Es gibt verlassene Liebhaberinnen, darauf können Sie wetten. KOK Helmers hat einige befragt. Doch die hatten alle ein wasserdichtes Alibi. Viele waren schockiert, als sie von dem Stalking gegen Sie hörten.“

„Das man mir aber hoffentlich glaubt.“

„Natürlich. Schließlich ist Ihr Auto abgebrannt. Und Frau Kanther hat das übelriechende Beweismittel in Empfang genommen. Ihre hässlichen SMS und E-Mails hatte Frau Ilanz allerdings weitgehend gelöscht. Die mussten mithilfe ihres Internet-Providers sowie Ihres iPads rekonstruiert werden.“

Was gab es denn dann noch, was sie dazu veranlasste, mich hier festzuhalten?

„Sie hatten ein starkes Motiv und die Gelegenheit. Verstehen Sie?“ Mein Verteidiger nahm meine Hände und drückte sie. „Das Motiv: Sie wollen dieses ewige Stalking endlich los sein. Verständlich. Alle Ermittler sind da ganz bei Ihnen. Keiner, der das nicht versteht.“ Er lächelte wieder. „Darum geht es doch in der Kriminalistik: Motiv und Gelegenheit. Zu 90 Prozent haben Sie den Täter, wenn diese beiden Sachen stimmen. Und bei Ihnen stimmen die.“ Er sah in meine Augen. „Nur, dass Sie zu den anderen 10 Prozent gehören.“ 

Er glaubte so fest an meine Unschuld. Fast mehr als ich selbst. Meine Zweifel konnte er mir am Gesicht ablesen. 

„Sie wundern sich, dass ich Ihnen glaube. Immer noch.“ Er seufzte. Seine blauen Augen blickten in den Grund meiner Seele. Ich ließ es zu. Im Moment hatte ich nichts anderes, als diesen Blick eines Menschen, der mich zutiefst verstand. 

„Nennen Sie es Bauchgefühl. Ich bin darin ziemlich gut. Und die Beweislage ist absolut nicht eindeutig. Da fehlen zum Beispiel noch die Aussagen von potenziellen Augenzeugen, die die Polizei bisher nicht erreicht hat. Falls eine dieser Personen das Auftauchen der oder des Täters bestätigt, sind Sie aus dem Schneider.“

Falls. Welche Person könnte das sein? Mir fiel keine ein. Die Bewohner meines Hauses standen bestimmt nicht hinter der Gardine, am helllichten Tag.

„Der Computer des Opfers wird auch noch ausgewertet. Genau wie ihre anderen Geräte. Sie werden sehen: Da gibt es Hinweise auf den wahren Täter. E-Mails, Facebook-Einträge und so weiter. Ihre Kontaktliste ist lang, und sie werden sie von A bis Z durchgehen.“ 

„Ihr Wort in Gottes Gehörgang, Dr. Krawczyk“, seufzte ich, nicht völlig überzeugt.

„Liebe Frau Jung, seien Sie bitte ganz zuversichtlich. Ich kümmere mich um alles. Ich habe mich auch nach Ihrem Auto erkundigt. Ein Brandstifter konnte aber noch nicht ermittelt werden, und es ist wenig wahrscheinlich, dass das gelingt. Sicher, es könnte Heimke gewesen sein, aber das zu beweisen wird schwierig.“

Ich erzählte ihm von meiner neuen Mitbewohnerin. Von ihren Verletzungen und ihrem Albtraum letzte Nacht.

„Es ist gut, dass Sie Gesellschaft haben. Jemanden, um den Sie sich kümmern können. So haben Sie nicht so viel Zeit zum Grübeln. Wenn sie Sie ins Vertrauen ziehen will, seien Sie vorsichtig. Nicht, dass Sie nachher noch als Zeugin gegen sie aussagen müssen. Wer weiß, was sie gemacht hat.“ 

Ich nickte. Trotzdem würde ich mir alles von ihr erzählen lassen, was sie loswerden wollte. Hinterher konnte ich immer noch auf Gedächtnislücke machen. 

 „Noch etwas: Ich soll Ihnen den Besuch Ihrer Familie ankündigen. Sie kommen nachher vorbei.“

Oh Gott. Dass sie mich hier sahen, war mir eigentlich nicht recht. Dr. Krawczyk sah es mir an der Nasenspitze an und lächelte. 

„Empfangen Sie sie. Tun Sie es für Ihre Familie. Es würde Ihre Eltern sehr beruhigen, zu sehen, dass es Ihnen verhältnismäßig gut geht. Auch wenn Sie selbst im Moment vielleicht keinen Wert auf Besuch legen. Ach – ich habe ja noch etwas für Sie.“

Er kramte in seiner Hosentasche. „Bitte, verraten Sie mich nicht. Ich komme sonst in Teufels Küche.“ 

Er grinste verschwörerisch. „Das kann mich meine Zulassung kosten. Na ja, das vielleicht nicht gleich“, setzte er hinzu, als er meinen entsetzten Blick sah. „Aber ein bisschen Ärger würde es geben. Also: Kein Wort davon zu Herrn König.“ Mit diesen Worten überreichte er mir einen kleinen MP3-Player mit Earplugs. 

„Mit schönen Grüßen von Ihrem Bruder. Er scheint zu wissen, was Ihnen hier am meisten fehlt. Und tragen Sie die nicht unbedingt, wenn andere Sie sehen können. Außer vielleicht Ihrer Mitbewohnerin. Erzählen Sie ihr aber nicht, woher Sie das haben!“ 

Ich war sprachlos. „Danke … danke …“, stammelte ich. „Warum müssen Sie die hier reinschmuggeln? Hätte Max das nicht einfach mitbringen können?“ 

Er lächelte. „Die Übergabe von Gegenständen bei Besuchen ist verboten. Und das wird überwacht. Außer natürlich bei mir.“

Als er sich verabschiedete, musste ich den Wunsch unterdrücken, ihn auf die Wange zu küssen. Mein Stolz trat rechtzeitig auf meine Zehen und verhinderte es. Er lächelte, ein bisschen verlegen. „Bitte, Frau Jung, schauen Sie nicht so. Ich könnte mich womöglich daran gewöhnen …“

Ja, ich auch. Verzeih´ mir, Leo, aber er ist nunmal da und du nicht. 

Zurück in meiner Zelle nahm ich den MP3-Player in Augenschein. Meine Lieblingsbands. Linkin Park, Kings of Leon und Seed. Und „Junimond” von Rio Reiser. Und da war noch etwas: „unbenannt1“ und „unbenannt2“ Was war das?

„Hallo, Sabina, Tesoro. Wenn du das hören kannst, hat dein Anwalt der Liste seiner Sünden eine weitere hinzugefügt. Er weiß nicht, dass ich es weiß. Sag´ es ihm bitte auch nicht. Er würde sonst seinen Glauben an mich verlieren.“ Leo. Seine Stimme genügte, um mir eine Gänsehaut zu verursachen. Ich sah sein Grinsen vor mir, als er das gesagt haben musste. „Denk´ weiter daran, dass du mir gehörst. Alles klar? Wir ermitteln alles, um dich ´rauszuholen. Wenn du die Musik hörst, denk´ an mich. Dein Bruder und ich haben das gemeinsam ausgesucht. Und jetzt übergebe ich an Max.“ 

Mir liefen schon wieder die Tränen herunter.

„Hallo Schwesterherz. Ich kenne dich doch, deshalb hier ein bisschen Ablenkung. Leo hat mir ein paar Tipps gegeben. Versteck´ das Ding, wenn man dich sehen kann. Und wenn nicht – viel Spaß beim Hören.“ Ich musste Klopapier nehmen, um mir die Nase zu schnäuzen und meine Tränen abzuwischen. Sehr viel Klopapier.

 

 

Die Besuchsstunde für Berufstätige war sehr beliebt. Ehemänner, Lebenspartnerinnen und Eltern drängelten sich in dem überfüllten Besucherraum. Es dauerte etwas, bis ich unter den vielen Besuchern meine Eltern entdeckte. Und Max, der es sich nicht hatte nehmen lassen, dabei zu sein.

Wir durften an einem Tisch Platz nehmen. Berühren durften wir uns nicht. Schon das trieb meinen Eltern die Tränen in die Augen. O Gott. Ich wollte das nicht. Das hatten sie nicht verdient. 

„Wie geht es dir?“ Meine Mutter putzte ihre Brille, sehr konzentriert. Ihre Wimperntusche war etwas verlaufen, und das rührte mich mehr als jeder Gefühlsausbruch. Meine Antwort war etwas kompliziert.

„Äh … vergleichsweise gut. Ich verstehe die Sprache der Bewacherinnen und kann Wünsche äußern, ohne ein Wörterbuch zu Hilfe zu nehmen.“ 

Was sollten sie nur von mir denken? Dass ich zum zynischen Monster mutiert bin? Meine Mutter blickte mich jedenfalls genau so an. 

„Wie soll es mir schon gehen“, setzte ich resigniert hinzu. „Ich warte darauf, dass sie mich rauslassen.“ Jetzt nicht schon wieder heulen.

„Das werden sie doch, Hasenkind. Ich weiß doch, dass du so etwas nie machen könntest.“ Die Stimme meiner Mutter war etwas zittrig. Wenn sie wüsste, was Leo dazu gesagt hatte. 

Mein Vater blieb lange stumm. Nach einer Weile sagte er zögernd: „Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war.“ 

Oh Papa. 

„Ihr könnt doch nichts dafür, dass ihr verreist wart, als diese Scheiße passiert ist.“ Jetzt musste ich meine Eltern auch noch trösten. 

„Max, vielen Dank für … du weißt schon“, versuchte ich die Situation zu entspannen. Er nickte und blinzelte mir verschwörerisch zu. Für ihn war das Ganze nicht so existenziell wie für meine Eltern.

Sie wussten nichts, und ich wollte ihnen nichts erzählen. Oh Scheiße. Schlimm genug, dass mein Verteidiger Bescheid wusste.

„Wir haben dir ein Wäschepaket geschickt. Du bekommst es nachher, wenn sie es untersucht haben“, sagte meine Mutter. Na Danke. Ich hätte auch Anstaltskleidung getragen, so wie viele andere hier. 

„Oh Mama, das ist lieb von dir. Danke“, hauchte ich trotzdem. Wenn es ihr so viel bedeutete. Sie zwinkerte mir zu. Gottseidank schien sie etwas Zuversicht geschöpft zu haben. 

„Du kommst bald raus. Ich habe mit Dr. Krawczyk gesprochen. Ich kümmere mich um die Sache mit deinem Auto. Abgemeldet ist es schon, und ich werde der Versicherung keine Ruhe lassen, bis sie gezahlt hat.“ Mein Vater probierte ein ermutigendes Lächeln, was ihm aber ziemlich misslang. 

„Danke, Papa. Tut mir leid, dass ich solchen Ärger mache.“

„Ach Sabinchen. Dafür konntest du doch nichts. Shit happens, sagt man so schön. Mach´ jetzt das beste draus.“ 

Ja wie denn? Was war das Beste, wenn man in einer Zelle saß? Beten? 

„Ja, das mache ich. Ich habe eine Mitgefangene, um die muss ich mich ein bisschen kümmern. Sie ist … traumatisiert. Ich schaffe das.“ In dem Moment, als ich das sagte, glaubte ich sogar daran. Es gelang mir, zu lächeln. Bitte glaubt mir, dass es echt ist.

Ich atmete auf, als ich zurück in meiner Zelle war. 

 

 

Kurz darauf erschien Olga. 

„Wie war es beim Arzt?“, fragte ich. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, erschöpft.

„Ich darf nicht arbeiten. Er sagt, ich habe einen Schock. Ich bekomme Pillen.“ Eine Weile starrte sie vor sich hin. Dann blickte sie auf und fragte: „Warum bist du hier?“ Es klang wie „chierr“. Sie rollte das R.

„Es klingt vielleicht blöd, aber ich weiß es nicht. Sie verdächtigen mich des Mordes. Aber ich habe das nicht getan.“ 

„Ich schon. Mein Mann … ich habe ihn totgeschlagen.“ Ein trotziger Blick. Mein Herz schlug schneller. „Du musst keine Angst haben“, ergänzte sie, als sie mein Erschrecken sah. „Ich tue niemandem was. Außer ihm.“ Mit tonloser Stimme begann sie zu berichten. Er hatte sie quasi gekauft. Bei einer Heiratsvermittlung für osteuropäische Frauen. Sie wollte hier etwas bescheidenen Wohlstand aufbauen und die Enge ihres ukrainischen Heimatdorfes hinter sich lassen. 

„Aber er war ein schlechter Mensch. Alkohol, weißt du? Er hat mich geschlagen. Zuerst nur ein bisschen. Wenn ich nicht gut gekocht hatte und so.“ 

Doch dabei war es nicht geblieben. Stockend erzählte sie, wie er Zigaretten auf ihr ausgedrückt hatte. Einmal hatte er ihr den Arm gebrochen. Irgendwann hatte er ihr den Hausschlüssel weggenommen und sie eingesperrt. Sie durfte nur noch mit ihm die Wohnung verlassen.

„Ich habe lange überlegt, wie ich es machen könnte. Er ist ja stärker als ich.“ 

Sie hatte das Ganze also geplant. Hoffentlich erfuhren ihre Richter nichts davon.

„Ich habe gewartet, bis er wieder besoffen nach Hause kommt. War er ja jeden Tag. Dann ist er auch gleich auf mich los. Irgendeinen Grund hatte er immer. Wenn nicht, hat er einen erfunden.“ Sie blickte gedankenverloren aus dem Fenster, wo sich schon wieder ein Spatz eingefunden hatte. Ich hielt den Atem an. Eingedenk der Ermahnungen meines Verteidigers stellte ich lieber keine Fragen. Doch sie erzählte weiter, ein listiges Lächeln auf den Lippen.

„Ich habe vor die Küchentür einen Draht gespannt. Als er kam, war er wieder blau. Und hatte eine Zigarette in der Hand. Ich stand in der Küche, und er kam auf mich zu. Da ist er hingefallen. Über den Draht gestolpert. Besoffen wie er war. Er konnte nicht aufstehen. Ich nahm die Bratpfanne und …“ 

Sie machte vor, wie sie ihm die gusseiserne Pfanne über den Schädel gezogen hatte. Langsam jagte sie mir doch ein bisschen Angst ein. „Danach habe ich den Draht wieder weggemacht und die Polizei gerufen. Ich habe gesagt, er wollte mich wieder verbrennen. Und das stimmte ja auch. Haben sie auch geglaubt.“ 

Einigermaßen fassungslos fragte ich: „Was hättest du gemacht, wenn er nicht hingefallen wäre? Dann hätte er dich doch wieder grün und blau geschlagen?“ Sie zuckte mit den Achseln.

„Das Risiko musste ich eingehen. Mir war alles egal.“ Sie sah mir in die Augen und fügte hinzu: „Jetzt bin ich froh, dass ich hier bin.“ 

Wo sie auch lange, lange Zeit bleiben würde, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Notwehr konnte man es kaum nennen, was sie getan hatte. Ich fragte, ob sie einen Verteidiger hätte, und sie schüttelte den Kopf. „Ich krieg´ erst nach drei Monaten einen, haben sie gesagt. Einen -“, sie suchte nach dem Wort, „Pflichtverteidiger. Hab´ doch kein Geld.“ 

Ihre Schilderung ging mir nicht aus dem Kopf. Während sie tief und fest schlief – ich hatte sie eindringlich ermahnt, heute etwas Gutes zu träumen – grübelte ich über die Möglichkeit nach, ihr zu helfen. Es konnte doch nicht sein, dass sie für den Tod dieses gewalttätigen Schweins lebenslänglich bekam. Ich beschloss, Dr. Krawczyk um Rat zu fragen. 
  




 

Kapitel 15
 

In dem Wäschepaket, das mir eine Bewacherin am nächsten Tag aushändigte, entdeckte ich meine neuen Jeans und die Chucks aus Menzow. Denen allerdings die Schnürsenkel fehlten. Leo hatte sie irgendwie dort hineingeschmuggelt. Mein Herz geriet ins Stolpern. Wollte er die Sachen los werden? Wollte er mich los werden? 

Ich setzte mich auf das Bett. Mein Kopf brummte wie ein Schwarm Hummeln. Die Wunde an meinem Hinterkopf pochte gegen mein Hirn. Der Anblick dieser Kleidungsstücke ließ meine Erinnerungen wach werden. 

„Sorry, dass ich dir die Klamotten jetzt gleich wieder ausziehen muss.“ Mit diesen Worten hatte er mich auf das Bett geschubst, ein frivoles Lächeln auf den Lippen. Meine frisch gekauften Chucks hatte er aufgebunden und ausgezogen. Meine nagelneuen Jeans abgestreift und mein dünnes Top hochgeschoben, um meine Brustspitzen zu küssen und so daran zu saugen, dass sie sich sofort zusammenzogen und ein heißes Prickeln durch meinen ganzen Körper schickten. Er hatte überrascht und erregt aufgestöhnt, als seine Finger zwischen meinen Schamlippen die Feuchtigkeit ertasteten, die seine Liebkosungen bei mir angerichtet hatten. Seine Stimme war heiser gewesen vor Verlangen, als er mit den Worten „Ich komme jetzt zu dir“ in mich eingedrungen war. Ich glaubte, immer noch die Hitze seiner harten Erektion in meinem Inneren zu spüren und zu hören, wie er nach Luft schnappte. Fast konnte ich noch seine glatte, warme Haut unter meinen Händen fühlen.

Ich saß da und presste die Jeans an mich. Ich konnte und wollte nicht glauben, dass er mir diese Sachen geschickt hatte, um sie – oder mich – los zu werden. 

Ich zog die Jeans gleich an, und ich wollte sie so lange anbehalten, bis ich hier raus käme. Beim Anziehen meiner Chucks schob ich die Lasche etwas nach oben, um hineinzukommen. Auf der Innenseite der Laschen stand in schwarzer Schrift etwas geschrieben, das beim Kauf der Schuhe noch nicht da gewesen war. Links stand in großen Buchstaben: 

EIGENTUM VON

Und rechts las ich: LEO KÖNIG. Darunter hatte er ein Herz gemalt. Mit einem Pfeil mittendurch. Taktvollerweise hatte er die obligatorischen Blutstropfen weggelassen … 

Ich verstand die Botschaft. Er meinte nicht die Schuhe. Er meinte mich. Besitzergreifend, eifersüchtig, herrisch. Und weit davon entfernt, meine Kleider oder mich auszusortieren. 

Warum kam er nicht? Ich sehnte mich so sehr nach seinem Anblick, seinem Lächeln. Der Schmerz lag wie ein Zentner-Gewicht auf mir. Und mit jedem Song, den ich auf meinem MP3-Player hörte, schien das Gewicht schwerer zu werden. 

Hätte er nicht so tun können, als müsse er mich vernehmen? Dann hätten wir wenigstens ein paar Minuten für uns. Oder schreiben - das war überhaupt die Idee. Ich konnte ihm schreiben! Ein Dankeschön für die Wäsche, die Musik. Dass es mir gut ging. Der Gedanke belebte mich, und ich kramte nach den Schreibutensilien, die sie mir gegeben hatten. Mit einem Bleistift würde ich sicher nicht so weit kommen, aber für den Anfang würde es reichen. 

Das Ende des Bleistifts war abgekaut, bevor ich noch etwas Vernünftiges zu Papier gebracht hatte. Verdammt, ich war gut im Briefeschreiben. Warum wollte mir diesmal nichts gelingen? Ich brauchte mehrere Blatt kostbares, weil äußerst knappes Papier, bis mir wenigstens ein paar Sätze einfielen, die aussagten, was ich wollte, ohne abgedroschen zu klingen. Doch ich traute mich kaum, sie auch aufzuschreiben. Das war alles so intim. Ging außer ihm und mir niemanden etwas an. Und ich wusste, dass dieser Brief gelesen werden würde – von dem ermittelnden Staatsanwalt. Doch letztendlich war es egal. Der würde wahrscheinlich jede Woche irgendwelche Briefe von Häftlingen auf dem Tisch haben.

„Lieber Leo,

ich habe Dich ja schon um Verzeihung für meine unendliche Dummheit und meinen unsagbaren Leichtsinn gebeten. Hätte ich gewusst, dass ich wenige Wochen nach meinem Zusammentreffen mit Heimke auf Dich treffe, hätte ich jegliches Feiern mit ihr und ihren Freundinnen sein gelassen. Ich hätte einfach nur auf den Tag gewartet, an dem es endlich passiert. Aber ich wusste es nicht. Ich war einsam. So einsam, wie man nur sein kann.

Vielleicht fragst du dich, wie das denn mir passieren kann, einer Frau, die durchaus passabel aussieht und auch nicht völlig bescheuert ist. Aber ich hoffe, du kannst mich ein bisschen verstehen. Ich bin nicht der Typ, der sich nur aus Angst vor dem Alleinsein irgendwem an den Hals wirft. Das traust du mir hoffentlich nicht zu. Aber es gibt Momente, da will man – nein. Da wollte ich einfach jemandem nahe sein. Wenigstens mal ein bisschen. Ein Augenblick der Schwäche, ich gebe es zu. Wenn man schon niemanden trifft, mit dem man es eine Weile (also ich meine länger als bis morgens um fünf) aushält, dann muss man in diesen Augenblicken Kompromisse machen.

Und in solchen Momenten sind dann meistens die falschen Leute zur Stelle. Genau wie bei Heimke (und den anderen zwei Opfern meiner Bettflucht, die ich zugeben kann) eben auch. Sie war da, baggerte mich an, und ich nahm dieses Angebot dankend an. Es kam genau im richtigen Moment, als ich jemanden brauchte, der mich ein bisschen aufbaut und mir das Gefühl gibt, ich bin nicht völlig umsonst auf der Welt. Wir haben getanzt, wir haben geknutscht, und wir sind zu ihr gefahren (Als Polizist kannst du hoffentlich mit dieser Art Geständnis umgehen, ohne schockiert zu sein).

Und dort kam dann wie immer in diesen Fällen das böse Erwachen. Was mache ich hier, wie komme ich überhaupt hierher, was haben wir in diesem Bett gemacht. Fragen, die du sicher kennst :-/ 

Ich habe gemacht, was die meisten in so einer Situation tun. Ich bin einfach weggeschlichen. Mehr nicht. Den Rest kennst du ja schon. Dass sie deswegen gleich verrückt wird, konnte ich ja nicht ahnen. Ich hätte natürlich auf dieses Experiment verzichten sollen. Es hat mein Leben in keiner Weise schöner gemacht. Und selbst, wenn man der Redensart glaubt, dass man am Ende nur die Dinge bereut, die man nicht getan hat, kann ich immer noch sagen: Dieses Erlebnis bereue ich. Ich hätte besser darauf verzichtet. Aber das hilft jetzt nicht. Nun ist es passiert, und ich muss damit klarkommen, dass sie mir nun auch noch ihren Tod anlasten. Völlig absurd. Aber gut. Es wird sich sicher bald herausstellen, wer das getan hat. Ich war es jedenfalls nicht. Und du glaubst mir das hoffentlich auch. 

Du hast mir heute meine Menzow-Jeans und die Chucks geschickt. Und dafür danke ich Dir sehr. Vor allem für die „Beschriftung“ (wenn die auch ein bisschen anmaßend ist ;-) ) Ich kann nie die Gelegenheit vergessen, bei der wir die Sachen gekauft haben. Ich trage sie ab heute jeden Tag, bis ich hier raus bin. Wenn ich Pech habe, sind sie dann schon ein bisschen abgenutzt. Aber das ist es mir wert. Am besten war übrigens der Moment, wo Du sie mir vom Leib gerissen hast. Ich wünsche mir noch viele solche Momente …

Ich vermisse Dich. Sehr. 

Deine Sabina.“

Ich adressierte meinen Brief und stellte fest, dass ich noch nicht einmal seine Hausnummer wusste. Wir waren einfach immer in das Haus mit der frisch gestrichenen dunkelgrünen Eingangstür gegangen. Wie dumm konnte man eigentlich sein? Langsam zweifelte ich an meiner Tauglichkeit für ein Juristen-Dasein. Mit dem Brief in der Hand hockte ich auf meinem Bett, den Blick auf die Wand gegenüber gerichtet. Eine hervorragende Leinwand, um trübe Gedanken darauf zu spiegeln. Sorgfältig legte ich den Brief an die Tischkante. Und schrieb einen nächsten. Einen an Max. Einen an Mama und Papa. Einen an Nick.

Es geht mir gut, macht euch keine Sorgen, in ein paar Tagen bin ich hier raus. Vielleicht erhielt ich ja auch mal irgendwann Post, wenn der Staatsanwalt damit durch war …

 

 

Am nächsten Vormittag öffnete sich die Tür. „Sie haben Besuch von der Kripo. Möchten Sie mit ihr reden?“ 

Die Kripo. Das konnte jeder sein. Vielleicht Leo? Ich wollte auf jeden Fall. Die Bewacherin führte mich in einen Besprechungsraum. Als die Tür aufging, kam mir Dana Kanther entgegen. 

Der Kontrast zwischen ihrer Schönheit und dem heruntergekommenen Besprechungsraum hätte nicht größer sein können. Es versetzte mir einen Stich, dass Leo jeden Tag mit ihr zusammen war. Wie sie sich damals im „Randale“ angesehen hatten - das war mehr als nur kollegiales Einverständnis.

Mit einem Lächeln kam sie auf mich zu und reichte mir die Hand. 

„Kommen Sie hier an den Tisch, dann können wir uns unterhalten.“ 

Sie ließ mich Platz nehmen und kramte in ihrer Aktentasche. Ein schickes Modell aus gewachstem Leder. „Hier. Ein bisschen mehr Papier und ein paar Kugelschreiber.“ Sie schob mir einen Schreibblock und sogar ein paar Briefumschläge zu. Ich blickte auf und bemerkte, wie ihr Blick besorgt auf mir ruhte.

„Frau Jung, es geht Ihnen nicht so gut, oder?“, fragte sie direkt. Ich zuckte mit den Schultern. Lange konnte ich ihrem Blick nicht standhalten, ohne gleich in Tränen auszubrechen. 

„Danke erst mal“, sagte ich und blickte auf das Papier. „Nein, so richtig gut geht es mir hier nicht.“ 

„Leo lässt Sie grüßen. Er vermisst Sie. Ich soll Ihnen das sagen. Es geht ihm auch nicht so gut.“

Ich kramte in meiner Jeans nach einem Taschentuch. Noch bevor mir einfiel, dass ich keines eingesteckt hatte, hielt mir Dana eines vor die Nase. Ihre Fingernägel waren sorgfältig gefeilt, aber unlackiert. Ein Nagel war abgebrochen. 

„Warum sind Sie hier? Ich soll nichts aussagen, das wissen Sie doch.“

„Wegen Leo.“

„Nicht wegen. Anstatt.“ Ich schob den Schreibblock etwas weg, damit er nicht gleich von meinen Tränen durchnässt wurde.

„Wenn Sie so wollen. Er hat mich gebeten, Sie zu besuchen, weil er es nicht darf.“

„Danke“, schniefte ich. Sie lächelte, und es sollte ermutigend wirken. 

„Was ist denn mit Leo?“ 

Über Danas Gesicht huschte ein Schatten. 

„Er hat eine Dummheit gemacht.“ 

Ach du Schande. Alles meinetwegen. 

„Am Tag, bevor das mit Frau Ilanz passiert ist, war er bei ihr. Hat ihr die Leviten gelesen. Vielleicht kennen Sie sein Temperament?“ 

Oh ja, das kannte ich. 

„Er hat ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie Ihr Auto abgefackelt hat. Und natürlich auch das mit der Maus und so weiter. Sie hat auf stur geschaltet. Und das mit dem Auto hat sie heftig abgestritten. So heftig, dass er es am Ende fast geglaubt hat. Sie hat ihm mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde gedroht. Aber er hat sie nur ausgelacht. Jetzt macht er sich Vorwürfe, dass er die Ursache für all das gewesen sein könnte. Vielleicht wäre sie nicht zu Ihnen gekommen, wenn er nicht vorher dort gewesen wäre.“

Jetzt verstand ich, wieso Heimke gesagt hatte, ich hätte ihr meinen Typen auf den Hals gehetzt. 

„Davon hat er mir überhaupt nichts erzählt“, murmelte ich. 

„Nein. Er wollte Sie nicht beunruhigen. Ich möchte, dass Sie das wissen. Er hat es nur gut gemeint.“ 

„Und jetzt?“ 

„Machen Sie sich noch einmal Gedanken über die Sache mit Heimke. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Etwas, das Sie entlastet. Vielleicht könnten Sie sich ja noch an ein paar Details erinnern, die Ihnen bis jetzt nicht eingefallen sind. An irgendwelche Begegnungen, irgendwas, was sie gesagt hat, eine Bekannte oder sonst jemand. Ich arbeite nicht daran, dass Sie weggesperrt werden, wissen Sie. Eher im Gegenteil. Schon Leo zuliebe.“

„Ich mache von meinem Recht Gebrauch, keine Angaben zur Sache zu machen. Das wissen Sie doch.“

„Sie sollen es ja auch nicht mir sagen. Sondern hier drin aufschreiben.“ Sie deutete auf den Schreibblock. „Das Ganze geben Sie dann Herrn Dr. Krawczyk. Der entscheidet, was wir davon erfahren dürfen.“

Vertraulich beugte sie sich ein wenig weiter vor und fügte hinzu: „Leo ist auch sehr beunruhigt wegen ihm. Dr. Krawczyk. Das nagt an ihm.“ 

„Warum prügelt er sich nicht einfach mit ihm? Das machen Männer doch in solchen Situationen.“ 

Ich versuchte tatsächlich, ironisch zu sein. 

Dana Kanther warf den Kopf zurück und brach in Lachen aus, als hätte ich einen besonders guten Witz gemacht. „Frau Jung, Sie scheinen wirklich gar nichts von Leo zu wissen“, japste sie. In dem Moment juckte es mich in den Fingern, ihr eine ´reinzuhauen. 

„Hören Sie, Frau Kanther: Ich habe mir Dr. Krawczyk nicht ausgesucht, um Leo eins auszuwischen. Ich kannte ihn noch nicht mal. Wenn Leo deswegen sauer ist, dann … dann …“ 

„Ich erzähle Ihnen was. Aber sagen Sie Leo bloß nicht, dass Sie das von mir haben!“

Die Andeutung eines verschwörerischen Grinsens legte sich auf ihr Gesicht. 

„Wissen Sie, Leo und Pawel – also, Dr. Krawczyk – haben sich bereits geprügelt.“ 

Ich schluckte. Auch das noch. Dabei konnte ich mir Dr. Krawczyk beim besten Willen nicht als Schlägertyp vorstellen. Leo schon eher.

„Nicht Ihretwegen. Es ist schon lange her. Pawel hat Leo die Freundin ausgespannt. Und Leo hat ihm das Nasenbein gebrochen.“ 

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Leo dem Rechtsanwalt eins auf die Nase gab. Durchaus denkbar.

„Von der Freundin habe ich gehört“, versetzte ich mürrisch.

„Ach ja, und ich vergaß zu erwähnen, dass Dr. Krawczyk Leo danach k. o. geschlagen hat.“ 

Dana schmunzelte nun, wie ich fand, etwas schadenfroh. „Er kann Karate, wissen Sie. Und natürlich denkt Leo jetzt, Pawel – also Dr. Krawczyk – könnte das Gleiche mit Ihnen machen wie damals mit seiner Ex. Und diesmal kann er nichts dagegen tun, weil … Sie wissen schon. Der Verteidiger darf hier ´rein und mit Ihnen unbeobachtet reden. Und er darf das nicht. Jedenfalls nicht mit Ihnen. Das macht ihn fertig.“

Und damit hatte er auch noch recht, wie ich erkannte. Ich hatte mich an Dr. Krawczyk gekuschelt und es hatte sich gut angefühlt. Oh Gott. Ich schlug die Augen nieder, hoffte, sie sähe mir meine Gedanken diesmal nicht gleich an der Nasenspitze an.

„Warum sollte mein Verteidiger das machen?“, fragte ich. „So dumm kann doch keiner sein.“ 

Ich wusste es besser, aber davon hatte ja Dana keine Ahnung.

„Er macht ja nichts. Außer dass er wahnsinnig zuvorkommend und charmant ist“, entgegnete Dana. Offenbar war auch sie für seinen Charme nicht unempfänglich. „Die Frauen sind hinter ihm her, nicht umgekehrt. Männer nutzen so was einfach aus. Leo weiß das. Rechtsanwalt Dr. Krawczyk kennt da keine unnötigen Hemmungen.“

Jetzt überzog eine zarte Röte Danas Gesicht, und ich hätte schwören können, dass er auch mit ihr schon geflirtet hatte, was immer sie darunter verstand. Und sie sagte mir das alles nur, um Leo – zu helfen? 

„Sagen Sie mir, was ich machen soll. Hier drin gibt es nicht so viele Möglichkeiten.“ Ich versuchte schon wieder, ironisch zu sein. Dana zog die Augenbrauen hoch.

„Ich wollte Sie einfach nur warnen vor Dr. Krawczyks unwiderstehlichem Charme.“ Ein schiefes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 

 „Ihnen liegt sehr viel an Leo“, stellte ich fest.

„Ja“, erwiderte sie schlicht und sah mich dabei an. „Aber nicht so, wie Sie jetzt denken. Sonst wäre ich heute kaum hier. Bitte glauben Sie mir das.“ 

„Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen sage, dass mir das ein bisschen … schwer fällt?“ 

Dana lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist ja auch wirklich schwer zu glauben. Er ist kein Typ, den man von der Bettkante schubst.“

„Und Sie auch nicht“, versetzte ich. 

„Falls das ein Kompliment war, vielen Dank. Aber Sie ziehen trotzdem die falschen Schlüsse daraus.“ 

Sie erhob sich und packte ihre Utensilien zurück in die Aktentasche. Als sie fertig war, blickte sie auf und gab mir ihre Hand. „Wissen Sie, mein Mann kennt Leo auch und schätzt ihn. Aber natürlich … ab und zu hat er auch seine Bedenken. Völlig zu Unrecht.“ Ihre Augen begannen, verhalten zu funkeln. „Ich werde Leo bestellen, dass Sie sich die gleichen Sorgen machen wie er. Das wird ihm helfen.“ 

Als sie in der Tür stand, fiel mir noch etwas ein. „Bitte, Frau Kanther, ich habe nicht seine Hausnummer. Ich habe ihm geschrieben, wissen Sie.“ Sie erbot sich, meinen Brief an ihn mitzunehmen, aber leider hatte ich ihn in meiner Zelle liegen gelassen. Aber wenigstens gab sie mir seine Adresse.

 

 

In meiner Zelle vervollständigte ich als Erstes die Anschrift auf Leos Brief. Und sah, dass ich selbst Post bekommen hatte. Vom Amtsgericht Tiergarten.

Hastig riss ich den Umschlag auf. Die Ladung zum Haftprüfungstermin. Morgen um 11 Uhr. Mein Herz schlug schneller. Endlich. Mit etwas Glück würde ich morgen entlassen. Morgen war es genau eine Woche, dass ich Leo nicht mehr gesehen hatte. 

Langsam vermisste ich nicht nur seine Gegenwart, sondern ich begann, mich immer mehr nach seinen Berührungen und seinem Körper zu sehnen. Früher hatte ich es viele Monate ohne Sex ausgehalten. Jetzt wurde schon eine einzige Woche zum Problem. Mühsam verdrängte ich die Vorstellung seines Körpers und seiner Nähe, um mich auf morgen vorzubereiten. 

Ich musste anfangen, meine Aussage aufzuschreiben, so wie Dana es gesagt hatte. Selbst wenn ich morgen ´rauskam, würde man weiter ermitteln. 

Wenn es mich hier raus und wieder zu Leo brächte, wäre es mir egal, wie peinlich dieses Geständnis werden würde. Während Olga auf ihrem Bett lag und in einem alten Schmöker aus der Anstaltsbibliothek las, setzte ich meine Earplugs ein und fing an zu schreiben.

 

„Wie ich Heimke Ilanz traf - Gedächtnisprotokoll von Sabina Jung

Es war Mitte Februar und eine ganz normale Party bei Lucas, meinem Kollegen. 20 oder 30 Leute, mindestens. Heimke war mit einer Clique von etwa 3 Frauen gekommen. Nur eine davon schien Lucas näher zu kennen, Enrica. Sie waren alle lustig und gut drauf. Zusammen mit ihnen und meinen Kollegen tanzten und feierten wir bis morgens um zwei. Heimke war die Netteste von allen. Sie war gut gelaunt und schien sich prächtig zu amüsieren. Ihr kurzes blondes Haar stand ein wenig von ihrem Kopf ab, und sie hatte ein Lächeln, mit dem ich sofort Lebensfreude verband.

Wir tauschten die Telefonnummern aus.

In der Woche rief Heimke bei mir an und wollte sich mit mir verabreden. Ich dachte mir nichts dabei. Dass die Mädels aus ihrer Clique lesbisch waren, war mir gar nicht aufgefallen. Ich war einverstanden, mit ihr am nächsten Wochenende auf eine Party ihrer Fakultät zu gehen. Sie war Assistentin bei den Politikwissenschaftlern. 

Die Fete war schon ein bisschen anders. Viel mehr Leute, und außer Heimke und den 3 Frauen, die sie auch zu Lucas mitgebracht hatte, kannte ich keinen. Wir tranken Cocktails und Bier. Keine schöne Kombination, vor allem am nächsten Morgen. Wir tanzten lange, und als später die Band abbaute und ein DJ die Musik übernahm, saß ich mit Heimke in einer Ecke und wir quatschten über dies und das. Sie mochte die gleiche Musik wie ich, und sie war lustig und sympathisch. 

Als sie das erste Mal die Hand auf meinen Arm legte, war das nichts, was ich irgendwie bemerkenswert fand. Schließlich unterhielten wir uns ja angeregt. Inzwischen waren wir auch schon ziemlich angetrunken. Sie berührte mich nun immer öfter, aber ganz unauffällig. Es schien immer aus dem Gespräch heraus zu geschehen. Mal legte sie mir die Hand auf den Arm, dann streifte ihr Oberschenkel mal meinen … nichts wirklich Auffälliges.

Auch, dass zwei ihrer Freundinnen in einer anderen Ecke saßen und miteinander knutschten, war für mich kein Signal, mich jetzt davonzumachen. Sollten sie doch machen, was sie wollten … 

Schließlich zog Heimke mich noch einmal auf die Tanzfläche, und wir tanzten ziemlich ausgelassen und albern. Da nahm sie mich schon bei der Hand. Wenig später küsste sie mich einfach auf den Mund. Das verblüffte mich, aber schreckte mich nicht ab. Ich war ledig, ungebunden, und es war verdammt noch mal mein gutes Recht, mich von jeder Person küssen zu lassen, die mir interessant erschien. 

Ich erwiderte ihren Kuss, einfach aus Übermut. Ein kleines bisschen Kribbeln war schon dabei. Es war nur etwas ungewohnt, dass ich mich beim Küssen zu einem Menschen herab beugen musste, denn sie war einen Kopf kleiner als ich. Mindestens. 

Als wir die Tanzfläche verließen, hielt sie meine Hand und zog mich in die Ecke zurück, wo wir eben schon gesessen hatten. Plötzlich standen die drei anderen Freundinnen vor uns und wollten gehen. 

„Geht schon vor, ich fahre mit Sabina“, sagte sie zu den Mädels, und die waren alle drei sauer. Sie schauten abwechselnd auf mich und auf Heimke. „Wir passen nicht alle in ein Taxi“, fuhr Heimke sie an. Die beiden, vorhin herumgeknutscht hatten, nahmen die andere in die Mitte und legten die Arme um sie. Als wollten sie sie trösten. Aber das kommt mir erst jetzt zum Bewusstsein. Ich war ja angetrunken. Dass Heimke mich gar nicht gefragt hatte, ob ich mit ihr fahren wollte, registrierte ich auch erst viel später. In diesem Moment erschien alles so logisch. 

Die drei Freundinnen trollten sich. Die Mittlere schien ziemlich fertig mit der Welt zu sein. Vielleicht war sie betrunken. Oder aber sie machte sich Hoffnungen auf Heimke, die ich für diesen Abend unabsichtlich zerstört hatte. Das merkte ich aber nicht. Kein Wunder, nach drei Caipirinhas und fünf Bier … 

Wir tranken noch mehr. Knutschten in der Ecke. Es war nicht unangenehm, ihre Haut unter ihrem T-Shirt zu spüren. Meine Hände streichelten sie, wie sonst ein Mann es mit einer Frau tun sollte. War ich vielleicht wirklich … „andersrum“? Die Frage stellte ich mir nicht. Es war einfach irgendwie nett. Angenehm. Besser, als allein und ungeküsst ins Bett zu gehen. Sie fühlte sich gut an, roch gut … was konnte ich mehr erwarten. Mehr wollte ich doch gar nicht. Mit Männern war es bisher auch nicht so viel besser gewesen.

Irgendwann richtete sie sich auf und sagte den klassischen Satz. „Lass uns zu mir gehen“. Ja klar. Warum nicht? Ich hatte nichts zu verlieren. Männer waren mir egal. Frauen auch. Ich tat einen tiefen Schluck aus der Wodkaflasche, die wir uns bestellt hatten. Nur ein halber Liter, dass keine falschen Vorstellungen aufkommen. Und den teilten wir uns. Aber es reichte.

Im Taxi hielt sie meine Hand. Das war schon irgendwie komisch. Ihre Hand war so klein und meine vergleichsweise groß. Dann griff sie in meine Haare und zog mich ein bisschen zu sich. 

„Du machst das zum ersten Mal, stimmt’s?“, fragte sie. Ein wenig undeutlich, aber ich verstand es. 

„Ja“, nuschelte ich. „Zum aller- allerersten Mal. Ich bin … eine Art Jungfrau, wenn du verstehst.“

Ich ließ es mir gefallen, dass sie mich küsste. Was der Taxifahrer dachte, war mir egal. 

Wir betraten ihre aufgeräumte, ordentliche und liebevoll eingerichtete Wohnung. Trotz meines Alkoholpegels war ich angenehm überrascht. 

„Zieh dich aus“, murmelte sie. Zugleich riss sie sich selbst die Kleider vom Leib. Sie war hübsch, ihre Haut war glatt und sonnengebräunt. Über ihrem Po waren zwei Grübchen, die ziemlich süß aussahen. Ich tat wie mir geheißen. 

Als wir in ihr Bett sanken, strich sie mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und zwei weitere Grübchen erschienen auf ihren Wangen, als sie mich anlächelte. „Du bist nicht wie die anderen“, sagte sie. Das schmeichelte mir natürlich, aber sie hatte definitiv recht. Ich merkte in diesem Moment, dass ich nicht – andersherum war. „Nein“, stotterte ich. „Du aber auch nicht“, setzte ich vorsichtshalber hinzu. Ihr Lächeln vertiefte sich. 

„Küss mich“, flüsterte sie. Ich tat ihr den Gefallen, Gott weiß warum. 

Plötzlich richtete sie sich auf, mit einem Ausdruck des Schreckens in den Augen. „Entschuldige bitte …“ Damit sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer. Ich hörte, wie sie sich übergeben musste. Mehrmals. Es dauerte eine Weile, bis die Klospülung ging und Wasser zu rauschen begann. 

Ich bekam nicht mehr mit, wie sie wieder ins Bett kam. Denn ich war fast augenblicklich in tiefen Schlaf gesunken.“

 

Au weia. Das war eine ziemlich persönliche Schilderung. Wenn Leo das las … aber ich fühlte, dass ich jetzt keine Wahl mehr hatte. Mir nützte nur noch die ungeschminkte Wahrheit. Wie im Fieber schrieb ich weiter. Schilderte meine Flucht aus der Danziger Straße. Den Verlust meiner Mütze, die Anrufe und SMS. Dass dabei Tränen über meine Wangen liefen, ignorierte ich, so gut ich konnte. Ich fuhr damit fort, wie sie vor meiner Tür gestanden hatte, als ich joggen war.

Plötzlich stutzte ich. Eine Bemerkung meines Rechtsanwalts kam mir in den Sinn:

„Falls eine dieser Personen das Auftauchen der oder des Täters bestätigt …“ Das Auftauchen des Täters. Ich vergegenwärtigte mir noch einmal die Augenblicke im Park. Da war etwas gewesen, etwas, dem ich bis heute keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte: die Person im Parka. Vielleicht hatte sie gar nicht da gestanden, um zu pinkeln. Vielleicht hatte sie einen anderen Grund gehabt, gerade dort zu stehen, versteckt im Gebüsch. Vielleicht war Heimke der Grund … 

Ich bekam eine Gänsehaut. Wenn es nun diese Person gewesen war, die Heimke … Dann wusste sie auch, wo ich wohnte. Und sie oder er lief immer noch frei herum. Brauchte keine Angst zu haben, denn verdächtigen tat man mich und niemanden sonst. Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich begann, dieses Detail so genau wie möglich zu notieren.

Ich las alles noch mindestens dreimal durch. Nicht, dass ich mich damit vor Dr. Krawczyk blamierte. Zum ersten Mal stellte ich mich der Verantwortung. Ich konnte nachfühlen, wie sehr ich Heimke verletzt haben musste. Ich weinte um sie. Und das war das Schrecklichste. Doch ich fügte auch dieses Detail noch hinzu. Jetzt war sowieso schon alles egal. 

 

 

Bevor ich am nächsten Morgen zur Haftprüfung abgeholt wurde, versprach ich Olga, meinen Verteidiger zu fragen, wie ich ihr helfen konnte. Olga lächelte müde. Sie hatte nachts wieder geschrieen und ich hatte sie geweckt und beruhigt. 

In meiner Platzwunde pochte es noch ein wenig. Zudem machte mich ein unangenehmes Jucken nervös. Wie sah ich wohl von hinten aus? Olga hatte noch einmal ihre Flechtkünste an meinen Haaren bewiesen, und ich hoffte, man sah nicht allzu genau auf meinen Hinterkopf.

Meine Aufzeichnungen hatte ich unter dem Arm, und ich durfte sie mitnehmen in den Bus, der uns quer durch Berlin chauffierte. Nur dass er im Gegensatz zum normalen Reisebus Schlitze statt richtiger Fenster hatte.

Im Kriminalgericht gab es geheimnisvolle Gänge, durch die nie ein Besucher ging. Ich wusste, dass die Gefangenen getrennt vom normalen Publikum durch das gesamte Gebäude geführt werden konnten. Als Mann konnte es einem passieren, dass man direkt aus dem Gerichtssaal in die Untersuchungshaftanstalt gebracht wurde. Ohne Kontakt zur Außenwelt. Obwohl das Gebäude schon über hundert Jahre alt war, kamen heute noch ausländische Delegationen von Justizbeamten, die sich diese raffinierte Konstruktion demonstrieren ließen.

Ich wurde durch einen Innenhof in den Vorführtrakt gebracht. Zusammen mit anderen, die ihre Termine Stunden vor mir hatten. Toll. Noch einmal las ich meine Aufzeichnungen durch, um sicherzugehen, dass ich nichts vergessen hatte.

Das Verhandlungszimmer, in das sie mich führten, war vergittert. Kein Arbeitsplatz, an dem ich mich wohlgefühlt hätte. Die Wände hätten auch schon vor zehn Jahren mal eine frische Renovierung vertragen können. Das blasse Grün war von Schmutz, Ruß und Rauch verschattet. Es gab einen Platz für den Beschuldigten, mit einer Art Zaun davor. Als ich hineingeführt wurde, sah ich vor mir den Rücken von Dr. Krawczyk. 

Als er sich zu mir umwandte, erhellte sich sein Gesicht, und mein Herz wurde plötzlich so unerklärlich leicht. Verdammt. Hatte Dana Kanther recht? War er ein Womanizer? Er trug einen Anzug in einer sehr modischen Schattierung zwischen Mauve und Grau und ein weißes Hemd. Mit einem bewusst distanzierten Lächeln gab er mir die Hand und drückte meine fest, als wolle er mir Mut machen. Ich nickte. 

Dieser Richter hier war kein Berufsanfänger mehr. Die Art, wie er mich ansprach und über meine Rechte belehrte, war äußerst routiniert, aber nicht unfreundlich. Als er in der dicken Akte blätterte, wurde ein Tattoo an seinem linken Handgelenk sichtbar. 

Fragend schaute er meinen Anwalt an. 

„Welche Gründe sprechen aus Ihrer Sicht für eine Haftverschonung?“

Dr. Krawczyk legte keinen übertriebenen Eifer an den Tag. Er taxierte den Richter, den er aus gefühlten 5000 Verhandlungen kennen musste, wie einen Neuling. 

„Welche Gründe sprechen dagegen, Herr Vorsitzender? Sie hat einen festen Wohnsitz, steht kurz vor ihrem zweiten juristischen Staatsexamen, ihre Eltern könnten sogar eine Kaution leisten. Aber vor allem ist sie unschuldig.“ 

Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Kinn reckte sich genau so kampflustig wie letzte Woche bei der Begegnung mit Leo. 

Es klopfte an der Tür zum Nebenzimmer, in dem die Akten von der Geschäftsstelle gehütet wurden. Herein kam eine Dame unbestimmbaren Alters, in einem senfgelben Kostüm. Sehr elegant. 

„Bitte entschuldigen Sie. Ich war bis eben in einer Sitzung“, wandte sie sich an den Richter. Ihre Stimme war kehlig und samtig. Ich hätte sie mir gut als Jazz-Sängerin auf einer Bühne vorstellen können. 

„Ich hoffe, Sie konnten schon ohne mich anfangen, Herr Müller.“ 

Sie schüttelte Dr. Krawczyk die Hand, und ich meinte, ein einverständliches Zwinkern in ihren und in seinen Augen zu erkennen. 

Dann fasste sie mich ins Auge. Kritisch. Ich war versucht, ebenfalls mein Kinn in dieser kampflustigen Weise zu recken wie mein Verteidiger. Doch ich trug leider kein Kostüm und keine Pumps, sondern nur eine ziemlich gut sitzende Jeans und ein paar Chucks, die an der Innenseite auch noch beschriftet waren. Ohne Schnürsenkel. Wenigstens gelang mir ein abschätzender Blick über ihr gesamtes Äußeres. Das hinderte sie nicht, ein siegessicheres Lächeln aufzusetzen.

Das war die ermittelnde Staatsanwältin. In dieser schäbigen Umgebung wirkte sie irgendwie deplaziert.

„Frau Brick-Kampmann, wir haben bereits begonnen. Herr Dr. Krawczyk war gerade dabei, seinen Haftprüfungsantrag zu erläutern“, sagte der Richter. Die Staatsanwältin blätterte in einer Akte, die genau so dick war wie die des Richters. Mein Verteidiger hatte das gleiche Exemplar vor sich liegen.

Er ergriff wieder das Wort. „Es gibt keine stichhaltigen Beweise gegen meine Mandantin. Keine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe. Keine Fingerabdrücke auf dem Taschenmesser des Opfers. Ihre Angaben haben sich durch die Ermittlungsergebnisse alle bestätigt: der Anruf bei der Feuerwehr, die Art der Verletzung, die sie dort geschildert hat, das Stalking. Frau Staatsanwältin, haben Sie übrigens schon die Maus gesehen?“ 

Die Staatsanwältin rümpfte ein wenig die Nase und nickte. „Und das ist genau der Grund, warum der dringende Tatverdacht fort besteht“, sagte sie. „Ihre Mandantin verfügte über ein starkes Motiv für die Tat. Und sie hatte die beste Gelegenheit. Das Fehlen der Fingerabdrücke entlastet sie kein bisschen.“

Dr. Krawczyk schüttelte den Kopf. „Ich bitte Sie. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum ruft sie die Feuerwehr, wenn das Opfer in Wirklichkeit schon tot ist? Warum läuft sie mit einem Riesenmesser aus dem Haus, das offensichtlich nicht in ihren Haushalt gehört? Warum sind daran aber keine Fingerabdrücke? Und gestatten Sie mir die Frage: Warum ermitteln Sie nur in diese eine Richtung? Es gäbe Anlass genug, das Umfeld des Opfers genauer zu untersuchen. Welche Schritte haben Sie da unternommen?“

Er und Richter Müller schauten erwartungsvoll in Richtung der Staatsanwältin. Sie ließ sich dadurch jedoch keineswegs aus der Ruhe bringen. Gedankenvoll schlug sie die letzten Seiten der dicken Akte auf, wo sich lose Polizeiberichte stapelten. Sie hielt einen in die Luft. 

„Hier. Kriminaloberkommissar Helmers hat in der Uni und in ihrer Nachbarschaft ermittelt. Einige Personen, die als Zeugen infrage kommen, wurden vernommen. Andere sind noch nicht erreicht worden oder einer Ladung zur Polizei nicht nachgekommen. Wir sind also da dran. Die bisherigen Zeugen haben zur Aufklärung noch nichts beigetragen.“ Sie reichte dem Richter und meinem Anwalt ein Exemplar des Polizeiberichtes. „Hier, für Ihre Akten.“

Alle drei überflogen den Bericht, der offenbar nichts Neues enthielt. Dr. Krawczyk blickte als Erster auf. „Und wie sieht es mit den Ermittlungen im Wohnhaus meiner Mandantin aus? Jemand muss doch etwas beobachtet haben.“

Staatsanwältin Brick-Kampmann runzelte die Stirn, als sie gezielt ein Blatt mitten in der dicken Akte aufschlug. „Hier haben wir es. Ein Dutzend Nachbarn wurden befragt, keiner hatte etwas bemerkt. Es fehlen noch … drei. Die werden meines Wissens gerade heute oder am Montag befragt. Einer ist wohl verreist und kommt erst am Mittwoch zurück.“

Alle Blicke ruhten nun auf meinem Verteidiger, der sich mit einer bedachtsamen Geste an die Nase fasste. „Einen Moment bitte.“ Er wandte sich zu mir um und sagte leise: 

„Wir nehmen zurück. Mittwoch können wir einen neuen Antrag stellen, dann sollten alle fehlenden Ergebnisse da sein.“ 

Ich nickte. Wenn ich heute auf einem Gerichtsbeschluss beharrte, konnte ich erst in frühestens drei Monaten einen neuen Antrag stellen. 

„Ich nehme den Antrag für heute zurück.“ Der Richter und die Staatsanwältin nickten, die Protokollführerin druckte das Protokoll aus und ließ es durch den Richter unterschreiben. 

„Einen Moment noch, Herr Vorsitzender“, ließ sich die Staatsanwältin plötzlich hören. „Hier ist noch ein Antrag auf Beschlagnahme eines Briefes der Beschuldigten.“ Sie reichte dem Richter einen Antrag – und ich konnte meinen Brief an Leo darunter erkennen. Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Die Vorstellung, wie sie meinen Brief las, ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. 

Der Richter las sich den Antrag in aller Ruhe durch und sah dann mich an. „Der Brief soll in Kopie zu den Akten genommen werden, da er Angaben zur Tat enthält“, sagte er knapp. „Sie können sich dazu äußern.“

„Meine Mandantin verzichtet auf eine Äußerung“, sagte mein Anwalt und warf mir einen warnenden Blick zu. 

„Gut, dann nach Antrag.“ Nach Antrag? Die Protokollführerin druckte einen Beschluss aus, den der Richter unterschrieb. Dr. Krawczyk erhielt eine Durchschrift. 

„Bitte lassen Sie mich noch kurz mit meiner Mandantin allein reden.“ 

Wir wurden hinab in den Vorführtrakt gebracht.

„Machen Sie sich bitte keine Gedanken. Ihr Brief wird weiter geschickt. Es kommt nur eine Kopie in die Akten.“ Na toll. Jeder Depp, der schlau genug war, eine Ermittlungsakte zu lesen, würde diesen Brief finden. 

„Aber ich habe gar nichts geschrieben, außer dass ich unschuldig bin. Was ist das für eine Sch…“

„Psst“, machte mein Anwalt. „Das ist alles vertraulich. Niemand Unbefugtes wird das lesen. Beruhigen Sie sich.“ 

Einfacher gesagt als getan. 

„Mir ist noch etwas eingefallen.“ Ich erzählte ihm von der Person im Gebüsch. 

„Gut, dass Sie sich daran erinnern. Können Sie die genau beschreiben?“

Ich holte tief Luft, kramte nach meinen Aufzeichnungen und hielt sie Dr. Krawczyk hin.

„Das hier habe ich auf Anregung von Dana Kanther geschrieben. Sie war gestern bei mir. Da steht alles drin. Auch wie diese Person aussah. Vielleicht ergeben sich ja daraus neue Ansätze.“ Ich blickte zu Boden. Die Fliesen unter meinen Füßen waren von schmutzigem Grau. Einige hatten tiefe Risse. 

„Ich hoffe, Sie … Sie sind nicht schockiert, wenn Sie das lesen“, brachte ich mühsam heraus. 

Dr. Krawczyk berührte sanft meine Hand, als er die eng beschriebenen Blätter an sich nahm. Ein elektrisches Kribbeln durchfuhr mich. 

„Ganz sicher nicht. Sie wissen doch: Ich verstehe fast alles. Das ist Teil meines Jobs. Und …“ er zögerte. „Bis jetzt wurde ich von Ihnen nur angenehm überrascht.“ 

Ich sah zu ihm auf und entdeckte die Andeutung eines schelmischen Lächelns. 

„Ich versuche gerade mir vorzustellen, womit Sie mich schockieren könnten.“ 

Bei diesen Worten stieg Hitze in meine Wangen, und sein Lächeln wurde breiter. Es machte aus diesem eher durchschnittlich aussehenden Mann einen richtigen Charmeur. Ich musste mich in acht nehmen.

„Lesen Sie es doch, dann wissen Sie es vielleicht“, versuchte ich zu kontern. 

Er hob amüsiert die Augenbrauen. „Das werde ich tun, Frau Jung. Noch heute. Denn nachher werde ich Sie besuchen. Dann kann ich Ihnen verraten, ob es Ihnen gelungen ist.“ Er blickte auf die Blätter. 

„Ich hoffe nicht, dass es Ihre Handschrift ist, die mir einen Schock versetzt“, murmelte er. 

„Oh je – habe ich so geschmiert?“

„Nein, nein“, versetzte er ein wenig hastig. „Es geht schon.“

„Ansonsten könnte ich es Ihnen auch vorlesen.“ 

Seine Augen begannen zu funkeln, als er erwiderte: „Frau Jung, für nichts würde ich mir im Augenblick lieber Zeit nehmen, als Ihrer angenehmen Stimme zu lauschen. Wirklich. Doch leider … ich habe in einer Stunde meinen nächsten Termin.“ Echtes Bedauern spiegelte sich in seinen Zügen. 

„Vielleicht ein andermal“, setzte er mit samtener Stimme hinzu. Wenn er mit allen Frauen so sprach, war klar, dass sie ihm reihenweise zu Füßen lagen. Er flirtete tatsächlich mit mir. Und das tat so gut. 

Er war schon fast durch die Tür, als er sich noch einmal umwandte und sagte: „Fast hätte ich übrigens vergessen, es Ihnen zu sagen: Ihr Schubser war nicht die Todesursache. Sie hatte keine Schädelverletzung und keine Gehirnblutung. Nur eine kleine Platzwunde. So ähnlich wie Ihre. Ich hoffe, das beruhigt Sie ein bisschen. Bis nachher.“ Er nickte mir zu und verschwand. Ich atmete auf, aus mehr als einem Grund. Noch länger mit ihm in einem Raum, und ich wäre seinem Charme erlegen, so wie Dana es vorhergesagt hatte.

 

 

Es war früher Nachmittag, als ich in die Haftanstalt zurückkam. Und gleich in die Arztpraxis geführt wurde, wo man die Fäden aus meiner Wunde zog. 

„Es wird jetzt höchstens noch ein bisschen jucken. Aber das lässt schnell nach.“ Die Ärztin gab mir noch zwei Schmerztabletten. 

Dr. Krawczyk kam nicht. Ich hatte schon verstohlen auf die Uhr geschaut, die man mir wenigstens gelassen hatte. Aber bis 20 Uhr war er immer noch nicht da. Hatte mein „Geständnis“ ihn doch schockiert? Oder las er noch daran? Ich bereitete mich gedanklich auf mein zweites einsames Wochenende im Knast vor.

 

 

Ich wurde am Sonnabend früh angenehm überrascht, als eine Bewacherin mir mit den Worten aufschloss: „Ihr Verteidiger möchte Sie sehen.“

Durch die Jalousie im Besprechungszimmer kämpfte sich ein wenig Sonnenlicht. Staubkörner in der Luft reflektierten die Sonnenstrahlen, die in Streifen auf den Besprechungstisch fielen. Ich lief nervös auf und ab, als sich die Tür öffnete und mein Anwalt erschien. Zum ersten Mal nicht im Anzug, sondern in Jeans. Er sah auch darin elegant und distinguiert aus. 

„Bitte entschuldigen Sie. Ich hatte gestern noch ein neues Mandat. Das kommt bei uns leider immer ziemlich unvorhergesehen. Ich konnte Sie schlecht erreichen.“ 

Die Wärme in seiner Stimme und seinem Händedruck ließ mein Herz ein wenig höher schlagen. Wenn ich auch dabei ein schlechtes Gewissen hatte.

Er schob die Ärmel seiner Jacke hoch und entblößte an seinem Handgelenk eine teuer aussehende Uhr. Der Sonnenschein hatte den Raum bereits um einige Grade erwärmt. Ausgerechnet dieses Wetter hatte mein Anwalt sich ausgesucht, um mich in der Haftanstalt zu besuchen.

„Ich habe Ihr Werk gelesen. Alle Achtung“, bemerkte er. 

„Meinen Sie damit die literarische Qualität?“, konnte ich mir nicht verkneifen. Er schmunzelte.

„Nein. Nicht direkt. Eher Ihren Mut. Es so aufzuschreiben, aber auch, so zu handeln. Ich staune.“

Ich hatte aus meiner Sicht keineswegs bewunderungswürdig gehandelt, und das sagte ich ihm auch. 

„Frau Jung, jeder hat seine eigenen Methoden, nach ‚Mr. oder Mrs. Right‘ zu suchen. Ihre ist vielleicht nicht meine, aber …“ 

„Aber was?“

„Ich bewundere Ihre Konsequenz.“ 

Oh Mann. Das konnte ja heiter werden. Ich werde ein Psycho-Gespräch führen. 

„Sie meinen, weil ich abgehauen bin?“ Oh Gott. Welche peinlichen Geständnisse würde ich ihm gegenüber noch alles ablegen – und noch dazu freiwillig? 

„Ja. Ihr dringender Wunsch, nicht neben dem falschen Menschen liegen zu bleiben. Das hat mich nachdenklich gemacht.“ 

Neugierig. So schaute er mich an. Als hätte ich kein Geheimnis verraten, sondern ein neues erzeugt. „Nicht jeder ist so ehrlich zu sich selbst, dass er sofort die Konsequenzen zieht.“

„Sie finden das ehrlich?“ Ich selber hätte da eher ein anderes, nicht so freundliches Wort gefunden.

„Ja.“ Er lächelte. „Sie lassen sich nicht auf halbe Sachen ein.“

Jetzt schnappte ich nach Luft. „Ich? Aber das mache ich doch dauernd. Mein Traktat ist doch der beste Beweis dafür, dass ich mich auf halbe Sachen einlasse. Oder besser: eingelassen habe.“ 

Es ging ans Eingemachte. Oh weh. Aber ich wollte es ja so.

„Bis Sie Leo König trafen.“ Er blickte in meine Augen. „Das ist keine halbe Sache.“ Er stellte diesen Sachverhalt fest, als schildere er eine juristische Tatsache.

Ich schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Das ist es nicht.“ 

Sein Lächeln blieb unverändert breit. „Ich sage Ihnen was. Es ist etwas Ernstes. Das sehe ich Ihnen an. Ich habe Sie beide beobachtet am letzten Freitag. Sie sehen ihn so an ... und er Sie ... obwohl er ziemlich sauer war, glaube ich.“ 

Ja. Es ist etwas Ernstes. Und ich flirte hier trotzdem mit meinem Anwalt. Ich versuchte, in seinen Augen zu lesen, aber sein Blick war nicht wirklich zu entschlüsseln.

„Schade. Also schade für mich.“ Er seufzte, und es klang ein bisschen ironisch.

„Schade für Sie?“ Mein Stolz trat mich vors Schienbein, als ich das so scheinheilig fragte. Dr. Krawczyk blieb jedoch völlig entspannt. 

„Ja, wissen Sie, ich war gerade im Begriff, mehr in Ihnen zu sehen als nur eine attraktive Mandantin. Doch meine Chancen gegen Leo König sind zu gering.“ Jetzt grinste er sogar.

 „Leo scheint da andere Erfahrungen gemacht zu haben“, entgegnete ich. Gerade konnte ich noch dem zweiten Tritt gegen mein Schienbein ausweichen, den mein Stolz gerade führte.

„Oh, Sie meinen ... das.“. Das Grinsen von Dr. Krawczyk wurde breiter. „Das war etwas Anderes. Das hatte eigentlich weder für ihn noch für mich große Bedeutung.“

„Aber das hier – schon?“ 

Dr. Krawczyk beugte sich ein wenig vor. Behutsam legte er eine Hand auf meine. 

„Liebe Frau Jung, was ich Ihnen jetzt sage, verstößt zwar eindeutig gegen meine eigenen, persönlichen Interessen, aber ... Sie wissen vielleicht nicht genau, wie viel Sie Herrn König bedeuten. Er traut mir nicht zu, das zu erkennen. Oder jedenfalls, darauf Rücksicht zu nehmen. Und das habe ich ja auch bisher nicht getan.“ Er lehnte sich wieder zurück und zog seine Hand zurück. 

Und vielleicht traut er es mir selbst auch nicht zu. 

„Und in Zukunft werden Sie es?“, fragte ich, nicht ohne ein bisschen Bedauern in meine Stimme zu legen. 

Er straffte seine Haltung, legte die Fingerspitzen beider Hände wieder in dieser charakteristischen Weise gegeneinander, und lächelte. „Ja. Auch wenn Sie im Augenblick in einer Situation sind, in der Sie das vielleicht als nicht so wichtig ansehen. Ich will das nicht ausnutzen.“ Er legte den Kopf schief. „Sehen Sie, ich wäre ungern schuld daran, wenn Sie Ihr Lebensglück verpassen. Mir scheint zwar der Ruf eines hemmungslosen Herzensbrechers vorauszueilen.“ An dieser Stelle funkelten seine Augen, und ich konnte sanften Spott darin erkennen. „Aber ich bin kein Idiot. Und außerdem habe ich keine Lust auf ein gebrochenes Nasenbein.“ 

Mein Lebensglück. Ich schaute ihn ungläubig an. 

„Sie scheinen über mein Lebensglück besser Bescheid zu wissen als ich“, stammelte ich. Er nickte einfach.

„Genau. Ich sehe etwas in Ihnen, das Ihnen selbst vielleicht noch nicht so klar ist.“

„Das müssen Sie mir bitte erklären.“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sie wissen es schon. Wollen es nur nicht wahrhaben. Oder besser: Sie verdrängen es gerade ein bisschen. In Ihrer Lage ist das kein Wunder. Er ist nicht hier und wird auch nicht kommen.“ 

Ich musste einen Seufzer unterdrücken. 

„Während ich ... hier bin“, fuhr er fort.

„Dann nutze wohl eher ich Sie aus ...“

Er lachte. „Oh nein. Das tun Sie nicht. Ihnen beizustehen, ist mein Beruf. Und den mache ich im Augenblick verdammt gerne.“ 

„Darüber bin ich sehr froh. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie hier machen würde.“ 

Und ich weiß nicht, wie ich es überstehe, wenn er aufhört, so liebenswürdig zu mir zu sein.

Er lächelte. Ich würde sein Lächeln vermissen. Sehr vermissen. 

„Darum bin ich hier. Und jetzt wollen wir mal sehen, was wir aus Ihrem Text an neuen Ermittlungsanhalten herauskitzeln. Kennen Sie zum Beispiel die Namen oder irgendwelche persönlichen Umstände der drei Begleiterinnen von Heimke?“

Wir gingen jede Einzelheit durch. Jeder Moment, den ich geschildert hatte. Dr. Krawczyk schrieb jede Menge in sein kleines Notebook.

„Ich muss Ihnen noch etwas über Leo sagen. Er war bei Heimke. Dana hat mir das erzählt.“ 

Er schaute auf und runzelte die Stirn. 

„Er hat ihr das mit dem Auto vorgeworfen, und sie hat es vehement abgestritten.“ 

Mein Verteidiger schüttelte den Kopf. „So ein – Hitzkopf. Sonst ist er so besonnen und jetzt … Aber das ist interessant. Wenn sie das Auto nicht angezündet hat, wer kommt dann infrage?“ Er legte einen Finger an die Nasenspitze und schaute in die Luft. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Die eine wäre, dass irgendein Idiot sich einen Spaß daraus gemacht hat, ein bisschen zu kokeln. Von diesen Spinnern haben wir ja hier so einige. Warum hat er sich dann aber ausgerechnet Ihr Auto ausgesucht? Normalerweise zünden die gerne Luxuskarossen an.“ 

Ich folgte seinem Blick aus dem Fenster, wo aber nur eine Mauer zu sehen war. Und ein bisschen blauer Himmel. Mit gerunzelter Stirn fuhr er fort:

„Die zweite Möglichkeit wäre, dass der Täter bewusst den Verdacht auf Heimke lenken wollte. Kein anderes Auto hat gebrannt. Es gab in der Nacht auch keine dieser Brandserien. Ihres war das einzige. Das spricht dafür, dass er – oder sie – es sich absichtlich ausgesucht hat.“

„Und das bedeutet, dass diese Person nicht nur hinter Heimke, sondern auch hinter mir her ist. Dann müsste sie wissen, dass Heimke und ich …“ 

„Das würde es vielleicht erklären. Stellen wir uns mal hypothetisch eine – sagen wir, verlassene Liebhaberin vor. Sie hat entdeckt, dass Heimke in Sie verliebt ist. Ihr kommt der Gedanke, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: ihre Rivalin zu erschrecken und Heimke das Feuer in die Schuhe zu schieben.“

„Aber woher sollte sie das wissen? Heimke wird das doch nicht ausgeplaudert haben. War doch eine Niederlage für sie.“

„Es müsste jemand gewesen sein, der oder die Sie zusammen gesehen hat. Auf der Party von Ihrem Kollegen oder danach an der Uni. Eine ihrer drei Begleiterinnen vielleicht.“

Denen traute ich so etwas eigentlich nicht zu, aber …

„Die eine war ziemlich fertig mit der Welt. Aber vielleicht war sie ja auch nur betrunken. Trotzdem: Die wirkten alle harmlos auf mich.“

„Das ist kein Kriterium. Schauen Sie sich Ihre Mitgefangene an. Die wirkt sicher auch harmlos. Genau wie Heimke wahrscheinlich. Aber es gibt noch andere Wege, wie der Täter davon Wind bekommen haben könnte. Vielleicht hat er oder sie ihr Handy durchsucht. Machen doch verlassene Liebhaber gerne.“ 

Er schien zu wissen, wovon er sprach, denn er verzog das Gesicht, als wenn es ihm selbst schon passiert sei.

„Dabei hat sie die SMS gesehen. Vielleicht auch noch die E-Mails gelesen, die sie geschrieben hat. Ein böser Verdacht: betrügt sie mich? Hatte sie eine Affäre? Jetzt fängt sie an nachzuforschen. Sie verfolgt Heimke auf Schritt und Tritt. Beobachtet, dass sie hinter Ihnen her ist. Und nach und nach findet sie heraus, wo Sie wohnen und dass Sie ein Auto haben. Eins, drei fix angezündet. Der Verdacht fällt auf Heimke, und Ihr Auto ist futsch. So funktioniert wirklich schlaue Rache. Dann beobachtet sie Heimke weiter. Vielleicht erfährt sie, dass der Brandstifter nicht gefunden werden kann. Also muss sie sich etwas neues ausdenken. Jetzt schmiedet sie den Plan, sie zu töten. Nimmt das Messer mit. Sie nutzt die günstige Gelegenheit, als sie am Boden liegt – und zack! Praktischerweise fallen Sie daneben um, und kein Verdacht fällt auf die wahre Täterin.“

Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Wenn es so war, wäre ich vielleicht auch noch in Gefahr. 

„Dann muss sie sie aber sehr gehasst haben. So einen Racheplan schmiedet man doch nicht einfach so aus Spaß. Vielleicht hasst sie mich jetzt auch.“

„Wenn Sie entlassen werden, könnte es sein, dass sie ihren Racheplan noch einmal überarbeitet.“ 

Ach du meine Güte. Er tätschelte beruhigend meine Hand. „Es müsste leicht herauszufinden sein, welche von ihren Verflossenen dafür infrage kommt. Denken Sie an ihre Computer, an Facebook …“

„Dann müsste man sie nur noch finden. Bevor sie mich findet.“ 

Er nickte. 

„Wahrscheinlich hätten sie sie schon nach wenigen Tagen. Jeder Mensch hinterlässt Spuren, und wenn es so ist, wie ich denke, haben wir ja keine Gewohnheitsverbrecherin vor uns, die über genügend Geld und Helfer verfügt, um sich lange verborgen zu halten.“

„Bleibt die Frage, ob und wie sie in die Wohnung von Heimke gekommen ist, um das Messer zu holen.“ 

Dr. Krawczyk kratzte sich am Kopf. „Sie könnte einen Nachschlüssel haben“, sagte er langsam. „Lassen wir Heimkes Hausschlüssel untersuchen. Möglicherweise befinden sich daran Kopierspuren. Das kann man nachweisen. Ich werde mit Dana reden. Sie wird es machen – wenn sie nicht längst selbst daran gedacht hat.“

„Kennen Sie sie denn so gut, dass sie Ihnen einen Gefallen tun würde?“ 

Meine Neugier. Immer zur Stelle ... 

Dr. Krawczyk schmunzelte. „Liebe Frau Jung, ich wäre ein schlechter Verteidiger, wenn ich nicht ab und an jemanden dazu bringen könnte, mir gerne einen Gefallen zu tun. Ich hoffe sogar, eines Tages gehören auch Sie zu diesen Personen.“ Er räusperte sich. Oh, in diesem Moment täte ich ihm jeden Gefallen. Er müsste mich nur darum bitten.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, schüttelte er den Kopf. „Nicht was Sie jetzt denken“, versetzte er mit einem spöttischen Blick. „Alles rein professionell, natürlich.“ 

Ich biss mir auf die Unterlippe, um die Antwort herunterzuschlucken, er wisse doch gar nicht, was ich denke. 

„Bitte, Frau Jung. Wenn Sie so schauen, dann muss ich mir sehr überlegen, ob ich Leo König nicht doch noch mal in die Quere komme.“ Seine Stimme klang unbeteiligt, aber in seinen blauen Augen funkelte es. 

„Sie bringen mich in Verlegenheit.“

„Nein. Das versuche ich ja gerade zu vermeiden.“ Er gab sich einen Ruck. „Wir sind uns einig. Ich mag Sie, und Sie mögen mich. Das ist schön zu wissen. Unter anderen Umständen hätte sich daraus vielleicht etwas ergeben. Aber es macht überhaupt nichts, dass es anders ist. Könnten Sie sich eventuell vorstellen ... ein kollegiales Verhältnis ...?“

Und wie ich mir das vorstellen kann. Leo hin, Leo her.„Kommt drauf an, was Sie darunter verstehen.“

„Das verrate ich Ihnen nach Ihrer mündlichen Examensprüfung.“ Er nahm meine Hand und drückte sie in einer freundschaftlichen Geste. Obwohl ich diese Änderung unserer Beziehungsebene irgendwie bedauerte, unterdrückte ich ein Aufatmen. Es ist schwer, einer dauernden Versuchung zu widerstehen, wenn man keine Alternativen zur Verfügung hat.

Meine Examensprüfung. Bald würde ich die Ladung dazu bekommen. Was, wenn ich dann noch hier drin saß? 

„Dr. Krawczyk, bald werde ich meine Noten bekommen ... und dann?“

„Es gibt Nachholtermine für die mündlichen Prüfungen. Krankheiten, Unfälle und so weiter passieren doch dauernd. Also keine Angst. Ihr Bruder leert übrigens jeden Tag Ihren Briefkasten. Wenn wichtige Post darin ist, bringt er sie mir. Ich besuche Sie, sobald wir Post vom Justizprüfungsamt haben.“ 

Er lehnte sich wieder zurück. „Es gibt Nachbarn von Ihnen, die wurden noch nicht befragt. Kennen Sie den einen oder anderen, der vielleicht tagsüber zu Hause ist?“ 

Mir fiel keiner ein. Ich kannte ja auch nur Dr. Dr. Jahnke etwas näher. Doch was er tagsüber machte ... 

„Genau dieser Dr. Dr. Jahnke, der fehlt hier. Sie sagen, er sei ein wenig schwierig im Umgang?“ 

„Er verträgt keinen Lärm. Jedes Geräusch nach 20 Uhr lässt ihn zum Besenstiel greifen. Damit klopft er dann an die Heizung.“ 

„Klingt nach einem Pedanten. Der wäre ein guter Zeuge. Komisch, dass er sich auf das Schreiben der Polizei nicht gemeldet hat. Das passt gar nicht zu solchen Typen.“ Dr. Krawczyk machte sich eine weitere Notiz. Er kramte in seiner Aktentasche. 

„Bevor ich es vergesse: Hier ist ein Brief von Ihrem Bruder. Er hat mich als Boten engagiert, damit die Kontrollen nicht so lange dauern“. Er überreichte mir einen großen und gut gefüllten Briefumschlag und zwinkerte verschwörerisch. „Wenn Sie antworten, dann bitte auch nur über mich, sonst kriegt die Staatsanwältin noch ´raus, dass ich Post hereinschmuggle.“

„Ich verspreche es. Vielen Dank!“ Der Umschlag enthielt mehr als nur einen Brief von Max, das konnte ich fühlen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn nachher in der Abgeschiedenheit meiner Zelle zu öffnen.

„Herr Dr. Krawczyk, ich habe noch eine Bitte. Wir müssen meiner Mitgefangenen Olga irgendwie helfen. Sie hat mir da was erzählt …“ 

Er seufzte. „Sie sollten sich doch nichts erzählen lassen. Hören Sie bloß auf mich!“

„Sie braucht einen Verteidiger. Nach dem, was sie mir gesagt hat, hat sie ihren Mann erschlagen. Aber nicht direkt aus Notwehr. Für mich hörte es sich wie Mord an.“

„Bitte, sagen Sie mir bloß nicht, wie sie es gemacht hat. Wenn Sie ihr helfen wollen, diktieren Sie ihr einen Antrag auf Bestellung eines Pflichtverteidigers. Sie kann jetzt schon einen haben, Sie kennen doch die Strafprozessordnung.“ Ein strafender Blick. „Oder müssen Sie das etwa nachlesen?“ Jetzt funkelten seine Augen spöttisch. 

„Nein, nein“, log ich. Au weia. Ich musste das unbedingt noch mal nachschlagen vor meiner mündlichen Prüfung.„Können Sie mir sagen, was sie da reinschreiben soll? Ich möchte ihr so gerne helfen. Dieses Monster von Ehemann hat Zigaretten auf ihr ausgedrückt.“

Er stöhnte, gab sich aber einen Ruck. „Na gut. Schreiben Sie mit. Aber wehe, Sie können mir das nicht nach Ihrem Examen auswendig ´runterbeten. Und dass Sie´s wissen: Ich mache das nur, weil Sie es sind.“

Er diktierte mir einen formvollendeten Antrag auf Bestellung eines Pflichtverteidigers gemäß § 140 Absatz 2 der Strafprozessordnung. „Aber vergessen Sie nicht, dass sie gleich sagen soll, wen sie sich als Verteidiger wünscht. Und bitte nicht mich! Ich komme sonst in einen Gewissenskonflikt, weil ich ihre Zellengenossin verteidige.“

„Wen denn dann? Ich kenne sonst keinen.“ 

Er grinste. 

„Das schmeichelt mir. Aber nehmen Sie einen von denen hier.“ Er nannte mir drei Namen.

„Vielen, vielen Dank.“

Dr. Krawczyk erhob sich, um sich zu verabschieden. Trotz seines Versprechens, unsere Beziehung rein kollegial zu gestalten, dauerte sein Händedruck länger als nötig. Und er fühlte sich besser an als erlaubt. „Sie sind bald frei. Mein Haftprüfungsantrag ist schon fertig hier drin.“ Er klopfte auf seine Aktentasche.

„Ich würde Ihnen gerne ein schönes Wochenende wünschen“, seufzte er zum Abschluss. „Aber ich denke, mit einem kurzen Wochenende ist Ihnen besser gedient.“ Damit hauchte er einen Kuss auf meine Wange. Schüchtern wie ein Schuljunge. Doch das war Absicht, da war ich sicher. Ich schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Irgendein frisches, intensives Rasierwasser, und er selbst. Eine gute Mischung. 

„Bitte, Dr. Krawczyk, nicht doch. Sonst ... sonst gewöhne ich mich noch daran“, spielte ich auf unsere letzte Begegnung an. 

Er zwinkerte mir zu, als er durch die Tür ging. „Wenn es kollegial ist, dann gewöhnen Sie sich ruhig daran. Und lernen Sie den Antrag auswendig! Ich frage Sie ab.“ Mit einem Grinsen wandte er sich zum Gehen. 

 

 

Bevor ich mich auf mein Bett zurückzog, um meine Briefe zu lesen, hielt ich Olga meine Mitschrift hin. „Ich habe hier was für dich. Schreib es ab und schicke es ans Amtsgericht. Dann kriegst du jetzt schon einen Verteidiger. Das hat mein Rechtsanwalt gesagt.“

Olga lächelte schüchtern. „Danke, Sabina. Das ist lieb.“

„Aber gib mir den Zettel zurück. Er hat gesagt, ich muss das auswendig hersagen können.“

Ich las meine Briefe, während sie sorgfältig abschrieb, was Dr. Krawczyk mir diktiert hatte.

Vier Umschläge. Endlich. Auf einem Leos ausladende Handschrift. Herzklopfen. Aber ich las zuerst die anderen. Meine Mutter wünschte mir alles Gute. Sie hatte das Bild aus Holland ergattert. Mein Bruder war mit Leo einen trinken gewesen und beglückwünschte mich zu meinem latin lover. Ich kicherte. Dann noch Nick. Sie schrieb:

„Hallo Sabina,

was machst Du bloß für Sachen. Ich habe vorzeitige Wehen bekommen, als ich von Deiner Verhaftung gehört habe. Hat das Weib es jetzt sogar noch nach ihrem Tod geschafft, Dich zu bestrafen. Ich drücke Dir die Daumen, dass Du bald ´rauskommst.

Cedric und ‚uns beiden‘ geht es gut. Ich war schon einmal im Krankenhaus, aber es hat sich nichts getan, und so warte ich jetzt weiter auf die Geburt. Meine neue Nachbarin hat gefragt, ob ich Zwillinge bekomme ;-)) Unverschämtheit. Dabei wiege ich ‚nur‘ 80 Kilo ... *ächz*

Schreib´ mal, wie es Dir geht. Ich denke jeden Tag an Dich und schicke ein kleines Stoßgebet in den Himmel, dass Du bald wieder hier bist. 

Hab´ Dich lieb,

Deine Nick“

Mit feuchten Händen öffnete ich den letzten Umschlag. Von Leo.

„Mein lieber Schatz!

Dana musste mich mit vorgehaltener Waffe zwingen, Dir zu schreiben (o.k. das war jetzt ein schlechter Scherz :D ). Ich vermisse Dich. Leider muss ich dauernd daran denken, wie Du mit Dr. K. sprichst, und das ist etwas, das mich gar nicht gut schlafen lässt. Abgesehen von der entsetzlichen Leere in meinem Bett. Ich bin sicher, Dr. K. verteidigt Dich gut, aber auch, dass Du inzwischen seine sonstigen Qualitäten entdeckt hast. Tut mir leid, das kann ich Dir nicht ersparen.

Soll kein Vorwurf sein. Sicher liegt es auch an mir. 

Dich nicht zu sehen, ist ein bisschen wie Sonnenfinsternis. Alles nur noch schwarz-weiß statt in Farbe. Ich wusste nicht, dass das geht. Hätte auch gerne auf diese Erfahrung verzichtet. Ich hoffe, Du erwartest nicht, dass ich mich in die Schlange der Besucher einreihe, die Dich nur ansehen, aber nicht anfassen dürfen. Ich könnte das nicht aushalten und trotz Dr. K. und seinem - ich nenne es mal Charme - hoffe ich immer noch, dass auch Du das nicht aushalten würdest. 

Ich habe mich erkundigt. Die Ermittlungen gehen voran. Helmers und Dana leisten ganze Arbeit. Dr. K. wird zufrieden sein. Du wirst bald entlassen werden, und egal, was dann ist, ich kann diesen Augenblick kaum erwarten. 

Verzeih´ mir bitte meinen Briefstil. Ich kann das nicht so gut wie Gitarrespielen und ... Du weißt schon. Wenn Du an mich denkst, dann bitte daran. Nicht an den Brief hier. 

Ich für meinen Teil denke an Deine Lippen, wie sie aussehen, wenn du lächelst. Und an Deinen wunderschönen Körper denke ich natürlich auch. Öfter als gut für mich ist.

Ich vergesse nie Deine Art, mich anzusehen und wie Du Dich anfühlst. Gibt es Hoffnung, das zu wiederholen? Bitte, sag ja.

Ich erwarte eine Antwort. Kürz´ bitte mein Leiden ab :-(

Dein L.“

 

Keine Ahnung, wie oft ich diesen Brief in den letzten zwei Tagen gelesen hatte. An manchen Stellen war die gleichmäßige Handschrift bereits verschmiert, weil ich darauf geweint hatte. Er hatte ein Foto von sich mitgeschickt. Darauf stand er auf einem flachen Steg, fast im Wasser, und schaute triumphierend in die Kamera. Mit einem Siegerlächeln hatte er die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug ein Basecap mit dem Vereinswappen seines Ruderclubs und ein ärmelloses Trikot, das seine breiten Schultern und seine muskulösen, männlichen Oberarme zur Geltung brachte. Seine Locken waren länger als heute, und er hatte sie in einem Pferdeschwanz gebändigt, was zugleich verwegen und witzig aussah. Sein Oberkörper glänzte in der Sonne, und man wusste nicht zu sagen, ob er nass von Schweiß oder gerade aus dem Wasser gekommen war. Auf der Rückseite stand „Für Sabina von Leo.“ Mehr nicht. Ich musste aufpassen, das Bild nicht auch noch vollzuweinen. 

Olga hatte das Bild angesehen und gelächelt. „Er ist schön. Ich hoffe, er ist nicht so ein Schwein wie mein Mann.“ 

„Nein. Er bringt solche Schweine ins Gefängnis. Er ist Polizist, weißt du.“ 

Sie nickte. „Er sieht auch nicht aus, als wenn er so was Böses tun könnte.“ 

„Deinem Mann konnte man das sicher auch nicht ansehen.“

„Nein. Aber immerhin musste er Geld ausgeben, um eine Frau zu kriegen.“

Sie schien sich ein wenig von dem Schock erholt zu haben, den ihre eigene Tat ihr versetzt hatte. Auch ihre Hämatome waren jetzt kaum noch zu sehen. 

„Lieber Leo,

Du hast meinen ersten Brief wohl noch nicht bekommen, sonst hätte Deiner sicher nicht ganz so bitter geklungen. Hoffentlich ist er in der Zwischenzeit bei Dir angekommen. Dein Foto ist so schön, vielen Dank. Ich schaue es jeden Tag zwanzigmal an und freue mich darauf, Dich bald in natura wieder zu sehen. Davon träume ich jede Nacht.

Zu Deiner Beruhigung: Ich bin dem Charme von Dr. Krawczyk keineswegs erlegen, habe ihn aber durchaus zu spüren bekommen. Er hat ausdrücklich versprochen, Dir auf keinerlei Weise in die Quere zu kommen. Also keine Vorwürfe, bitte :-)

Deine Hoffnung, all´ das Schöne mit Dir zu wiederholen, was wir schon erlebt haben, teile ich mit Dir. Ich sage JA dazu und freue mich schon so darauf. Bitte, verzeih´ mir, dass ich solche Sch... angerichtet habe. Ich werde es wieder gut machen!

Vergiss mich nicht

Deine Sabina

PS: Übrigens vermisse ich Dich wahnsinnig ... das kannst Du Dir gar nicht vorstellen.“

 

Ich steckte den Brief in einen Umschlag und klebte die letzte mir verbliebene Briefmarke darauf. Wenn Dr. Krawczyk kam, würde er den Brief mitnehmen.

Am nächsten Tag holte mich eine Bewacherin mit den Worten ab: „Ihr Verlobter ist da.“ 

Mein Herz machte einen Riesensalto. Mein – Verlobter? Sie führte mich in den Besuchsraum, der auch heute wieder voll war. Ich hielt Ausschau nach Leo. Vergeblich. Stattdessen erblickte ich – Johannes. Mein Verlobter? Ich hoffte, man konnte mir meine Enttäuschung nicht anmerken.

Johannes Heinrich steuerte mit breitem Lächeln auf mich zu. „Hallo, Sabina.“

„Hallo, mein Verlobter.“ Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. Herzklopfen. Hatte Leo ihn geschickt? Wir durften uns an einen Tisch setzen, eine kleine Zwischenwand verhinderte, dass wir uns darauf etwas zuschieben oder uns die Hände reichen konnten. Stimmengewirr. Einige der Gefangenen musterten ihn interessiert. 

Johannes strahlte mich an, als seien wir wirklich verlobt. Der schmerzhafte Zug in seinem Gesicht war kaum noch zu erkennen. Ich musste sein Lächeln einfach erwidern.

„Ich habe einen Sondersprechschein ergattert“, sagte er mit gesenkter Stimme. Die Bewacherinnen hörten nicht mit, dazu waren zu viele Gespräche an den Tischen im Gang. „Als dein Verlobter.“ Verschwörerisches Lächeln.

„Was sagt Leo dazu?“ Ich musste grinsen.

„Oh, der hat mich stundenlang bekniet, dass ich das mache. Und hier bin ich. Mit schönen Grüßen. Freust du dich?“

„Na klar. Das ist unwahrscheinlich lieb von dir. Wie geht es dir?“

„Das ist hier nicht die Frage. Mir geht es gut. Wichtiger ist, wie es dir geht.“

„Ich sitze mit einer Mörderin zusammen.“ 

Er pfiff leise durch die Zähne. Schockierte ihn denn gar nichts?

„Und? Was abgeschaut?“ 

„Johannes! Wie kann man so zynisch sein!“ 

„Mecker nicht, sonst sage ich unseren Hochzeitstermin noch ab!“ Augenzwinkern. 

„Wie hast du das gemacht? Man darf nur alle zwei Wochen Besuch haben.“ 

„Oh, ich bin zu deiner Staatsanwältin reinmarschiert und habe ein bisschen rumgejammert. Dass ich keine Zeit habe und so. Nur heute. Ob sie da nicht was deichseln könnte. Dann hat sie unterschrieben.“

„Johannes, du hast deine fiesen Tricks angewendet, mit denen man eine Frau ´rumkriegt. Gib es zu!“ 

Er schmunzelte. 

„Das habe ich für Leo und dich gemacht. Er vermisst dich tödlich, sagt er. Ich soll ihm gute Nachrichten bringen von dir.“ 

„Sag´ ihm, dass ich ihn genau so vermisse. Und dass mein Verteidiger gesagt hat, ich komme bald ´raus. Er hat eine Idee, wie es gewesen sein könnte. Aber die haben Leo und seine Kollegen ja vielleicht auch schon.“

„Sie haben deine Wohnung durchsucht, sagt Leo. Du hast da einen Zettel vergessen. Den untersuchen sie jetzt. Sonst haben sie wohl nichts gefunden.“ 

Ach ja, den angekokelten Zettel an meiner Türschwelle. 

„Danach hat er Senora Isabel und Max hingeschickt, um Ordnung zu machen.“

„Lieb von ihm.“ 

Leo hatte auch die Sache mit Franz und meinem Job geregelt. Er hatte ihm Maxens Kommilitonen Felix als Nachfolger vorgestellt und ihm erzählt, was mir passiert war. Er hatte Krach mit Dana gehabt, weil er ihr verschwiegen hatte, dass er bei Heimke gewesen war. Dann hatte er sich mit Johannes in irgendeiner Kneipe die Kante gegeben. Johannes hatte ihn gezwungen, Dana um Entschuldigung zu bitten. 

„Er und Dana haben dann eine Theorie entwickelt, wie sich das Ganze abgespielt haben könnte.“ 

Sie hatten die gleiche Vermutung wie mein Anwalt und suchten jetzt nach Beweisen für ihre Annahmen.

„Bitte sag´ ihm danke für die Musik. Er weiß dann schon Bescheid. Ich konnte ihm das nicht schreiben, das liest die Staatsanwältin.“ 

Er nickte. „Er möchte wissen, wie du – mit deinem Verteidiger auskommst.“ Ein fragender Blick. Wusste er Bescheid?

„Ach Johannes. Ich komme gut mit ihm aus. Er hilft mir. Aber mehr ist da nicht. Sag´ das Leo bitte. Er denkt, mein Anwalt will mit mir … du weißt schon.“ 

„Aber du findest ihn nett.“ 

Sollte er mich etwa aushorchen? Das würde zu Leo passen.

„Ja. Finde ich. Er gibt mir eben etwas Sicherheit. Leo soll nicht so misstrauisch sein.“ 

Johannes seufzte. „Das sage ich ihm ja auch immer. Weißt du, Sabina, ich glaube, er liebt dich. Deswegen ist er so. Ich kenne das von ihm sonst nicht. Bisher war er da immer ganz entspannt. Verstehst du?“

Er liebt mich. Holla. Mein Herz machte einen Hüpfer. 

„Hat er das zu dir gesagt?“ Ich legte den Kopf schief. 

„Natürlich nicht. Ist meine eigene Interpretation. Ich kenne ihn schon lange, weißt du. Da merkt man sowas. Also, ich wenigstens. Ich schaue hin.“ 

„Danke, dass du mir das sagst. Das hätte nicht jeder gemacht.“

Er lächelte. „Vielleicht würde er es gerne von dir hören. Soll ich ihm was ausrichten? Dass du ihn auch liebst?“ 

Mein Herz schlug jetzt noch schneller. 

„Das – das würde ich ihm zu gegebener Zeit lieber selbst sagen. Käme doch sonst irgendwie komisch rüber.“ Ich schlug die Augen nieder und inspizierte für einen Moment die Oberfläche des Besprechungstisches. 

„Na gut. Ich kann ihm ja sagen, was ich beobachtet habe.“ Er grinste.

„Was hast du denn beobachtet?“

„Dass du rot wirst.“ 

Oh Mann. 
  




 

Kapitel 16
 

Die Stunden schienen heute besonders langsam zu vergehen. Zäh klebten die Zeiger der Uhr an ein und derselben Stelle. Hartnäckig hielt sich die Sonne an einem Punkt hoch über meinem Fenster. Heute war der Tag, an dem die letzten fehlenden Zeugen befragt werden sollten. Der Tag, der über meine baldige Entlassung entscheiden würde. Und er wollte und wollte nicht weitergehen.

Ich schritt auf und ab, versuchte erfolglos mehrere Entspannungsübungen und sang sogar laut, nur um die Zeit totzuschlagen. Olga brachte mir ein ukrainisches Volkslied bei, und wir kicherten, als wir es zusammen sangen.

Erst gegen Abend kam eine genervte Bewacherin, um mich in das Besprechungszimmer zu führen. Dr. Krawczyk war bereits dort und erhob sich, um mich zu begrüßen. Sein Gesicht drückte Zuversicht aus, und ich zappelte innerlich vor Ungeduld. 

Er hielt einen Schriftsatz in der Hand, den er mir überreichte. Es war sein Antrag auf mündliche Haftprüfung, den er bereits vor zwei Tagen gestellt hatte. 

„Termin zur mündlichen Haftprüfung ist am Freitag. Wenn die Ermittlungen bis dahin nichts Neues zu Ihren Ungunsten ergeben, werden Sie entlassen. Das hat mir der Richter bestätigt.“ 

Ich setzte mich erst mal, atmete heftig aus. „Puh. Das klingt gut.“

„Ist es auch. Und ich habe hier noch etwas für Sie. Lesen Sie es nachher in Ruhe - oder möchten Sie es gleich aufmachen?“ Er reichte mir einen umfangreichen Brief des Justizprüfungsamtes. Mein Herz begann zu rasen. Die Ergebnisse meiner langen Ausbildung lagen hier vor mir. Ich musste nur noch hineinschauen. 

Hastig riss ich den Umschlag auf und studierte meine Noten. Gesamtnote vollbefriedigend. Das war ein super Ergebnis. Prädikatsexamen! Jetzt musste ich nur noch das Mündliche in derselben Qualität bestehen. Ich strahlte Dr. Krawczyk an. „Vollbefriedigend im schriftlichen Teil.“ 

Er nickte, als habe er dies erwartet.

„Selbstverständlich. Ich wusste, dass Sie das können. Herzlichen Glückwunsch.“ Er lächelte, und ich musste den Wunsch unterdrücken, ihm um den Hals zu fallen. 

„Na los. Tun Sie´s ruhig.“ Er breitete die Arme aus, und meine Selbstdisziplin war dahin. Ich legte die Arme um seinen Hals, und er drückte mich kurz an sich. Aber nicht zu kurz, um mich spüren zu lassen, dass ihm meine Nähe angenehm war. Was ganz auf Gegenseitigkeit beruhte.

Sanft schob er mich ein Stück von sich weg und sagte mit einem mutwilligen Lächeln: „Aber das war rein kollegial, das das klar ist.“ 

Natürlich. Bald sind wir sogar richtige Kollegen. Ich erwiderte sein Lächeln, trat aber einen Schritt zurück, rein vorsichtshalber.

„Lassen Sie uns mal sehen, wann Ihre mündliche Prüfung ist“, versetzte er. Ich blätterte in dem Brief - und konnte es kaum fassen: Meine mündliche Prüfung sollte schon am übernächsten Freitag stattfinden. Ich musste mich setzen. 

„Kommen Sie. Das machen Sie doch mit links. Nach diesen schriftlichen Ergebnissen brauchen Sie nicht mehr viel zu pauken. Die Prüfer wollen doch nur noch dieses Ergebnis bestätigt wissen.“ 

Dr. Krawczyks Zutrauen in meine Fähigkeiten war deutlich größer als mein eigenes. 

„Ich müsste dazu nur hier ´raus“, gab ich zu bedenken. 

Er nickte. „Selbstverständlich. Aber das klappt. Schauen Sie, ich habe mal wieder mit Dana Kanther telefoniert. Und sie hat heute den Anruf eines Dr. Dr. Jahnke entgegengenommen. Der wollte was über den Tattag erzählen. Er war bis gestern verreist, weshalb er den Fragebogen der Polizei in seinem Briefkasten erst heute gefunden hat. Morgen fahren sie hin und nehmen seine Aussage auf. Er hat angedeutet, dass er jemanden bei der Leiche beobachtet hat. Also, als sie noch nicht tot war, meine ich.“ 

„Sie meinen, er hat den Täter gesehen?“ Inzwischen schlug mein Herz bis zum Hals. Wenn das stimmte ...

„Schon möglich. Jedenfalls entfällt dann der dringende Tatverdacht gegen Sie. Und damit muss der Haftbefehl aufgehoben werden. Wenn Sie Glück haben, schon vor dem Haftprüfungstermin. Ich werde morgen mal mit der Staatsanwältin darüber reden.“

Ich sprang auf und ballte die Faust in einer Triumphgeste. „Yes!“ Dr. Krawczyk lachte. 

Vielleicht fanden sie bald den Menschen, der Heimke so sehr hasste, dass er mit einem Messer hinter ihr her war. 

Er – oder sie – musste irgendetwas mit ihr und mir zu tun haben. Sonst wäre das Ganze nicht vor meiner Haustür passiert. War Heimke wirklich beschattet worden? Warum? Von wem?

Im Bett grübelte ich lange darüber nach. Über ihre Begleiterinnen und über die Möglichkeit, dass ich als nächste auf der Liste der Täterin stehen könnte. 

„Aber Fräulein Jung, wo waren Sie denn?“

Die Stimme kannte ich. Sie gehörte meinem Nachbarn Dr. Dr. Jahnke, der mich durch seine dicken Brillengläser hindurch anblinzelte.

Wie hörte sich das an, wenn ich antwortete „Im Untersuchungsgefängnis“? Bevor ich noch eine passende Antwort hatte, flüsterte er geheimnisvoll: „Ich habe die Feuerwehr gesehen.“

Hä? Die Feuerwehr? Als ich nachfragen wollte, war Dr. Dr. Jahnke plötzlich weg. Stattdessen stand Heimke vor mir, und ich zuckte zusammen. „Na, hast du´ s immer noch nicht geschnallt?“ presste sie zwischen den Zähnen hervor. Nein. Ich schnallte überhaupt nichts.

Auch nicht, als ich fühlte, dass er hinter mir stand. Leo ließ von hinten seine Hände um meine Brüste gleiten und streichelte sie, während er sich an mich schmiegte und genau die Stelle an meinem Halsansatz küsste, die so besonders empfindlich ist ... ein wohliger Schauer überflutete mich. 

Irgendwo knallte eine schwere Tür ins Schloss, und ich fand mich allein wieder. Auf meinem Bett. Schon wieder alles nur geträumt. Ich richtete mich auf. 

Die Feuerwehr, das wollte mir keine Ruhe lassen. 

Draußen wurde es langsam hell, als ich wieder einschlief. Ohne eine Idee, was mein Nachbar wohl gesehen haben könnte. 

 

 

„Sabina, wach auf. Dein Termin.“ Olga rüttelte an mir. Die Nacht war eindeutig zu kurz gewesen. Stöhnend rappelte ich mich auf. Olga war schon angezogen und steckte ihr Haar auf, das endlich wieder ein bisschen Glanz bekommen hatte. 

„Danke für deinen Tipp mit dem Anwalt. Ich bekomme heute Besuch von einer Frau …“ Sie kramte auf dem Tisch nach einem Zettel. „... Dr. Angelika Münzer. Die wird mich verteidigen.“ Ein schüchternes Lächeln. „Du hast mir sehr geholfen. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“

„Ach Olga, das habe ich gern gemacht. Du hast ein Recht darauf. Du wirst sehen, die Anwältin sorgt dafür, dass sie die Untaten dieses Monsters bei deiner Strafe berücksichtigen.“

„Ja.“ Olga nickte. „Wirst du wiederkommen? Nachher?“

Herzklopfen. Mein größter Wunsch war, diese Zelle und das ganze Gefängnis hier nie mehr von innen zu sehen. Ob es heute so weit wäre?

„Olga, ich weiß es nicht. Wenn nicht, dann – dann besuche ich dich aber auf alle Fälle, so oft es geht. Ich muss wissen, wie es mit dir weitergeht. Du bekommst doch sonst keinen Besuch, oder?“

„Nein. Ich habe hier niemanden. Freundinnen und so hat er mir ja verboten. Ich hatte immer nur ihn.“ Ihre Augen blitzten, als sie sagte: „Ich bin froh, dass er tot ist.“

„Das verrate aber lieber nicht dem Gericht.“ 

„Nein. Ich freue mich, wenn du mich besuchst. Ich schreibe dir auch.“ 

Wir umarmten uns. In ihren Augen glitzerten Tränen. „Olga, wir sehen uns wieder. Bald. Ganz bestimmt.“ Ich drückte sie noch einmal, als die Bewacherin die Tür öffnete, um mich abzuholen. 

„Viel Glück.“

Derselbe Bus wie letzte Woche. Aber trotz Dr. Krawczyks Optimismus waren meine Hoffnungen auf eine Entlassung dieses Mal doch weit gedämpfter. Was, wenn sich herausstellte, dass die Person, die mein Nachbar gesehen hatte, nur eine Passantin war? Oder er doch gar nichts gesehen hätte? 

Dr. Krawczyk betrat den Raum mit den Vorführzellen. Sein Gesicht drückte verhaltene Anspannung aus. Er kramte einen losen Polizeibericht hervor und gab ihn mir zu lesen. Er trug das Datum von gestern. „Das wird genügen, um Sie heute ´raus zu bekommen“, sagte er. „Bitte lesen Sie. Und sagen Sie mir, ob Ihnen dazu noch etwas einfällt, das helfen könnte, den wahren Täter zu fassen.“

Ich las:

Zeugenvernehmung

Auf Ladung erscheint Dr. Dr. Julius Jahnke, 54 Jahre alt, mit der Beschuldigten nicht verwandt und nicht verschwägert. Er wird über seine Zeugenpflichten belehrt. 

Vernehmungsperson: KOK M. Helmers, LKA 11

Weiterhin anwesend: KOK´in D. Kanther, LKA 11

Dr. Dr. Jahnke gibt Folgendes zu Protokoll:

„Ich wohne über der Frau Jung. Direkt die Wohnung darüber. Sie ist mir eigentlich als ruhige Mieterin bekannt. Nur in letzter Zeit, da gab´s mal ein bisschen Krach. Ich habe sie darauf angesprochen, und sie hat sich entschuldigt. 

Am Tag, bevor das alles passiert ist, war diese junge Frau, die später dann tot war, bei uns im Haus. Ich hatte an dem Tag frei und war einkaufen gewesen. Ich ging gerade die Treppe rauf, als sie am Briefkasten stand. Sie wollte gerne wissen, ob Frau Jung zu Hause ist. Als ich sagte, ich weiß es nicht, ging sie gleich wieder. 

Kurz darauf traf Frau Jung zusammen mit einem jungen blonden Mann ein. Sie sagte zu mir, ich solle die Frau auf keinen Fall mehr ins Haus lassen und immer sagen, sie sei nicht da, wenn diese Frau, also die Tote, nach ihr fragen würde. Sie sah dabei ein bisschen verängstigt aus.

Am nächsten Tag wollte ich verreisen, und ich packte meinen Koffer. Als ich gegen 12 Uhr 20 aus dem Fenster sah, konnte ich die junge Frau zusammen mit Frau Jung beobachten. Sie stritten sich offenbar. Wenig später schaute ich noch einmal raus, und da lag die junge Frau plötzlich am Boden, und Frau Jung hatte ihr Handy in der Hand. Ich dachte, sie ruft jetzt um Hilfe. 

Auf Frage: Frau Jung habe ich genau erkannt. Sie hatte Jeans und eine dunkelblaue Jacke an. 

Als ich das nächste Mal aus dem Fenster schaute, konnte ich die junge Frau immer noch am Boden liegen sehen. Frau Jung war nicht mehr da. Dafür beugte sich eine andere Person über das Opfer. Was die Person da tat, konnte ich nicht erkennen. Ich wunderte mich aber auch nicht sonderlich, denn das würde ja wohl jeder machen, der an einer am Boden Liegenden vorbei kommt. Diese Person war definitiv nicht Frau Jung. Sie war zwar auch dunkelhaarig, aber sie trug einen khakifarbenen Parka und eine auffallend hellblaue Jeans, die fast weiß war. Ihr Gesicht konnte ich nicht genau erkennen, ich habe sie ja nur ganz kurz von der Seite gesehen. Ich werde aber versuchen, sie bei einer Gegenüberstellung wiederzuerkennen. Jedenfalls verschwand die Person im Gebüsch, als eine Feuerwehrsirene zu hören war.

Schließlich stand ich mit meinem Koffer vor der Haustür, um auf mein Taxi zu warten. Und das war wirklich komisch, wissen Sie. Denn plötzlich lag die Frau Jung neben der jungen Frau, mit der sie sich gestritten hatte, auf dem Boden, und ein Notarztwagen stand daneben. Das hat mich schon ein wenig gewundert, aber da sie nun offensichtlich ärztlich versorgt wurde, kümmerte ich mich nicht weiter darum. Ich musste ja auch pünktlich am Flughafen sein.

Erst als ich am Mittwoch zurückkam, fand ich Ihre Nachricht, und da habe ich mich ja auch gleich bei Ihnen gemeldet.“

Es folgten noch einige Detailfragen, die mein Nachbar penibel und exakt zu beantworten versuchte. Ich schämte mich ein wenig, ihn voreilig als querulatorischen Spießer abgetan zu haben. 

Als ich aufblickte, hob mein Rechtsanwalt die Augenbrauen. „Und?“ 

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das klingt fast schon zu gut, um wahr zu sein. Der khakifarbene Parka, so etwas hatte die Person im Gebüsch auch an, als ich joggen war.“ 

Dr. Krawczyk blickte zur Decke. „Klingt ganz danach, als ob es dieselbe Person war. Dana Kanther hat mir berichtet, dass ihr Kollege nach der Tat noch zweimal am Tatort war. Dort haben sie noch einmal alles abgesucht. Er hat ein paar Spuren gefunden. Im Gebüsch und direkt neben der Leiche. Sie analysieren das noch. Ich glaube, da war eine Zigarettenkippe. Vielleicht kann man damit eine DNA-Analyse machen. Das ist noch nicht heraus. Aber für unseren heutigen Termin spielt es wohl keine Rolle. Sie rauchen ja nicht.“

„Muss ich dann noch da ´rein?“ Ich deutete auf die Tür zum Verhandlungszimmer, hinter der ich Richter Müller erwartete. Mein Anwalt nickte. „Der Richter hat das Protokoll noch nicht. Ist ganz frisch. Ich habe sie gezwungen, mich bei der Vernehmung dabei sein zu lassen.“ Er grinste triumphierend. 

„Da wäre ich gerne dabei gewesen.“ Ich stellte mir vor, wie Dr. Krawczyk mit gerecktem Kinn ein paar bissige Bemerkungen machte, worauf die Polizeibeamten genervt mit den Augen rollten. Mein Verteidiger schmunzelte. 

„Versuchen Sie´s doch beim nächsten Mal selbst. Sie können ja ab nächster Woche.“ 

Mir sackte das Herz in die Hose. Mein Examen hatte ich fast vergessen.

Ich schüttelte den Kopf. „Oh nein. Ich weiß nicht, ob ich bis nächste Woche fit genug für die Prüfung bin.“

„Dann in einem Monat. Oder wann immer Sie es geschafft haben. Ich traue Ihnen das zu. Übrigens auch, Polizisten und Staatsanwälten die Stirn zu bieten.“ 

Ich vermutete, er dachte dabei an einen ganz bestimmten Polizisten. An den, nach dem ich mich so verdammt sehnte. 

„Die Stirn zu bieten? Meinen Sie, so wie Sie?“

„Genau. Sie haben ja Ihren ersten Fall schon hinter sich. Ich meine Ihre Mitgefangene. Wäre das etwas für Sie? Menschen wie Olga zu helfen? Das könnte zu Ihnen passen.“

„Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber doch. Vielen Dank übrigens noch mal für Ihre Hilfe. Sie hat jetzt Frau Dr. Münzer als Verteidigerin. Wenn ich an Olga denke, dann könnte ich mir sehr gut vorstellen, jemanden wie sie zu verteidigen. Oder Ansprüche für sie durchzusetzen. Eigentlich wäre das besser als zänkische Nachbarn zu verklagen.“

Dr. Krawczyk lächelte. „Probieren Sie es. Bei mir. Ich könnte ein wenig Verstärkung durch eine kompetente Junganwältin gebrauchen. Sie müssen sich ja nicht gleich spezialisieren.“

„Sie meinen, ich soll bei Ihnen … arbeiten?“ 

Er lachte über meine Verblüffung.

„Warum nicht? Ich bin gut, das wissen Sie doch.“

„Aber vielleicht bin ich es nicht. Und mein Vater – ich soll doch bei ihm anfangen.“

„Überlegen Sie es sich in Ruhe. Ihr Vater wird verstehen, dass Sie nicht gleich in seine Kanzlei eintreten wollen. Wenn Sie also Interesse hätten … Oder hängt Ihr Herz an Wirtschafts- und Gesellschaftsrecht?“

„Nein, eigentlich nicht. Es klingt gut, was Sie mir anbieten. Aber …“

Nur, dass Leo da bestimmt nicht mitmacht … 

„Dann sind wir uns ja einig.“ Er lächelte, und ein ganz und gar nicht kollegialer Mutwillen erschien auf seinem Gesicht. „Da - sie holen uns schon.“ 

Eine freundliche Justizbeamtin führte uns durch den verborgenen Gang. 

Der Richter blickte auf uns, als seien wir ein paar besonders lästige Störenfriede. Mit einem ergebenen Seufzen lehnte er sich zurück und fragte:

„Herr Doktor, was haben wir denn diesmal vorzubringen?“ 

Dr. Krawczyk setzte eine überlegene Miene auf und hob fragend eine Augenbraue. 

„Herr Richter, Sie scheinen dieses Vernehmungsprotokoll noch nicht gelesen zu haben.“ Er reichte dem Richter eine Kopie der Vernehmung, die ich gerade gelesen hatte.

Diesmal dauerte es zehn Minuten - und ich war frei! Jedenfalls vorerst. 

„Ich nehme meine Mandantin gleich von hier mit“, verkündete mein Anwalt. Fast wäre ich ihm vor dem Richter und seiner Protokollführerin um den Hals gefallen. 

„Ihre Sachen können Sie ihr zusammenpacken lassen. Die lassen wir dann abholen.“ Er drehte sich zu mir um. „Oder möchten Sie noch mal zurück in das ...“

„NEIN!“ 

Mit einem Stirnrunzeln genehmigte der Richter dieses anmaßende Verlangen, und ich durfte mit meinem Verteidiger durch die andere Tür gehen - durch die richtige Tür. Die für die freien Menschen ...
  




 

Kapitel 17
 

Wie durch einen sonnigen Nebel nahm ich die vielen aufgeregten Menschen und den Lärm auf den Gängen des Gerichts wahr. Und den Schall in der riesigen Eingangshalle mit der imposanten Freitreppe, über die wir gerade herab in Richtung Ausgang schritten. Ich war frei. Vorerst zwar nur, aber immerhin. Den Haftbefehl hatte der Richter aufgehoben, weil ich jetzt nicht mehr dringend verdächtig war. 

Vor der Tür blieben wir stehen. Dr. Krawczyk zog meine Hand unter seinen Arm und tätschelte sie mit der anderen Hand. 

„Kommen Sie. Wir gehen etwas essen. Sie sehen ganz verhungert aus. Danach bringe ich Sie nach Hause, und wir können allen Bescheid sagen, dass Sie frei sind.“ Er lächelte sein warmherziges Lächeln. 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll“, stotterte ich. „Sie haben so viel Zeit und Mühe investiert ...“ Tränen drohten mir die Sicht zu nehmen. Ich kramte hektisch nach meinem nicht vorhandenen Taschentuch. 

„Hier.“ Er hielt mir eines hin. Winzig klein gefaltet, mit feinen Karos. „Sie brauchen sich nicht aufzuregen. Warten Sie erst mal ab, was ich Ihnen dafür in Rechnung stelle.“ Er rempelte mich freundschaftlich an. 

„Herr Doktor, Ihre Dienste sind mit Geld gar nicht zu bezahlen.“ Nun musste ich trotz kullernder Tränen lächeln. Er zog meinen Arm fester unter seinen und schritt energisch aus. Es war ein sonniger Tag, wenn auch frisch. Die Bäume im Park schräg gegenüber dem Gericht hatten bereits Knospen getrieben, und auf der Turmstraße waren neben den üblichen Gerichtsbesuchern und -bediensteten eine Menge Spaziergänger, Mütter mit Kinderwagen und Fahrradfahrer unterwegs. Wir bogen in eine Seitenstraße ein und er führte mich in ein kleines italienisches Restaurant mit strahlend weißen Wänden und dunklen Holztischen. Die einzige Dekoration bestand aus einigen bunten, großformatigen Bildern und einem riesengroßen florentinischen Kronleuchter aus buntem Glas. Hinter dem Tresen hingen drei große Tafeln, an die mit Kreide die köstlichsten Gerichte geschrieben waren. Bereits bei der Lektüre lief mir das Wasser im Mund zusammen. Die wenigen Tische waren alle besetzt mit Mittagsgästen, die meisten in Business-Kleidung und mit Krawatte. Nur ein Tisch war frei - ein Schild „Reserviert“ stand in der Mitte. 

„Der ist für uns“, erwähnte Dr. Krawczyk. „Ich habe mir erlaubt, diesen Tisch zu bestellen. Endlich sehe ich Sie mal nicht in irgendwelchen Diensträumen.“ Er lächelte. Offenbar hatte er fest mit meiner Entlassung gerechnet.

„Schade, dass ich mich kleidungsmäßig darauf nicht vorbereiten konnte.“ Ich deutete mit dem Kopf auf die businessgekleideten Gäste um mich herum. Ich hatte immer noch meine Jeans an. Und die waren mir ein wenig zu weit geworden. 

„Das ist ganz unnötig. Sie sehen gut aus. Und wenn Sie erst mal etwas Richtiges gegessen haben, schlackern Ihnen die Jeans auch nicht mehr so um die Hüften.“ 

Ja, etwas Richtiges zu essen. Das war es, was mir jetzt fehlte.

„Vielen Dank für das Kompliment. Übrigens - gehen Sie mit all Ihren Mandanten hier her?“ fragte ich.

„Nur mit so hübschen wie Ihnen“, grinste er. 

„Hey, das ist aber gar nicht kollegial, Herr Doktor.“ 

Jetzt lachte er.

„Schauen Sie sich um. Das sind alles Kollegen von Ihnen und von mir. Oder überwiegend. Gewöhnen Sie sich schon mal daran, denn in wenigen Tagen gehören Sie dazu. Ich führe Sie nicht als Mandantin, sondern als Kollegin aus.“ Er legte den Kopf schief. „Und natürlich, weil Sie mir gefallen.“

„Was ist mit unserer kollegialen Abmachung?“ 

„Oh, die. Die gilt natürlich weiter. Ich verspreche es. Meine Nase ist mir zu wertvoll, als dass ich Leo König noch einmal draufhauen lasse.“ Er fasste sich an einen kleinen Höcker auf seiner ansonsten geraden Nase und schmunzelte.

„Was haben Sie gemacht, als er das getan hat?“ 

„Das wollen Sie nicht wirklich wissen. Ich habe seinen Luxuskörper ein wenig ... äh ... malträtiert.“ 

Bei diesen Worten huschte ein selbstzufriedener Blick über sein Gesicht. „Aber das war, als wir viel, viel jünger waren.“

„Erzählen Sie doch mal. Was ist damals genau passiert?“

„Oh nein. Das lassen Sie sich mal schön von Herrn König erzählen. Ich für meinen Teil habe nichts weiter getan, als den Avancen einer hübschen Frau nachzugeben und anschließend ein bisschen Notwehr zu üben.“ 

All meine Bitten, doch noch etwas mehr zu erzählen, wehrte er lächelnd, aber völlig unnachgiebig ab. 

„Wie kommt es, dass Sie und Leo sich so in die Quere gekommen sind?“ 

„Wahrscheinlich haben er und ich den gleichen Geschmack?“ Er prostete mir mit einer Rotweinschorle zu.

„Auf den guten Geschmack.“ Wir tranken einen Schluck.

Wir bekamen köstliche kleine Tortellini mit einer unbeschreiblich sahnigen Sauce serviert. Ich aß, als gäbe es kein Morgen. Dr. Krawczyk betrachtete mich amüsiert. 

„Es macht Freude, Sie so zulangen zu sehen.“ Seine Worte versetzten mir einen Stich. So etwas Ähnliches hatte Leo bei unserem ersten Treffen gesagt. Ich schreckte ein wenig zusammen. Er bemerkte es. 

„Was ist? Haben Sie Angst, zuzunehmen?“ Er blickte unverkennbar anzüglich an mir herab. Ich legte das Besteck zur Seite.

„Nein. Ich habe gerade an Leo gedacht. Er hat mal so etwas Ähnliches zu mir gesagt. Sie ... Sie sollten lieber nicht so gucken.“

Er seufzte und setzte einen treuherzigen Dackelblick auf. „Ist es Ihnen so lieber?“ Sein Spott war milde, aber unüberhörbar. Er bedeckte meine Hand mit seinen Händen. „Bitte verzeihen Sie. Ich bin da einfach unverbesserlich.“ 

Seine Berührung hatte etwas Tröstliches, wie ein Pflaster, das dir deine Mutter auf eine Wunde klebt. Wie konnte ich ihm böse sein? „Unverbesserlich liebenswürdig“, entgegnete ich, und er wirkte erfreut. 

Umso erschrockener schaute er, als ich aufblickte – und dabei dermaßen zusammenzuckte, dass ich ein wenig Wein verschüttete. Ich entriss ihm meine Hand. Zu spät. 

Er hatte uns bereits gesehen, als er durch die Tür trat, gefolgt von Dana. Er blieb wie angewurzelt stehen, und ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Sein Haar war kürzer, viel kürzer als vorher. Seine Wangenknochen traten hervor, als sei er abgemagert. Oder war es nur, weil er einen Dreitagebart trug? Trotz dieser Veränderungen setzte mein Herz bei seinem Anblick ein paar Schläge aus, und das nicht nur vor Schreck. Eine schwarze Jeans umspielte locker seine Schenkel, ein hellgraues Hemd trug er nachlässig darüber. Die unvermeidliche Lederjacke darüber war das älteste Modell, das er besaß: abgewetzt und an einer Stelle löchrig. Er trug diese Sachen mit selbstverständlicher Eleganz. Wäre da nur dieser Gesichtsausdruck zwischen Entsetzen und Wut nicht gewesen.

Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um das festzustellen. Denn Leo machte auf dem Absatz kehrt, wobei er mit seiner Kollegin zusammenstieß, die ihm gerade nachfolgen wollte. Ich hörte seine Stimme - und es versetzte mir einen weiteren Schock. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Aber dass er wütend war, konnte man deutlich hören und sehen. Er nahm Dana bei den Schultern, drehte sie vor sich herum und schob sie aus der Tür wieder hinaus. Sie stemmte sich zunächst dagegen und protestierte, aber er redete in seiner bestimmenden Art auf sie ein. Zögernd gab sie nach. Auf der Straße ließ sie Leo ein Stück vorgehen, um mir dann hinter seinem Rücken durch das Schaufenster hindurch verschwörerische Zeichen zu machen.

 

 

Meine Hände zitterten immer noch, als Leo und Dana um die Ecke waren. Mein Blick blieb an der Eingangstür hängen, als ob dort jederzeit ein Gespenst erscheinen könnte. Mein Mund war trocken. Vorsichtig setzte ich das Weinglas an und trank es in einem Zug aus. Die Geräuschkulisse des Lokals schien in einem Wattenebel zu verschwinden, und ich hörte nur noch leise das Blut in meinen Ohren rauschen. 

Leo ... 

Er wollte mich nicht sehen. Er wollte nichts mit mir zu tun haben. Vor allem nicht in Gegenwart meines Verteidigers, seines erklärten Erzfeindes. Händchen haltend, in einem überfüllten Lokal, in dem man ihn offenbar bestens kannte. 

Dr. Krawczyk bedeckte ein weiteres Mal meine Hände mit seinen und drückte so fest, dass sie zu zittern aufhörten. 

„Bitte, Frau Jung.“ Seine Stimme hatte einen weichen Klang. „Nehmen Sie sich das nicht zu Herzen. Er meint es nicht so. Er ist so – impulsiv.“ 

Ausgerechnet mein charmanter Rechtsanwalt, der sich sonst einen Spaß daraus machte, mit mir zu flirten und mich zu necken, ermahnte mich, nicht an Leo zu zweifeln. Das brachte mich fast zum Lachen und zum Weinen gleichzeitig. Ich wollte Leo, ich vermisste Leo bis zum Wahnsinn, aber wie konnte ich jemals auf den Beistand und die Zuneigung von Dr. Pawel Krawczyk verzichten? 

„Er wird sich wieder berappeln. Sie haben nichts Schlimmes getan. Das wird er bald wissen. Ich bin sicher, er verzeiht Ihnen. Ich würde es jedenfalls an seiner Stelle tun.“

„Sie sind viel zu nett zu mir. Ich verdiene das gar nicht“, flüsterte ich. 

„Zwei Espresso bitte“, war alles, was er über meinen Kopf hinweg sagte. „Und zwei Grappa.“ 

Er ließ meine Hände nicht los, und ich ließ es gerne zu. Verdammt gerne. 

„Doch, natürlich verdienen Sie das. Sie haben bloß ein schlechtes Gewissen. Und ich auch. Ich hätte nicht … Ich bin schon genau das, als was mich Herr König wahrscheinlich gerne bezeichnet. Lasse nichts anbrennen und so weiter.“ Ein ironisches Schmunzeln. „Aber dank Ihrer Bekanntschaft weiß ich jetzt, dass es auch bei mir mal anders sein könnte. Ich müsste dazu nur jemanden wie Sie treffen.“ 

Ein verlegenes Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie haben mir eine Vorstellung davon gegeben, wie es sein müsste. Damit es sich richtig anfühlt. Ich weiß jetzt, dass ich dazu auch etwas geben muss. Das habe ich immer vermieden.“

Ich hielt den Atem an und wagte nicht zu sprechen. 

Er goss seinen Grappa in den Espresso, der gerade serviert worden war, und tat einen tiefen Zug. Er schüttelte sich und verzog das Gesicht. Trotzdem tat ich es ihm gleich – und wurde genau so durchgeschüttelt wie er. Wir mussten beide schmunzeln. 

„Haben Sie es sich überlegt? Wollen Sie anfangen bei mir? Dann müsste ich nicht völlig auf Sie verzichten. Und könnte Ihnen viel beibringen. Keine Angst, dass ich Sie – äh – anbaggere. Ich biete Ihnen aber meine Freundschaft an.“ Sein Lächeln hatte schon wieder etwas Süffisantes. 

„Ihre Freundschaft nehme ich gerne an.“ Diesmal war ich es, die nach seiner Hand griff. „Das wäre sehr schön, Herr Doktor.“ Seine blauen Augen weiteten sich einen kurzen Moment vor Überraschung. 

„Aber über die Sache mit der Arbeit muss ich schlafen.“

Leo wird mich dafür hassen. Aber das tut er ja sowieso schon. Ich seufzte. 

„Sabina, dann hören Sie bitte als Erstes mit dem ‚Herr Doktor hier und Herr Doktor da‘ auf und nennen Sie mich Pawel. Ich darf doch Sabina zu Ihnen sagen?“ 

Ich nickte und erwiderte probehalber: 

„Ja, Pawel. Das dürfen Sie. Und danke.“ Nun grinste er breit und hob sein Glas, in dem sich nur noch ein Rest Wasser befand. 

„Na los. Auf die kollegiale Freundschaft zwischen Sabina und Pawel.“ Wir prosteten uns mit Wasser zu.
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Meine Wohnung roch unbewohnt. So als wäre ich gerade von einer Reise zurückgekommen. Und tatsächlich stand ja da auch noch mein Koffer. Und meine Nähmaschine. Genau dort, wo ich sie vor gefühlten zwei Monaten hatte stehen lassen. 

Auf dem Tisch im Wohnzimmer lagen ein Durchsuchungsbeschluss und die Durchschrift eines Durchsuchungsprotokolls. Dr. Dr. Jahnke hatte es mit unterschrieben. Sie hatten nur den angekokelten Zettel mitgenommen. Und meine Zahnbürste. Für einen DNA-Abgleich. Aber gesucht hatten sie viel mehr: Schuhe in Größe 41. Zigaretten der Marke „American Spirit“. Und andere Gegenstände, die zu meiner Überführung geeignet wären.

Die Spuren der Durchsuchung hatten Max und Senora Isabel zum Glück gründlich beseitigt. Ich räumte die Nähmaschine zurück in den Flurschrank und packte meinen Koffer wieder aus. Das rote Kleid vom Osterfeuer war ganz zerknittert. Ich dachte daran, wie Leo es mir abgestreift hatte, und legte es über eine Stuhllehne, um es später zu bügeln. Das blaue Top von unserem ersten Rendezvous hatte einen Fleck. Meine Jeans und alles andere, was ich im Gefängnis getragen hatte, wanderte sofort in die Waschmaschine. 

Ich beobachtete eine Weile durch das Bullauge der Waschtrommel, wie Schaum meine Kleider umspülte. Das langsame Kreisen der Trommel war wie ein Beruhigungsmittel. Fast war es, als schaute ich dem Feuer in einem Kamin zu. Mit jeder Umdrehung wurden meine Lieblingsjeans und alles andere ein wenig reingewaschen. Nur ich selbst fühlte mich schmutzig. Ich ließ mir ein Bad ein – etwas, das ich sonst nie tat. 

Während das Wasser in die Wanne lief, wählte ich Leos Handynummer.

„Sie haben richtig gewählt. Hier ist die Mailbox von Leo König. Ich melde mich sehr gerne später bei Ihnen, wenn Sie mir Ihre Telefonnummer verraten. Aber bitte erst nach dem Geräusch. Tschüss und danke.“

Seine Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Auch wenn es nur sein Anrufbeantworter war. Ich ließ das Telefon sinken. Es gab nichts, was ich der Maschine zu sagen hatte. Ich drückte auf „Auflegen“. 

Ich legte mir eine CD mit Jazzklassikern auf. Die Sorte, die Leo sonst unter der Dusche sang. Bei „Fly Me To The Moon“ stieg ich in das heiße Wasser, das nach meinem Duschgel duftete. Mit geschlossenen Augen lauschte ich den alten Songs und ließ dabei die Erinnerungen an Leos unwiderstehliche Gegenwart Revue passieren. Sein Anblick, wenn er splitternackt vor dem Spiegel stand und sich rasierte. Oh Gott. 

Ich blieb so lange liegen, bis meine Fingerspitzen schrumpelig wurden. Die Musik, der Alkohol am Mittag und die Erleichterung, nicht mehr zurück in das Gefängnis zu müssen, hatten mich müde gemacht. Bevor ich meine Freunde und Familie anrief, würde ich mich kurz aufs Bett legen. Nur ein halbes Stündchen.

 Als ich erwachte, war es bereits dunkel. Ich hatte drei Stunden tief und traumlos geschlafen. Ein leichter Kopfschmerz erinnerte mich an die vergangenen Wochen, aber ich war nicht mehr so müde. Ich suchte meine bequemste Jogginghose und ein paar dicke Socken heraus. Ein warmer, weicher Lieblingspulli komplettierte mein Outfit, mit dem ich mich auf der Couch niederließ. Zwar hatte ich nichts außer zwei Flaschen Bier im Haus, aber das reichliche Essen heute Mittag genügte mir vollkommen. Morgen. Morgen konnte ich einkaufen. Heute verkroch ich mich in meiner Wohnung wie ein verletztes Tier. 

„Jung?“ Zum Glück war es meine Mutter, die den Hörer abnahm.

„Hallo Mama. Ich bin frei.“

„Hasenkind! Gott sei Dank! Ich hatte solche Angst um dich. Willst du nicht herkommen und dich ein bisschen pflegen lassen?“ Die Stimme meiner Mutter bebte. Hoffentlich weinte sie nicht. 

„Oh Mami. Ja, das will ich. Aber erst morgen, wenn ich ein bisschen eingekauft habe. Ich muss noch ein bisschen … allein sein.“

„Ist denn dein Leo nicht bei dir?“

Wie oft würde ich heute noch vergeblich nach einem Taschentuch suchen müssen? Verdammt. Wenn ich morgen zu ihnen ging, mussten meine Augen wieder vorzeigbar sein. Doch ich schluchzte bei Leos Erwähnung auf. So eine Scheiße. 

„Er … er ist – er hat – er …“ Ich stotterte herum und brauchte mehrere Anläufe, bis ich meiner Mutter schildern konnte, was heute Mittag geschehen war. Ich beschrieb ihr auch das kollegiale Abkommen zwischen Dr. Krawczyk und mir. Seine liebenswürdige Art, mit mir umzugehen. Und dass er versprochen hatte, nicht mit mir zu flirten. Jedenfalls nicht ernsthaft.

„Och mein Mäuschen.“ Wenn sie das sagte, dann wusste ich: Sie leidet mit. So wie früher, wenn ich mir das Knie aufgeschlagen oder von Olaf, dem Nachbarsjungen, Prügel bezogen hatte. Nicht, dass mich das jetzt irgendwie tröstete. „Soll ich dir den Max vorbeischicken? Oder selber kommen?“

„Nein, Mama. Bitte nicht. Ich bin zu nichts nutze“, flüsterte ich. „Ihr würdet nur unter mir leiden. Das will ich nicht. Ich komme morgen. Und dann sehen wir mal …“

Sie seufzte. „Na gut. Ich will dich nicht drängen. Aber denke dran, dass wir immer für dich da sind.“

Ach Mama. Als sie aufgelegt hatte, suchte ich Leos Bild heraus. Ich steckte es in den Bilderrahmen mit dem Foto meiner Eltern und stellte es vor mich auf den Couchtisch. Es war von ihm für mich. Daran konnte es keine Änderung geben. Nicht, weil ich mit meinem Verteidiger Mittag gegessen und er mich dabei ein bisschen aufgebaut hatte. 

Ich holte mir eins der beiden Biere und trank vor dem Fernseher. Abendschau, Nachrichten, das lenkte mich ab von Leo, von meinem Examen und all dem anderen. Ich hatte gehofft, meine Gedanken könnten nach der Entlassung zur Ruhe kommen. Aber sie schienen sich noch schneller im Kreis zu drehen als vorher. Ich schaute auf DVD Doris Day und Cary Grant in „Bettgeflüster“, ein Film, der mich bisher immer getröstet und abgelenkt hatte, obwohl ich die Dialoge fast auswendig hersagen konnte. Früher, wenn ich nicht schlafen konnte, hatte ich den Film oft mit meinem Papa zusammen gesehen. 

Irgendwie musste ich auf der Couch eingeschlafen sein. Der Film war längst zu Ende, und bei ohrenbetäubender Musik war nur noch das Standbild mit dem Menü zu sehen. Warum klopfte Dr. Dr. Jahnke nicht an die Heizung? Die Uhr zeigte halb drei, als ich ins Bett wankte. Wo ich mich bis zum nächsten Morgen schlaflos von einer Seite auf die andere wälzte. 

 

 

Es regnete, als ich am nächsten Vormittag zwei prall gefüllte Einkaufstaschen nach Hause schleppte und dabei schmerzlich mein Auto vermisste. Endlich mal kein Junggesellinnenkühlschrankinhalt. Heute gönnte ich mir was. Beim Nachhausekommen vermied ich es sorgfältig, auf die Stelle zu schauen, wo Heimke … Lange würde ich das nicht durchhalten. Irgendwann musste ich dort vorbei gehen. 

Im Hausflur traf ich auf Dr. Dr. Jahnke. „Oh Frau Jung, Sie sind wieder da. Das freut mich sehr. Ich konnte mir gar nicht vorstellen …“ Er schüttelte meine Hand. 

„Herr Dr. Jahnke, das habe ich Ihnen zu verdanken. Vielen, vielen Dank dafür. Ich säße heute noch immer da, wenn Sie das nicht beobachtet hätten. Ich war gerade einkaufen. Kann ich Sie auf eine Tasse Kaffee einladen?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, Frau Jung. Ein andermal gerne. Aber heute bin ich auf dem Weg zum meinem Schachclub. Dort ist heute Turnier, und ich werde gewinnen.“ Seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern. Ich wünschte ihm viel Erfolg und er nickte. „Den kann ich brauchen.“

„Ach noch etwas, Herr Dr. Jahnke. Wieso haben Sie gestern Abend nicht bei mir an die Heizung geklopft?“

„Ich wollte Sie noch etwas schonen, nach dem, was Sie mitgemacht haben.“

Offenbar mochte er mich.

Beim Aufschließen der Wohnungstür hörte ich schon das Telefon. Ich ließ die Einkäufe im Flur stehen und hastete an den Apparat. „Ja – Jung?“ Das klang etwas atemlos.

„Du hast jemand anderen erwartet. Stimmt´s?“ 

„Nick! Wie lieb, dass du anrufst! Ich hab dich so vermisst!“

„Schwindlerin. Leo hast du vermisst. Nicht mich. Vielen Dank übrigens für Deinen Brief.“

„Danke gleichfalls.“ 

„Wie geht es dir?“ Wieder mal sprachen wir beide gleichzeitig. Mit der Antwort ließ sie mir diesmal den Vortritt.

„Den Umständen entsprechend. Ich bin froh, draußen zu sein. Und dass sie mir jetzt glauben. Und dir?“

„Nee, nee, meine Liebe, so schnell kommst du mir nicht davon. Ich will jetzt alles wissen. Vor allem, was mit Leo ist. Deine Mutter hat da so was angedeutet …“ Mama! Die olle Klatschbase. 

„Wieso meine Mutter? Hast du sie angerufen?“

„Was soll ich denn machen, wenn du dich nicht meldest.“

„Bis gestern Nachmittag konnte ich das nicht. Weißt du doch. Und da bin ich eingeschlafen und erst spät nachts wieder aufgewacht.“

„Los, erzähl.“ 

Ach Nick. 

„Menschenskinder. Du bist schlimmer als meine Mutter.“ Am anderen Ende der Leitung kicherte es. 

„Bitte erzähl es mir. Ich bin deine beste …“

„Also gut.“ Ich schilderte zum zweiten Mal die Umstände meiner Entlassung und wie ich Leo begegnet war. „Er war stinkwütend. Seine Kollegin hat er vor sich her geschubst.“

„Nur weil du mit dem Anwalt ein bisschen geflirtet hast?“

„Habe ich gar nicht! Er hielt bloß meine Hand.“ 

Jetzt lachte Nick lauthals. 

„Ich hab gar nicht mit ihm geflirtet. Ehrlich nicht. Wir haben nur ein bisschen Händchen gehalten …“, äffte sie mich nach. „Wer soll dir denn das glauben? Ich jedenfalls nicht!“

„Nick, es ist nicht so, wie es von außen aussieht. Pawel – also ich meine Dr. Krawczyk …“

„Oh, jetzt nennen wir ihn schon beim Vornamen. Das wird ja immer besser. Bist du sicher, dass du das Leo erklären kannst?“ 

„Nein. Wenn du mir schon nicht glaubst, wie soll es dann Leo oder irgendjemand anders glauben“, entgegnete ich patzig. Nick seufzte. 

„Mensch Sabina. Ich will dir doch nur helfen, eine bessere Ausrede zu finden.“ 

„Ich brauche keine Ausrede, verdammt. Lern ihn kennen, dann wirst du es wissen.“

„Also gut“, sagte sie friedfertig. „Ich will mich nicht streiten. Also mir geht es gut. Morgen ist Termin. Mal gucken, ob Annick sich auch dran hält.“ Annick, so wollten sie ihre Tochter nennen.

„Schöner Name. Und wenn es ein Junge wird? Heißt er dann Yannick?“

Nick lachte. „Nee, das klingt mir zu – ich weiß nicht. Vielleicht nennen wir ihn dann Loic. Das ist auch bretonisch, weißt du. Wenn es noch nicht losgeht morgen, dann komm doch her. Unsere neue Wohnung wird dir gefallen. Wir haben schon fast alle Kartons ausgepackt. Das Kinderzimmer ist jedenfalls fertig.“ Aus dem Hintergrund hörte man, wie Cedric übte. Komplizierte Läufe auf und ab. 

„Heute bin ich erst mal bei meinen Eltern.“

„Komm´ einfach, wann es dir passt. Wenn keiner aufmacht, sind wir in der Klinik. Und dass du mir diesmal ja ein Foto von Leo mitbringst!“

Ich versprach es.

Bevor ich losfuhr zu meinen Eltern, versuchte ich noch einmal, Leo zu erreichen. Wieder vergeblich. Diesmal sprach ich aber doch auf seine Mailbox:

„Hallo Leo. Ich bin´s. Sabina. Nicht dass du denkst, ich rufe nur an, um deine Stimme auf der Mailbox zu hören. Ich will dich wirklich sprechen. Bitte ruf´ mich doch an. Ich erklär´ dir auch alles. Bitte lass mich dein Leben wieder farbig machen. Und mach dasselbe mit meinem. Bitte.“

Das reicht. Halt jetzt bloß die Klappe, meckerte mein Stolz. Er weiß, dass du seinen Brief gelesen hast. Und du hast noch nicht mal eine Ahnung, ob er deinen überhaupt bekommen hat.

Ich legte auf. Hoffentlich klang es nicht so weinerlich. Na ja. Jetzt war es nicht mehr zu ändern. 

Mein Vater umarmte mich stumm. Er tat einen tiefen Seufzer, der aus seinem Innersten zu kommen schien. So leise, dass meine Mutter es nicht hörte. Ich drückte ihn so fest ich konnte. Mama hielt einfach nur meine Hände und zog mich in die Küche, an unseren Tisch. „Komm. Ich habe Coq au vin gemacht. Das isst du doch so gerne.“ Ihre Augen schimmerten verdächtig. Aber das konnte auch eine Reflexion ihrer modischen Brille sein. 

„Danke.“ Mehr fiel mir nicht ein. Ich wurde auf meinen Stuhl gedrückt. Max kam herein und zwinkerte mir zu. Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe und schaute ein wenig verlegen drein. 

Die Befangenheit lastete auf uns während des ganzen Essens. Stumm schaufelten wir köstliches Hähnchenfleisch zusammen mit Speckstückchen und Champignons in uns hinein. Nur ab und zu sagte jemand so etwas wie „Mmh“ oder „Übelst lecker“. Sie wagten nicht, Fragen zu stellen. 

Als Dessert gab es Erdbeeren. Danach erhob sich mein Vater schweigend und verließ die Küche. Wir anderen sahen uns konsterniert an. Doch da kam er schon, ein Tablett mit vier Schnapsgläsern balancierend. Jedes reichlich gefüllt mit seinem besten Cognac. Die Sorte, die er vor Mama versteckte, damit sie ihn nicht zum Flambieren benutzte.

„Ich glaube, heute hilft nur noch Alkohol“, erklärte er mit einem schiefen Lächeln. „Lasst uns anstoßen auf die Freiheit.“ Wir prosteten uns zu. Wärme und ein leichtes Brennen breiteten sich in meiner Kehle aus. Ich schmeckte Weintraubenschalen und ein wenig vom Eichenholzfass, in dem der Schnaps gereift sein musste. 

„Jo, das war eine deiner besten Ideen“, bemerkte meine Mutter, als sie das Glas absetzte. Er nickte. 

„Ich weiß. Hoffentlich hast du das Huhn mit der anderen Sorte gemacht.“ Besorgt schaute er in Richtung seines Arbeitszimmers, als verberge sich dort ein Schnapsdieb. Mama schmunzelte. 

„Aber natürlich, mein Schatz.“ Mein Vater tat, als runzelte er die Stirn, während Mama eine unschuldige Miene aufsetzte. Max grinste verstohlen. 

Das Eis war gebrochen.

Ich erzählte ihnen von Heimke, von der Fakultätsparty, einfach alles. Warum ich mitgegangen und warum ich dann abgehauen war. Nach einem zweiten Cognac schilderte ich noch einmal unsere Begegnung beim Italiener gestern. Es sprudelte nur so aus mir heraus. Das Mienenspiel meiner Eltern hätte für einen ganzen Kinofilm gereicht. Sie tauschten verstohlene Seitenblicke, wenn sie sich unbeobachtet glaubten.

Ganz am Ende wagte ich sogar, ihnen von Pawel Krawczyks Plänen für meine juristische Weiterbildung zu erzählen. Nachdem ich ihnen eine Verhaftung wegen Mordverdachts, einen tödlich beleidigten Liebhaber und eine tote Maus zugemutet hatte, kam es darauf jetzt auch nicht mehr an. 

Mein Vater nickte wissend. „Dachte ich mir schon, dass es erst mal nichts wird mit deinem Eintritt in unsere Kanzlei. Das war dir anzumerken. Mach´ erst einmal das, was dir am Herzen liegt. Wenn es Strafrecht bei Dr. Pawel Krawczyk ist, kann mir das nur recht sein. Ich hätte vielleicht selbst mal auf die Idee kommen sollen.“ 

Dafür fiel ich ihm um den Hals. 

„Ich habe mich nie getraut, das anzusprechen“, gestand ich. Papa nickte noch einmal. 

„Ich weiß. Ich hätte dich nicht drängen dürfen.“ Oh Papa. 

„Nun muss ich es bloß noch schaffen.“ 

Nächsten Dienstag sollte das Vorstellungsgespräch mit meinen Prüfern stattfinden. Ich hatte vier Kollegen in meiner Prüfungsgruppe, von denen ich keinen kannte. In weniger als einer Woche sollte ich die mündliche Prüfung absolvieren. 

„Schatz, da wird Dr. Krawczyk noch etwas deichseln, hat er mir am Telefon gesagt. Eventuell hast du die Chance, die Prüfung zu verschieben. Wir müssen sehen, ob das klappt.“ 

„Aber ich will am Freitag mein Examen machen. Ich muss es endlich schaffen. Ich will kein halbes Jahr warten.“ Fast kamen mir wieder die Tränen.

„Sabina. Es geht doch nur um eine oder zwei Wochen. Bis zum Nachholtermin. Du musst dich doch erst ein bisschen erholen.“ Meine Mutter legte mir die Hand auf den Arm. „Du willst dir doch nicht die Note versauen.“

Natürlich nicht. 

 

 

Erst am Sonntagabend kehrte ich wieder nach Hause zurück. Ich hatte bei meinen Eltern geschlafen und gefrühstückt , bevor ich dann bei Nick und Cedric vorbeigeschaute. Nick hatte ausgesehen, als würde sie jeden Moment platzen, aber von Wehen war nichts zu merken. In ihrer neuen Wohnung hatten alle Sachen bereits ihren Platz gefunden. Nur ein Stapel zusammengefalteter Umzugskartons im Flur war zurückgeblieben. Alles hatte frisch gestrichen und neu gerochen, nach Neubeginn und Zukunft. Cedric hatte jetzt ein eigenes Übungszimmer mit dicken Vorhängen und stoffbespannter Tür, wegen der Schalldämmung. Im Kinderzimmer stand ein weißer Korb-Stubenwagen für das Baby, bespannt mit bunt bedrucktem Stoff und passender Bettwäsche. 

„Jetzt zeig´ es mir schon“, forderte Nick mit ausgestreckter Hand, nachdem wir uns begrüßt hatten.

„Was denn?“, erkundigte ich mich harmlos.

„Das Foto. Los.“ 

Sie betrachtete es lange. Mit gerunzelter Stirn. Ihr forschender Blick fiel auf mich und wanderte eine Weile von ihm zu mir. Ohne Worte gab sie mir das Bild zurück.

„Und?“ Ich konnte es kaum abwarten, ihre Meinung zu hören.

„Er ist – süß. Sehr gut aussehend. Aber er kann auch schwierig sein. Grausam. Hier, sieh dir den Gesichtsausdruck an. Der legt dich ohne mit der Wimper zu zucken übers Knie, wenn du nicht spurst. Er setzt durch, was er will. Ich glaube, ich mag ihn. Er ist nicht so ein Weichei.“

„Was du so alles aus einem alten Foto liest.“

„Er ist richtig für dich. Endlich mal einer, der sich traut, dir die Meinung zu geigen.“

„Das musst du gerade sagen. Du machst das doch ständig, ohne dass ich mich dagegen wehren kann.“ 

„Ja, ich will aber auch nichts von dir. Du bist nur meine beste Freundin. Und wirst es auch bleiben, wenn ich mal meckere.“

„Und wenn ein Mann mal meckert, bin ich gleich weg, oder wie?“

Sie warf mir einen spöttischen Seitenblick zu und nickte. „Bisher bist du ja schon abgehauen, wenn einer mal die falsche Krawatte zum Hemd trug. Oder auf – lass mich nachdenken – ja, auf ‚Berlin Tag und Nacht‘ stand.“ 

Ich konnte mich kaum daran erinnern, aber es stimmte. 

„Zum Glück steht Leo auf andere Dinge“, bemerkte ich leichthin. „Und mit Schlips habe ich ihn auch noch nie gesehen.“

„Na, dann ist ja alles in Ordnung.“ 

„Eben nicht. Er geht nicht ans Telefon. Ruft nicht an. Ist einfach nicht da.“ 

Sie schob mich in die Küche – alles neu und mit einer dicken Arbeitsplatte aus Eichenholz – und drückte mich auf einen Stuhl. Ich musste ekelhaften Kräutertee herunterwürgen, angeblich gut für die Milchbildung bei Schwangeren. Und gegen depressive Anfälle. Um mir anschließend weitere Bemerkungen anzuhören wie:

„Du bist unverbesserlich leichtsinnig. Da triffst du auf den süßesten Typen in Town und schäkerst noch mit deinem Anwalt rum. Wie dumm muss man eigentlich sein?! Kein Wunder, dass der jetzt sauer ist.“

„Aber doch nicht so. Ich habe nichts Schlimmes gemacht. Pawel ist einfach … einfach …“

„Jaja. Der ist einfach so nett und liebenswürdig. Wahrscheinlich schleicht er sich so an seine Opfer an, um sie dann mit Haut und Haaren …“

„… für sich einzunehmen. Ja, so ungefähr. Aber bei mir will er eine Ausnahme machen. Leo hat ihm schon mal das Nasenbein gebrochen.“ 

Wir diskutierten eine Weile, bis Nick seufzend den Kopf schüttelte. 

„Ich weiß nicht, wie du das wieder gut machen willst. Vor allem, wenn du auch noch bei Krawczyk arbeitest. Das muss ihn doch zur Weißglut treiben …“

„Sie müssen sich versöhnen. Ich will doch nichts von Pawel. Außer seiner Gesellschaft, ab und zu. Das muss doch gehen. Freundschaft meine ich.“

„Hey, warst du nicht diejenige, die sich immer auf diese tollen ‚Männer-und-Frauen-können-nicht-befreundet-sein-Filme‘ beruft? Die behauptet, da ist immer mindestens einer, der mehr will?“

„Mag ja sein. Aber das bin in dem Fall doch nicht ich.“ Ich fühlte, dass das nicht so ganz stimmte. War ich ihm nicht um den Hals gefallen? Gleich mehrmals?

„Ich sag dir was: Dein Dr. Krawczyk braucht eine Frau. Eine, die er lieben kann. Dann könnte es funktionieren. Sonst verletzt du beide.“ 

Leider war die Frau, die Dr. Krawczyk wahrscheinlich lieben konnte, dieselbe, die auf Kriminalhauptkommissar Leo König stand.

Es gab keine Lösung. Jedenfalls keine einfache. Aber das war jetzt sowieso egal. Denn Leo meldete sich nicht. Kein Anruf, keine SMS. Keine E-Mail. 

Mein Anrufbeantworter, von dem ich sämtliche Nachrichten aus der Zeit davor gelöscht hatte, zeigte nichts Neues an, als ich am Sonntagabend heimkehrte. Bis auf einen Anruf von Elin, die mir die Examenstermine unserer Lerngruppe durchgab. Damit ich allen rechtzeitig gratulierte.

Auch am nächsten Tag Funkstille. Nur Pawel meldete sich, und seine ersten Worte waren:

„Sie warten auf einen anderen Anruf. Keine Ausreden.“ 

Meine fadenscheinigen Entschuldigungen wischte er mit der Bemerkung weg: „Kommen wir zu etwas Erfreulichem. Ihr Examen ist gerettet.“

Er hatte es tatsächlich geschafft, mich für Freitag zu entschuldigen. Unter Hinweis auf meine Gehirnerschütterung an Heimkes Todestag. Er hatte mir einen Termin bei dem Neurologen besorgt, den mir Dr. Westhage aus der Klinik empfohlen hatte. Ich sollte da heute Nachmittag hingehen und er würde mir ein Attest ausstellen. Dann könnte ich den Nachholtermin in zwei Wochen wahrnehmen und hätte bis dahin genug Gelegenheit, mich vorzubereiten und zu lernen.

„Danke, Pawel, Sie sind ein Genie!“ 

Er lachte leise. „Ja, das bin ich wohl in gewisser Weise. Empfehlen Sie mich ruhig weiter.“ 

Das klang zynisch. 

„Das mache ich nicht. Dann haben Sie ja keine Zeit mehr für mich.“ 

Er schwieg einen Moment. 

„Sabina, Sie spielen mit dem Feuer. Lassen Sie das. Sie werden doch nicht unsere Abmachung vergessen haben?“, kam es trocken aus dem Hörer.


„Bitte entschuldigen Sie, Herr Doktor. Ich habe es nicht vergessen.“ 

„Nein. Ich entschuldige gar nichts. Schon gar nicht, dass Sie wieder in ‚Herr Doktor hier und Herr Doktor da‘ verfallen. Gehen Sie da heute Nachmittag hin, und dann rufen Sie mich an und sagen mir, was herausgekommen ist. Und wehe, ich höre noch mal ein ‚Herr Doktor‘ von Ihnen. Dann können Sie was erleben, wenn Sie in meine Kanzlei kommen. Und das werden Sie – hören Sie?“ 

Ich sah vor mir, wie er die Schultern straffte und das Kinn reckte. Er würde sich nichts von mir gefallen lassen. Aber es gab auch nichts, das ihn an mir abschreckte. Noch nicht mal meine grenzenlose Eitelkeit, die mich dazu brachte, noch hier am Telefon mit ihm zu flirten.

„Ja, Pawel. Das mache ich. Ich werde auch nie wieder …“

„Schon gut. Kommen Sie am Mittwoch gegen vierzehn Uhr. Punkt vierzehn Uhr. Sonst haben wir zu wenig Zeit.“ Jetzt grinste er bestimmt.

„Ich bin pünktlich. Was soll ich mitbringen?“

„Gute Laune. Und um Gottes willen nicht Leo König.“ 

 

 

Mit einem Arztbrief in der Hand verließ ich am Nachmittag die Praxis, entschlossen, ab jetzt vierzehn Tage lang so viel zu pauken, dass ich am Ende mit einem echten Prädikatsexamen dastand. 

„Danke Pawel. Das war wirklich eine geniale Idee!“ Mit diesen Worten begrüßte ich meinen Verteidiger, als ich zwei Tage später in seiner Kanzlei stand. 

Es war mir gelungen, meinen Examenstermin zu verschieben.

Seine Sekretärin, eine junge Blondine mit Bubikopf und Wimpern, die wie angeklebt aussahen, hatte mich mit einem Lächeln in sein Büro hineingelassen. „Der Doktor wartet schon auf Sie“, hatte sie gehaucht und sich dann augenzwinkernd davongemacht.

Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch, der aussah, als stünde er in einer Möbelausstellung: Keinerlei Aktenberge verunzierten die Tischplatte aus dunklem Massivholz. Anders, als ich es von meinen diversen Ausbildern in der Referendarzeit gewohnt war. Da lag nur eine einzige Akte. Die, die ich schon kannte. Die mit den vielen Fähnchen und Eselsohren, die er bewusst da ausgefaltet hatte.

Sein Sakko hing über der Stuhllehne. Er selbst hatte die Krawatte abgelegt und zwei Knöpfe seines schneeweißen Hemdes geöffnet. Ich konnte noch die Falten in dem ordentlich gebügelten Hemd sehen, mit denen es zusammengelegt worden war. Die Manschetten hatte er hochgekrempelt. Sie gaben den Blick auf seine leicht gebräunten Unterarme frei. Auf dem Tisch lagen zwei silberne Manschettenknöpfe, sie teilten sich den Platz mit einem edel aussehenden Füllfederhalter in der Stiftablage. 

Zu befangen, um zu ihm zu gehen, blieb ich hinter dem Besucherstuhl stehen. Ich dachte immer noch an unser Telefonat. Und wollte nicht mit dem Feuer spielen. Nicht schon wieder.

Doch er lächelte ein anziehendes Lächeln, eilte um den Tisch herum und breitete seine Arme aus. Wie unkollegial. 

„Sabina. Schön, dass Sie hergefunden haben.“

Ich fühlte das Kribbeln seiner männlichen Energie, das von seinen Händen ausging. Die mich nicht loslassen wollten. Ein Blick in seine Augen ließ mich an seinen kollegialen Absichten endgültig zweifeln. Es stand so viel Wärme darin und ein verhaltenes Funkeln, das meinen Atem flacher gehen ließ. 

„Pawel …“ Es waren nur wenige Zentimeter, die uns trennten. Und die schmolzen zusammen, als er mich zu sich heranzog. Was ihm keine Mühe machte, denn ich sah keinen Grund, ihm nicht nachzugeben. Dazu roch er viel zu gut. Lächelte viel zu … ja, vielsagend. Hatte viel zu viel für mich getan. Und es fühlte sich gut an. Er wusste es. 

Sein Gesicht war jetzt so nah an meinem, dass ich nur noch meinen Kopf wenden musste, um meine Lippen auf seine zu drücken. Und ich tat es. Zögernd, denn eigentlich war es nicht richtig. Doch ich konnte nicht anders. Es war logisch. 

Sein Mund war fest und weich zugleich. Er reagierte sofort. Seine Lippen forderten sanft Einlass, und ich gestattete ihm bedenkenlos, seine Zunge in meinen Mund zu schieben und mich behutsam und gleichzeitig fordernd zu liebkosen. Ich war überrascht, wie gut er küsste. Doch ich hätte es wissen müssen. Längst hatte er meine Hand losgelassen und mich an sich gezogen. Auch das vorsichtig, fast zurückhaltend. Als wolle er testen, ob ich mich dagegen wehre. Doch ich tat es nicht. Seine Hände entfachten ein kleines Feuerwerk auf meiner Wirbelsäule. Ich erschauerte. In diesem Moment ließ er von mir ab. 

„Das war das erste wirklich vernünftige Dankeschön, das ich je von einer Mandantin bekommen habe“, sagte er leise. Ein verschmitztes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und ließ seine Augen strahlen. Ich wusste nichts zu sagen. Ausnahmsweise fehlten mir die Worte. 

„Wie kann ich Ihnen mehr Anlass geben, mir so zu danken?“ Seine Stimme klang atemlos und ein ganz klein wenig spöttisch. Er ließ mich nicht los, und ich ließ es mir gefallen. Mein Herz schlug lauter als erlaubt. 

„Bitte nicht. Es ist falsch“, hauchte ich. Er lachte leise. 

„Ja, das ist es. Für Sie. Aber geben Sie wenigstens zu, dass es sich gut anfühlt.“ 

Ich nickte. „Ja. Und wie.“ 

Der Glanz in seinen Augen, die Energie, die seine Hände durch meinen Körper schickten, beeinträchtigten meinen Willen. Ich musste lächeln, obwohl ich mich hätte losreißen müssen. Er nahm das zum Anlass, mich ein weiteres Mal zu küssen. Diesmal mit mehr Druck – und es fühlte sich noch besser an. Er hatte Mut gefasst und drängte sich an mich. Gegen meinen Willen erwiderte ich seinen Kuss heftiger als geplant. Meine Knie hatten nicht dieselbe Standkraft wie noch vor wenigen Sekunden. Seine Nähe ließ mich schneller atmen. Seine Hände blieben sittsam an meinem Rücken liegen, doch es war, als hätte er Elektroden an meinen Körper gelegt, durch die ständig Strom floss. Ohne es auch nur im Geringsten zu wollen, rieselten weitere Schauer der Erregung mein Rückgrat hinab. Als er es merkte, löste er sich von mir. 

„Das war wirklich falsch, Sabina. Bitte entschuldigen Sie. Ich hätte das nicht tun sollen. Unser Abkommen ….“ Sein Blick strafte seine Worte Lügen. Er hatte es tun wollen. Und ich? Hätte alles gemacht, was er verlangt hätte. Gerade deshalb, weil er es nicht verlangte. Sondern nur durchblicken ließ, dass er es irgendwie angenehm fände.

Ich schloss kurz die Augen. Er sollte nicht sehen, dass auch ich ohne Zögern unser kollegiales Einverständnis aufs Spiel gesetzt hätte. Doch ich musste mir auf die Lippen beißen, um die Bitte herunterzuschlucken, dass er jetzt nicht aufhören möge. Bitte nicht aufhören.


Er legte zwei Finger unter mein Kinn und zwang mich so, ihn anzusehen. Sein Blick war nicht zu deuten, aber es lag eine Art Zärtlichkeit darin. Mit der anderen Hand strich er mir das Haar aus dem Gesicht. 

„Das war trotz allem sehr schön, Sabina. Aber wir wiederholen das lieber nicht. Ich kann und will kein Ersatz für etwas sein, das Sie nicht bekommen.“ 

Oh Gott. Nein, natürlich nicht. Ich fühlte, wie ich rot wurde. Er lächelte jetzt doch.

Ich nickte stumm. Ich hatte es verstanden. Trotzdem …

„Bitte verzeihen Sie mir. Wir müssen vernünftig sein, Frau Kollegin.“ 

Ja. Das sollten wir wahrscheinlich. Und doch gelang es mir nicht. Ich reichte ihm meine Hand. 

„Auf Wiedersehen, Pawel. Ich muss jetzt wohl gehen.“ Hastig drückte ich ihm einen letzten Kuss auf die Wange und stürzte zur Tür hinaus. Zum Glück war seine Sekretärin nicht mehr da. Als ich die Tür zu seiner Praxis aufstemmen wollte, war er neben mir. Er hielt mir mit einem beherrschten Lächeln die Tür auf und verbeugte sich leicht. 

„Kommen Sie wieder. Ihre Unterlagen warten hier auf Sie. Mein Angebot steht. Denken Sie in Ruhe darüber nach. Und: Ich werde an Sie denken. Oft.“

„Ja, Pawel. Vielen Dank.“ Ich blickte zu Boden und sah zu, dass ich Land gewann. So schnell wie möglich. Als die Tür ins Schloss fiel, war ich schon eine Etage tiefer. Und sah nichts mehr, weil Tränen mir die Sicht nahmen. Ich hörte das eilige Klackern meiner Absätze auf dem weißen, blank polierten Kunststein der Treppe und den Widerhall meines unterdrückten Schniefens. 

 

 

Auf dem Weg zum Auto, das meine Mutter mir extra für diesen Weg geliehen hatte, studierte ich intensiv die Gehwegpflasterung, immer in der Hoffnung, niemand auf der belebten Straße könne mich heulen sehen. Fast rempelte ich eine Clique pickliger Jugendlicher an, die geräuschvoll das Ende ihres Schultages feierten. Ich konnte gerade noch einem Dutzend Sneakers in Größe 44 und mehr ausweichen, streifte aber einen oder zwei mit der Schulter. 

„Ey, pass doch auf.“

„Haste die gesehn?“

Ein paar Kommentare musste ich mir anhören. Zum Glück kam keiner auf die Idee, mich zur Rede zu stellen. 

Ich stieg ins Auto, machte Musik an und legte meinen Kopf auf das Lenkrad. Im Autoradio lief ausgerechnet „How Can You Mend A Broken Heart“ von Al Green und Joss Stone. Ein altes Lied von den BeeGees. Es passte hervorragend zu meiner Stimmung, und ich schluchzte haltlos. Was für ein Scheißnachmittag. Den Pawel sich auch noch extra freigehalten hatte. Nur um mich nach weniger als einer Viertelstunde zu verabschieden.

Er mochte mich weit mehr, als ich geahnt hatte – und er zugab. Sonst hätte er sicher keine Hemmungen gehabt, Leo einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er hatte Rücksicht auf mich genommen – und auf ihn. Und jetzt stand ich alleine da. Leo war weg, und unter welchen Umständen ich Pawel wiedersehen würde, mochte ich mir nicht ausmalen. 

Ich schlug mit den Fäusten auf das Armaturenbrett. Jemand starrte durch das Seitenfenster in mein Auto, erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei. 

„Hau ab“, schrie ich und machte eine Handbewegung, als scheuchte ich ein lästiges Tier davon. 

„Lass ´mich in Ruhe!“

Ein anderer Typ nahm den Mann bei der Schulter. Durch die geschlossenen Fenster konnte ich hören, wie er knurrte: „Lass´ sofort die Frau in Ruhe.“ 

„Ey spinnst du, ich hab doch nichts mit der. Wollte der nur helfen … Idiot.“ 

Ich ließ den Motor an, doch ich konnte nicht fahren. Zu verschleiert war mein Blick. Unaufhaltsam flossen weitere Tränen. Ich ließ sie laufen, dabei hatte ich mal wieder kein Taschentuch. Diesmal würde es auch niemanden geben, der mir seins reichte. 

Als die beiden Typen weg waren, stellte ich den Motor wieder aus. Nach gefühlten fünf Stunden richtete ich mich auf und lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück. Mein Kopf dröhnte. Ich hatte mich in den Ärmel meiner Bluse geschnäuzt und mir die Tränen mit meinem Trenchcoat abgewischt. Dem Trenchcoat, den mir Leo damals vom Leib gerissen hatte. 

 Mir fiel plötzlich ein, was der Arzt neulich noch gesagt hatte: „Bewegen Sie sich. Laufen Sie dem Stress und der Angst davon.“ 

Also fuhr ich nach Hause, zog mich um, holte den MP3-Player und lief los. Machte einen großen Bogen um den Park und die bewusste Stelle. Ich lief und lief, bis meine Waden schmerzten und ich meine Jacke ausziehen musste, weil mir so warm geworden war. Ich setzte einen Fuß vor den anderen, auch als der Schmerz sich schon längst auf Hüften, Oberschenkel und meine Füße ausgebreitet hatte. 

In dieser Nacht schlief ich trotz der Anstrengung und einem heißen Bad, das ich danach genommen hatte, alles andere als ruhig. Ich wachte mehrmals auf, weil ich Heimke in ihrem Blut liegen sah. Und ein hämmernder Schmerz in meinem Kopf tat ein Übriges, um den nächsten Tag zu einem Tag zu machen, den man aus dem Kalender streichen sollte. 

Auch die Meditationsstunde bei Dr. Gärtner, dem Neurologen, änderte nichts an meiner Stimmung. Genau so wenig wie die Laufrunden, die ich nun regelmäßig drehte. Es waren alles nur Ablenkungen. Ein Blick in meine Bücher überzeugte mich davon, dass ich eine Versagerin war,denn jede Zeile verschwamm vor meinen Augen, der Sinn erschloss sich mir nicht, und die Erinnerung an Gelerntes wollte und wollte nicht wiederkommen. 

Dr. Gärtner hatte mir empfohlen, trotzdem immer weiter zu laufen. So lange, bis ich auf andere Gedanken kam. Doch meine Gedanken kreisten nur um Leo, Pawel und mein ganz und gar verpfuschtes Liebesleben. 

Ich putzte bei lauter Musik die Wohnung, bis Dr. Dr. Jahnke wieder die vertrauten Klopfgeräusche veranstaltete. Ich ging zu meinen Eltern, Rasenmähen, Rosen düngen und Holz sägen, das von einem kürzlich gefällten ehemaligen Weihnachtsbaum übrig geblieben war. Ich entrümpelte meinen Schrank, strich mein Badezimmer neu und nähte neue Sofakissen. 

Bis ich feststellte, dass heute mein verschobener erster Examenstermin stattgefunden hatte. Ohne mich. Es war nur eine Woche her, dass ich mit Pawel in dem Restaurant gesessen und meine Freiheit gefeiert hatte. Nur eine Woche, seit ich Leo das letzte Mal gesehen hatte. Wenigstens von Weitem. Und jetzt feierten vier Ex-Referendare ihren Eintritt in das geheiligte Juristen-Berufsleben. Ohne mich. 

Du bist selber schuld, bedeutete mir mein Stolz. Hättest eben nicht so leichtsinnig allen möglichen Versuchungen nachgeben sollen. 

Ich starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Sollte es jetzt die nächsten zwei Wochen so weiter gehen? Wie eine Verrückte einen nicht vorhandenen Putzfimmel austobend – immer in Angst vor einer weiteren schlaflosen Nacht? Lernen unmöglich. Sollte denn das auch noch den Bach runtergehen?

Es wurde schon dunkel, und in der Stadt lockten die Verheißungen eines neuen Wochenendes. Ich zog mich um, tuschte meine Wimpern und steckte mein Haar hoch. Ich zog extra einen schmalen Rock an und Schuhe mit hohen Absätzen. Meinen Trenchcoat hatte ich von den Tränenspuren befreit, und ich warf ihn mir um – nicht ohne an seinen letzten Einsatz als erotisches Hilfsmittel zu denken. Es versetzte mir einen Stich. 

Ich nahm ein Taxi und fuhr zu Franz. Ins „Randale“. Dort würde ich mich durch die laute Musik ablenken können. Wenn mir schon Sport, Meditation und Gartenarbeit nicht halfen, dann wenigstens ein bisschen Feiern.
  




 

Kapitel 19
 

Als Franz mich kommen sah, strahlte er über das ganze Gesicht. 

„Mensch Mädchen. Det is´ ja ´ne Überraschung. Ick dachte schon, ick muss dir da besuchen. Du weeßt schon. Hamse doch noch jesehn, det de unschuldig bist. Machste nu noch deine Prüfung?“ Er schüttelte meine Hand und zapfte mir ein großes Bier. Dann musterte er mich skeptisch.

„So richtich erholt haste dich aba von det allet noch nich.“

 „Nein, Franz. Leider. Meine Prüfung ist erst in zwei Wochen. Aber ich kann nicht lernen und auch nicht schlafen. Ich brauche Ablenkung.“

„Die sollste haben. Willste mithelfen? Heute wird et voll, hat Agnes jeunkt. Det Wetter is´ mal schön, da jehen die Leute ´raus.“ 

„Nicht in diesen Schuhen, Franz. Prost.“ 

Er trank Wasser, ich das Bier. Wenn ich dabei nur nicht dauernd an Leo an diesem ersten Abend hätte denken müssen. Doch es schmeckte. Kühl, erfrischend und bitter. Und nach dem zweiten wurde die Musik lauter und meine Gedanken etwas leiser. 

Irgendwann ging ich hinauf zum Dancefloor. Viel zu selten hatte ich Gelegenheit, mal da oben vorbeizuschauen. Heute legte DJane Anja auf. Dunkelhaarig, mit einer Afro-Frisur, die von ihren riesigen Kopfhörern etwas platt gedrückt wurde. Konzentriert beugte sie sich über ihr Pult, spielte R´n´B. 

Probeweise bewegte ich mich ein bisschen zu der Musik. Ich war nicht allein. Die Männer hinten auf den Zuschauerplätzen tranken sich noch Mut an. Aber ein paar Mädels hatten sich schon hergewagt, um ihre Künste zur Schau zu stellen. Ich gesellte mich zu ihnen. Wie lange war das her, dass ich getanzt hatte? Ich tanze sonst jeden Tag. Durch meine Wohnung. Durch Leos Küche. Sogar in meiner Zelle hatte ich getanzt zur Musik, die Leo und Max … Oh Gott, schon wieder. Ich musste endlich aufhören damit. Das rötliche Licht verschwamm vor meinen Augen. Ich brauchte noch was zu trinken. Vielleicht würde ich dann deutlicher sehen.

„Franz, ich brauche ein Caipi. Bitte.“

„Nu komm schon. Kannste dir det nich selba machen?“ 

Ach Franz. Er zapfte aus drei Hähnen gleichzeitig, während Agnes, meine Ex-Kollegin, hektisch Cocktailbecher schüttelte. 

„Nein.“ Das war das erste Mal seitdem. Seit – Pawel. Ich sagte Nein. Tatsächlich. 

„Wieso denn nich´? Siehste denn nich´, wat hier los is`?“ Er rollte mit den Augen.

„Franz, ich zahle auch dafür. Ich – ich möchte heute ein Gast sein. Bitte.“

„Na jut. Agnes, machste der Sabina ma´ n´ Caipi?“

Das Zeug schmeckte verboten lecker. Der leicht bittere Limettengeschmack weckte meine Lebensgeister. Ich begann, mich umzuschauen. Ein bekanntes Gesicht erwartete ich nicht unbedingt. Was hätte ich auch sagen sollen zu jemand, der mich drei Wochen nicht gesehen hatte? Aber die Erinnerung, wie Leo durch diese Eingangstür gekommen war … 

Beim zweiten Caipirinha klopfte mir von hinten jemand auf die Schulter. Ich schrak zusammen und verschüttete etwas von dem Getränk auf den Tresen. 

„Wer wird denn so schreckhaft sein. Mensch Sabina. Hab´ dich echt vermisst. Wo warst du?“ Das war die Stimme von – Bernie Hofreiter! Ich wandte mich um, und er strahlte mich an. 

„Bernie!“ 

Er drückte mich kurz an sich. Sein Dreitagebart piekste in meine Wange. 

„Sabina. Was macht dein Examen? Feierst du?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Bin bloß so hier. Meine Prüfung ist auf übernächste Woche angesetzt.“ Musste er ja nicht gleich wissen, dass sie verschoben wurde wegen eines Mordfalls.

„Und wie geht es dir?“ 

Die Frage musste ja kommen. Es war schwierig, ein „Oh, gut, sehr gut, und dir?“ herauszubekommen. Aber ich schaffte es. Nur mein Gesichtsausdruck schien nicht dazu zu passen, denn Bernies Augen weiteten sich, als ich mich abzuwenden versuchte. Er fasste an mein Handgelenk und drehte mich ein wenig zu sich herum. 

„Du schwindelst. Mir geht es gut. Aber dir nicht – du schwindelst. Sieh dich nur an. Du hast abgenommen. Steht dir nicht.“

„Bernie, das macht man so in Mitteleuropa. Man sagt sich, dass es einem gut geht.“ 

„Aber doch nicht mir. Ich frage doch, weil ich es wirklich wissen will.“ Er blickte beinahe empört drein. Höflichkeit schien an ihn verschwendet zu sein. „Dir geht es also …“

„… beschissen“, vervollständigte ich seinen Satz. Er wollte es ja so.

„Franz, mach ma´ zwei Wodka.“ 

„Bernie! Willst du mich betrunken machen?“ 

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, nur besser gelaunt. Erzähl´ doch mal. Wer hat dich so zugerichtet? Dem klopp´ ich die nächste Mülltonne über´n Kopf, da kannst du Gift drauf nehmen.“ Er stemmte die Arme in die Hüften. Breitbeinig stand er da und zwinkerte mir zu. Dann setzte er das Schnapsglas an und leerte es in einem Zug. Ich tat es ihm nach.

„Das lässt sich nicht so in ein, zwei Sätzen erzählen, Bernie.“

„Dann lass dir Zeit. Ist ja noch früh heute.“

„Willst du es wirklich wissen?“

„Ja, stell´ dir vor. Ich will´s wissen. Ich sag´s auch nicht weiter. Großes Eskimo-Ehrenwort.“ 

„Na gut. Es – sind zwei Männer, die ich sehr mag. Und ich habe beide verloren.“

„Das waren zwei Sätze. Füll´ mal die Lücken dazwischen. Franz, noch mal zwei!“

Ich seufzte. Und erzählte ihm fast alles. Jedenfalls das Wesentliche, damit er verstand. Ich brauchte dazu nur noch ein drittes Bier. Und einen zweiten, dritten und vierten Wodka. Bernie war ein guter Zuhörer. An den richtigen Stellen schüttelte er den Kopf oder nickte. Manchmal sagte er auch Sachen wie „Mensch, das ist ja ´n Ding.“

Am Schluss fragte er: „Du liebst also einen Bullen. Und dann gibt´s da noch einen Rechtsverdreher, der dir schöne Augen macht. Eins allein reicht dir wohl nicht?!“ Er kratzte sich am Kopf und blickte an die Decke, als sei ich ein selten dämliches Frauenzimmer. 

„Aber … was soll ich denn jetzt machen?“

„Dir die Kerle aus dem Kopf schlagen. Andere Väter haben auch nette Söhne. Was willst du mit ´ner beleidigten Leberwurst und einem eitlen Fatzke, der sich nicht zu schade ist, um …“

„Bernie! Wie redest du denn.“ 

„Es gibt auch Männer, die nicht so ´n Aufstand machen. Guck mich an. Wie wär´s?“ Er grinste. Ich boxte ihn. 

„Du bist vergeben. Schon vergessen? Wie hieß sie gleich? Lisa?“ 

Er blickte schuldbewusst drein. 

„Stimmt ja. Aber mit der mache ich auch nicht so ein Theater. Außer, sie will mit zur Bandprobe.“ 

Wir verließen gemeinsam das Randale und schlenderten – zugegebenermaßen ein bisschen im Zickzack-Kurs – meinem Zuhause entgegen. Er hatte mich untergehakt und gestikulierte mit der anderen Hand beim Erzählen.

„Was sagt deine Lisa, wenn du hier mit mir ´rumspazierst?“

„Was soll sie schon sagen. Was sie nicht weiß …“

„… macht sie nicht heiß. Na toll. Aber wenn sie´s wüsste? Alles ganz in Ehren und so?“

„Keine Ahnung. Das riskier´ ich lieber nicht. Obwohl, wahrscheinlich wird sie sagen, ich soll dich nach Hause bringen, so angeschickert wie du bist. Alleine lasse ich dich jetzt nicht.“ Er klemmte meinen Arm etwas fester unter seinen. Das kam mir gerade gelegen, da ich durch eine Unebenheit im Bürgersteig etwas ins Straucheln gekommen war. Die Laternen schienen eine zweite Glühbirne bekommen zu haben, und die Straßenbäume waren über Nacht doppelt so viele geworden. Ich musste aufpassen.

Als wir vor meiner Haustür waren, schwankten die Laternen sogar ein bisschen. Vor allem die, hinter der vor nicht allzu langer Zeit Leo König verschwunden war, nachdem er mich das erste Mal geküsst hatte. Die schwankte besonders. Wahrscheinlich, weil ich die ganze Zeit da hinsah. Obwohl da gar nichts Sehenswertes war. 

„Soll ich dich noch ´raufbringen? Du kriegst doch den Schlüssel nicht mehr ins Schloss.“ Bernie entriss mir meinen Hausschlüssel und öffnete die Haustür.

„Nein, nicht nötig. Ich schaffe das. Danke, dass du mich hier hergebracht hast. Wie kommst du denn jetzt nach Hause? Du wirst doch nicht Lisa anrufen?“

Er schüttelte den Kopf. Dann zog er sein Handy heraus und rief ein Taxi herbei. So lange, bis es kam, wollte ich ihm noch Gesellschaft leisten. 

„Sag´ mir doch, was du tun würdest. Du würdest sie sehen – in Begleitung ihres Verteidigers. Und der hält ihre Hand.“

„Oh, keine Ahnung. Wahrscheinlich dem Typ ein Bier ins Gesicht kippen.“ Bernie feixte schon wieder. Männer waren aber auch alle gleich.

„Das haben die schon hinter sich. Noch mal lassen die sich darauf nicht ein, verstehst du? Gebrochene Nasenbeine und Rippen …“

„Du kennst ja ganz schöne Schlägertypen – dagegen sind ja meine Rockerfreunde echte Lämmchen.“ 

Als das Taxi herankam, schlang ich ihm meine Arme um den Hals und küsste ihn auf seine stoppelige Wange. „Bernie, du hast heute mein Leben gerettet. Danke.“

Er küsste mich flüchtig auf den Mund. „Jederzeit gerne wieder. Komm´ doch mal zu uns, zu Lisa und mir. Wir könnten zusammen Billard spielen. Ich habe einen Tisch zu Hause. Bestimmt hat Lisa ein paar Tipps von Frau zu Frau. Das wollt ihr doch immer gerne.“ Er grinste sein schiefes Grinsen.

Er winkte mir lässig, bevor er ins Taxi stieg. 

Ich fiel in mein Bett und schlief sofort ein.
  




 

Kapitel 20
 

Das Gute am Alleinsein ist, dass man sich vor niemandem schämen muss, wenn man morgens mit einem Kater aufwacht. Keiner da, dem du erklären musst, was, wie viel und aus welchem Grund du etwas getrunken hast. Niemand macht Krach oder spricht mit dir. Du kannst sogar kotzen und hinterher das Bad sauber machen, ohne dass jemand davon erfährt (außer Dr. Dr. Jahnke natürlich). Nicht, dass ich darüber dankbar gewesen wäre. Es war nur eine kleine Erleichterung an diesem Samstagmittag. 

Eine lange Dusche, ein Liter Mineralwasser und zwei Kopfschmerztabletten später war ich so weit wiederhergestellt, dass ich sogar meine Stimme in der Gewalt hatte, als das Telefon klingelte. Ich musste mich nur kurz räuspern und konnte ganz normal ´rangehen.

„Jung, guten Tag?“ Sogar höflicher als sonst.

„Hallo Frau Jung. Hier ist Dana Kanther. Haben Sie fünf Minuten?“

Dana Kanther? Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Was wollte sie? War das dienstlich? Meine Stimme begann jetzt doch zu schwanken, als ich antwortete: „Äh – ja? Warum?“

„Gut. Ganz kurz nur. Ich rufe mal wieder wegen Leo an. Ich habe heute Wochenenddienst, und er hat vergessen, mir noch ein paar Infos zu geben. Ist er bei Ihnen?“

„Äh – nein?“ Sie war doch dabei gewesen, wie er kehrt gemacht hatte. Was sollte das? 

„Aber er wollte gestern in Ihre Richtung.“

Ach was. Ich setzte mich, meine Knie wollten gerade ihren Dienst versagen.

„Hier ist er nicht gewesen. Versuchen Sie es doch mal auf seinem Handy.“

 „Ist aus. Beide Handys.“

„Dann weiß ich auch nicht. Ist es dringend?“

„Nein. Nicht wirklich. Ich dachte nur …“

„Tut mir leid. Ich kann leider nichts ausrichten. Ich denke nicht, dass er kommt.“ Ich musste meine Stimme besser kontrollieren. Sie zitterte. Scheiße.

„Frau Jung, er wird kommen. Er wird sich melden. Bestimmt.“

„Ja, bestimmt. Tschüß, Frau Kanther.“ Ich hatte schon wieder kein Taschentuch. Obwohl ich jetzt dringend eins gebraucht hätte.

Frustriert stand ich auf und schlug mal wieder ein Buch auf. Strafprozessrecht. Damit kannte ich mich ja inzwischen auch in der Praxis aus. Doch leider musste ich bei diesem Thema immerzu an einen gewissen Rechtsanwalt denken. Daran, wie er mich geküsst hatte. Oh Mann. 

Zur Strafe brummte ich mir noch zwei weitere Stunden Lernen auf. Ich würde wenigstens mein Examen so hinbekommen, wie ich es mir wünschte. 

Abends räkelte ich mich mit steifem Nacken und machte ein paar Dehnübungen, bevor ich mich mit einem dick beschmierten Käsebrot und einer Riesenfassbrause auf dem Sofa niederließ. Mein Kühlschrank war angenehm gefüllt, ich hätte jederzeit Leo mit etwas Leckerem bewirten können. Nur dass er … ach was. Jetzt nicht dran denken.

Ich checkte meine E-Mails. Max hatte geschrieben, er sei gut in Cottbus angekommen. Er beschwor mich, mir den Termin Ende Juli freizuhalten, um mit ihm auf ein Musikfestival zu gehen. Gerade als ich diesen Termin in meinen Kalender eintrug und ihm antwortete, gab mein Notebook wieder Laut. PINGGG. E-Mail-Alarm.

 

Absender: Krawczyk, Dr. Pawel


Betreff: „Verzeihen Sie mir noch mal?“


„Liebe Sabina,


bitte entschuldigen Sie mein unverzeihliches Verhalten vom letzten Mittwoch. Ich allein trage die Verantwortung dafür, und es würde mich sehr erleichtern, wenn ich wüsste, dass Sie es mir nicht weiter übel nehmen. Es war ein Rückfall in Verhaltensweisen, die ich überwunden glaubte. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass Sie sehr bekümmert ausgesehen haben. Und sehr hübsch.


Ich habe mit Dr. Münzer, der Anwältin Ihrer Mitgefangenen Olga, telefoniert, und sie hat mir gesagt, dass Sie alles richtig gemacht haben. Olga hat ihr alles gesagt, und sie hat daraus eine sehr entlastende Einlassung gebastelt. Mit viel Glück kommt Ihre neue Freundin da mit zwei Jahren auf Bewährung ´raus. Ich würde es ihr gönnen, nach dem, was mir Dr. Münzer erzählt hat.


Wenn Sie trotz allem mit mir zusammenarbeiten wollen, würde mich das sehr freuen. Es wird sicher immer ein gewisses Prickeln zwischen Ihnen und mir da sein. Aber ich verspreche, in Ihnen nichts als meine Lieblingskollegin zu sehen. Könnten Sie sich unter diesen Umständen vorstellen, vielleicht doch von meinem Angebot Gebrauch zu machen? Ich verspreche hoch und heilig, Ihre Beziehung zu Leo König zu respektieren. Er weiß es nicht, aber ich schätze ihn durchaus. Und ich bin sicher, er wird Ihnen alles verzeihen. Auch wenn Sie absolut nichts Unverzeihliches getan haben. Noch nicht mal am letzten Mittwoch. 


Bitte, bleiben Sie mir gewogen 


Ihr Pawel Krawczyk“


 

Gerührt las ich seine E-Mail vielleicht ein halbes Dutzend mal. Ein gewisses Prickeln. Ja, das gab es. Und es hatte sich gut angefühlt. Mein Herz schlug ein wenig schneller bei der Aussicht, Kollegin von Dr. Pawel Krawczyk zu werden. Würde ich das durchhalten, auch wenn Leo … PLINGG.

Eine weitere E-Mail. Mein Puls geriet durcheinander, als ich las: 

 

Absender: König, Leo, LKA 11


Betreff: „Ich bin nicht gut darin …“


 „… Menschen, an denen mir was liegt, dabei beobachten zu müssen, wie sie Scheiße bauen und mich verarschen. Liebe Sabina, das wollte ich dir gerne mal sagen. 


Nicht genug, dass du mit dem einzigen Rechtsanwalt auf Gottes Erdboden, dem ich die Pest an den Hals wünsche, anbandelst. Ich weiß, wie er ist, und deshalb ist das noch nicht mal so eine große Überraschung für mich. Nur, dass du da so gerne mitmachst. Hätte ich dir nicht zugetraut.


Aber dann noch der Typ von gestern Abend. Eigentlich wollte ich mit Dir reden. Doch du warst ja vollauf mit einem sehr, sehr fürsorglichen Gesprächspartner versorgt. Wo ist eigentlich dein überaus verständnisvoller Verteidiger geblieben, dass du mit so einem Typen unterwegs bist?


Sag´ mir bitte nicht, dass es nur ist, weil du mich vermisst. Ich habe Deine Briefe bekommen und sie sogar geglaubt. Aber als ich Dich gesehen habe, beim Italiener, da war mir klar: Du vermisst nichts und niemanden. Am wenigsten mich. Du vermisst nur das schöne Gefühl, angehimmelt zu werden. Und bei deinem Aussehen brauchst du das ja zum Glück nicht allzu lange zu entbehren. Das war ja deutlich zu sehen. Wahrscheinlich kannst du nichts dafür, weil du es so gewöhnt bist. 


Ich hoffe nur, dass du damit durchkommst, bis irgendwer nach deinen wahren Qualitäten fragt. Und dann solltest du eine verdammt gute Antwort haben. 


Und dabei dachte ich, ich hätte deine wahren Qualitäten erkannt. Doch offenbar lag da ein Irrtum vor. Schade eigentlich. Muss wohl auch noch was dazu lernen. Dabei bin ich schon so vorsichtig in punkto Frauen. Na ja. Das ist ja für dich unwichtig. 


Alles Gute noch


Leo.


PS: Dass du jetzt frei bist, freut mich natürlich trotzdem. Ich habe nie daran geglaubt, dass du schuldig bist.“


 

Mit zitternden Händen presste ich den „Drucken“-Knopf. War das wirklich Leo? Jemand schien einen Sack Kieselsteine in meine Brust verpflanzt zu haben, der mein Innerstes nach unten drückte. 

Ich zog das Blatt aus dem Drucker, um es noch einmal zu studieren. 

Und noch einmal und noch einmal und noch einmal. Wie konnte er es wagen, mich als leichtlebige, gedankenlose und egoistische Schlampe zu charakterisieren? Das Gefühl, angehimmelt zu werden – was bildete er sich ein? Dass ich eine Schar Bewunderer um mich haben musste, um mich wohlzufühlen? Tränen der Wut schossen mir in die Augen. 

Wartete er jetzt darauf, dass ich ihm antwortete? Der Bildschirm löste sich vor meinen Augen in Schlieren auf. Nicht jetzt. Ich würde darüber schlafen. Wenn ich schlafen konnte. Mist. Ich würde mir eine Familienpackung Taschentücher kaufen müssen. 

Gerade, als ich mich entschlossen hatte, wenigstens Pawel eine Antwort zu schicken, läutete es an meiner Wohnungstür. Ich schaute durch den Türspion – Johannes Heinrich stand vor meiner Tür. 

„Johannes! Was machst du denn hier? Komm´ rein.“ Er sah die Verblüffung auf meinem Gesicht und lächelte charmant. Dann umarmte er mich. 

„Hi Sabina. Ich wollte mal nach dem Rechten sehen.“ Ein prüfender Blick in meine Augen. 

„Du hast geheult.“ Ach nee. Fällt dir das auch schon auf.

„Na und? Ich habe allen Grund dazu.“ Ich ließ ihn auf meiner Couch Platz nehmen und hielt ihm den Ausdruck von Leos Mail hin. Stirnrunzelnd las er sie durch und blickte dann auf.

„Er war bei mir und hat mir erzählt, dass er dich – euch – gesehen hat. War stocksauer. Ich musste ihn betrunken machen. Dann hat er bei mir geschlafen.“ 

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe nichts getan.“
Johannes seufzte und legte den Arm um mich.

„Außer dich von einem rothaarigen Typen auf den Mund küssen lassen.“

„Na und? Er hat mich nach Hause gebracht. Ich habe Leo angerufen, gemailt … und er meldet sich nicht. Was glaubt er wohl, was ich dann mache. Mich aufhängen? Ich bin aus gewesen. Und Bernie – der Rothaarige – ist einfach nur ein guter Kumpel. Er hat eine Freundin. Und mich hat er nur getröstet. Dreimal darfst du raten, warum. Da kommst du nie drauf. Und dann spioniert er mir noch nach.“ 

„Ach Sabina. Er ist nun mal eifersüchtig. Erst hast du diesen Anzugtypen als Anwalt. Mit dem hältst du Händchen. Und dann das mit deinem Kumpel. Das ist für ihn schwer zu verdauen.“

In meinem Innern hatte ein Eisblock angedockt. Die Kälte des Zorns brannte ein Loch in meine Eingeweide. Die ganze Zeit hatte ich Fehler gemacht, mit dem Feuer gespielt und mit dem charmantesten aller Rechtsanwälte geflirtet, als gäbe es kein Morgen. Und jetzt, wo das Ganze zu Ende war, nahm er mir übel, dass – Bernie Hofreiter mich nach Hause begleitet hatte?! Was hatte er überhaupt da zu suchen? Hatte er sich die ganze Zeit hinter der Laterne aufgehalten, die gestern so sehr geschwankt hatte?

„Warum beobachtet er mich, wenn er dann doch nichts von mir will?“ Ich musste blinzeln, damit ich wieder sehen konnte. Johannes drückte mich ein bisschen an sich. 

„Er wollte sich mit dir aussprechen. Er ist kein Typ, der per SMS Schluss macht.“

„Hätte er ja machen können. Als Bernie weg war, hätte er ja Zeit gehabt. Oder die ganze Woche davor. Da ist er noch nicht mal an sein Handy gegangen“, konstatierte ich bitter.

„Mensch Sabina. Er würde sich nicht so aufführen, wenn du nur ´ne x-beliebige Tussi wärst. So einer hätte er doch einfach gesagt Schluss, aus, Ende. Du kannst mich mal. Das hat er doch nicht gemacht.“

„Und wie würdest du dann seine E-Mail interpretieren? Als Liebesbeweis? Scheiße!“ schrie ich. Um mich dann schluchzend an Johannes zu klammern. Er strich beruhigend über meinen Rücken. Geduldig wartete er, bis meine Tränen versiegten. Es dauerte allerdings eine Weile. 

„Sabina. Er ist einfach nur sauer. Er wollte nicht deswegen ausrasten. Deshalb hat er sich vorsichtshalber ferngehalten von dir.“

„Was ist das für eine Scheiß-Ausrede! Er wollte nicht ausrasten. Ha ha. Er hätte mich doch fragen können, wie es kommt. Wie es kommt, dass ich mich von Bernie Hofreiter trösten lassen muss. Weil er beleidigt ist. Wie es kommt, dass ich … ach Scheiße! Was bildet er sich ein, mich als – als Schlampe zu titulieren!“ Ich war kurz davor, mein leeres Glas an die Wand zu schmeißen. 

„Er hat überreagiert. Wenn er darüber nachdenkt, wird es ihm leid tun. Du wirst sehen.“ 

Johannes blickte mir besorgt in die Augen. „Bitte beruhige dich. Er ist auch gerade nicht er selbst, weißt du.“

Ich sank auf dem Sofa zusammen wie ein Häufchen Elend. Ich hasste ihn, mein Leben und alles, was mich in diese Situation gebracht hatte. Johannes streichelte gedankenverloren meinen Rücken.

„Ich bin doch wegen Leo hier. Damit ihr euch wieder vertragt. Du bist ihm wichtig. Wenn du ihm verzeihst, wird er es auch mit dir tun. Ich habe da eine Idee.“ 

Ich schaute auf. Johannes lächelte. „Morgen ist bei uns Hausregatta. Der Achter fährt um 15 Uhr. Wie wär´s, wenn du da hinkommst? Du könntest mit ihm reden.“

„Weiß er überhaupt, dass du hier bist?“ 

Er verneinte. 

„Ich will nicht, dass er denkt, ich – ich renne ihm hinterher.“

„Und er will nicht, dass du denkst, er rennt dir hinterher. So wird das nichts.“ Johannes seufzte. 

„Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht sicher wäre, dass er dich noch will. Er kann nur nicht so einfach über seinen Schatten springen. Geh´ doch einfach hin und sieh´ ihn dir wenigstens an. Von weitem, von mir aus. Dann kannst du immer noch entscheiden, ob du mit ihm reden willst. Wie wäre es? Ich hole dich auch ab.“

„Damit er gleich wieder ausrastet, wenn ich aus deinem Auto steige?“ 

Er lachte.

„Blödsinn. Mir vertraut er ja. Zu Recht. Außerdem können wir kommen, wenn er schon am Steg ist. Keiner würde das komisch finden, wenn du mit mir kommst. Die wissen doch, dass ich Leos Freund bin.“

„Warum tust du dir das an – mit mir?“ 

„Ich mag dich. Und Leo ist nun mal mein bester Freund. Er hat viel für mich getan. Er hat sich um mich gekümmert, als ich ganz am Boden war. Ich hatte einen Schlaganfall. Kurz nachdem meine Freundin mich verlassen hatte. Zu viel Arbeit, zu wenig Zeit für sie, du weißt schon. Ich war allein und er war für mich da. Da werde ich doch wohl mal ein bisschen seiner Beziehung auf die Sprünge helfen können.“

„Johannes, das tut mir leid. Das wusste ich nicht. Bist du jetzt wieder ganz gesund?“ 

„Fast ganz.“ Er hatte drei Wochen im Krankenhaus und sechs Wochen in der Reha verbracht. Und weil er die Wohnung seiner Ex gelassen hatte, hatte Leo ihn bei sich wohnen lassen. Danach musste er ganz von vorne anfangen. Sein Job als Architekt war futsch. Er machte sich selbstständig.

„Heute geht es mir gut. Ich habe Kunden, ich habe Aufträge und ich trete trotzdem viel kürzer.“ Seine Augen leuchteten. „In wenigen Wochen bauen wir Leos Dachboden aus. Wir warten nur noch auf die Baugenehmigung.“

„Schön, dass Leo einen Freund wie dich hat.“

„Und eine Freundin wie dich.“ Er lächelte und drückte mich an sich. „Und jetzt überwinde dich und komm´ morgen mit. Ich verrate ihm auch nichts.“

Ich seufzte. „Na gut. Wenn du dich dann besser fühlst.“ Er lachte.

„Du wirst dich auch besser fühlen. Und Leo erst.“
  




 

Kapitel 21
 

Auf dem überfüllten Parkplatz war kein Durchkommen. Johannes musste in einer etwas abgelegenen Seitenstraße parken und wir legten den Weg zum Club zu Fuß zurück. Dass Menschen bei diesem Regenwetter freiwillig ihr Bett verließen, um in einem eiskalten See in ein ungeheiztes, offenes Ruderboot zu steigen und sich von oben und unten durchnässen zu lassen, war mir ein gewisses Rätsel.

„Fährst du denn nicht mit?“, fragte ich. Johannes schüttelte den Kopf.

„Ich muss noch an der Technik feilen. Außerdem bin ich immer noch Rekonvaleszent. Ich brauche mehr Kondition.“

Ich trug trotz Regen eine Sonnenbrille. Musste ja nicht jeder gleich sehen, dass meine Augen über die Maßen gerötet waren. Eine regenfeste Jacke und wasserfeste Stiefel sowie ein Regenhut vervollständigten meine Garderobe. Gut aussehen konnte man bei diesem Wetter sowieso nur in Innenräumen. Trotzdem hatte ich vorsichtshalber meine Wimpern getuscht und einen zartrosé Lippenstift aufgetragen. 

Ich suchte den Parkplatz nach seinem schwarzen Cabrio ab – und ging fast in die Knie, als ich es endlich entdeckte. Er war tatsächlich hier – und keine 100 Meter von mir stieg er womöglich gerade in eins dieser schmalen Rennboote, nur in einem dieser engen Trikots, unter denen man seine Muskeln spielen sehen konnte. Mein Herz stolperte. Johannes beobachtete mich. 

„Wenn du willst, dann gehen wir getrennt rein“, sagte er. „Nicht, dass Leo auf falsche Gedanken kommt.“ 

„Ist gut. Bis gleich, Johannes. Und Danke!“

Einige Ruderer nickten mir zu. Für sie schien es nach dem Osterfeuer keine Überraschung, dass ich als Zuschauerin erschienen war, um Leo anzufeuern. Ich versuchte aber, Ludwig Fuchs auszuweichen. Ihm gegenüber hätte ich die Fassade der lässigen, regenfesten Freundin von Leo König unmöglich aufrechterhalten können. 

Der Club besaß eine kleine Holztribüne an der Regattastrecke, die um diese Uhrzeit voll besetzt war. Daneben war ein Uferweg, der ebenfalls den Blick auf die Regattastrecke freigab. Johannes stand ein Stück entfernt und winkte mir zu. Ich starrte angestrengt aufs Wasser. Die Boote waren ziemlich weit weg, ich stand mehr in der Nähe der Ziellinie. Leos Boot war an den Vereinsfarben der Ruderer zu erkennen. Unter einem ärmellosen Trikot in Rot hatten sie langärmelige, enge Shirts in Weiß an. Ich konnte aus der Entfernung nicht ausmachen, wer von ihnen Leo war, aber er musste der Mann direkt gegenüber der Steuerfrau sein. Der, der als Schlagmann den Rhythmus vorgab. 

Die Ruderer saßen regungslos, als die Boote langsam zur Startlinie glitten. Die Riemen lagen flach auf dem Wasser. Als das Startkommando kam, schoben die Männer die Riemen nach hinten. Beim Startschuss ertönte aus den Kehlen der Steuerleute ein Anfeuerungsruf, und die Männer legten sich ins Zeug. Mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks bewegten sich die Riemen in einem vorgegebenen Rhythmus, angetrieben von den Rufen des Steuermanns. Vor, Eintauchen, Ziehen. Vor, Eintauchen, Ziehen. Jedes Mal, wenn die Ruderer einen Zug taten, senkten sich die Boote um einige Zentimeter unter dem kraftvollen Antrieb. Langsam nahmen die Boote beachtliche Fahrt auf.

Sie kamen näher, und ich konnte die Rufe hören – „zieht – und zieht …“ Sie bewegten die Riemen mit militärischer Exaktheit durch das Wasser. Ich hörte einige keuchen. Leos Boot lag vorne, einen Meter, zwei Meter, und die Steuerfrau war laut und deutlich zu hören. Ihre Kommandos und Anfeuerungsrufe hallten jetzt über das Wasser, und auf der Tribüne gab es das vielstimmige Echo der Zuschauer, die klatschten und johlten. Noch wenige Sekunden, dann konnte ich die Gesichter der Mannschaft erkennen. Konzentriert atmeten sie im Rhythmus ihrer Ruderschläge, die immer noch so synchron wie die Bewegungen einer Maschine waren. 

Leos Gesicht und das der anderen Männer verzerrte sich bei jedem Schlag vor Anstrengung. Einige bissen die Zähne zusammen. Der Abstand zu einem zweiten Boot, das ihnen dicht auf den Fersen war, verringerte sich für einen kurzen Moment – doch es reichte nicht, um Leo und den anderen den Sieg zu nehmen. Sie durchfuhren als erste die Ziellinie, wo sie sofort die Riemen fahren ließen. Leo beugte sich atemlos über den Riemen, keuchend, um sich dann zurückzulehnen und die Faust in einer fast wütenden Siegergeste zu ballen und in den Himmel zu recken. Neben mir jubelten ein paar Teenager laut ihrem Helden zu. 

„Le-oo Köö-nig! Le-oo Köö-nig!“ 

Er winkte in unsere Richtung. Hoffentlich erkannte er mich nicht neben all seinen jugendlichen Verehrerinnen, die sich neben mir Dinge zuraunten wie „Guck mal, er hat mich angesehen …“ und „Gehst du ihm nachher die Hand schütteln?“ – „Nein, wie sieht das denn aus? Trau´ du dich doch erst mal …“

Leo lehnte sich zurück, und zwei seiner Kameraden schlangen von hinten lachend die Arme um ihn. Er ließ es sich mit einem leichten Lächeln gefallen, das mein Herz höher schlagen ließ. Die Steuerfrau verteilte Kusshände, während das Boot langsam weiter den See hinab glitt. 

Durch den Lautsprecher wurde der Sieg des Herrenachters verkündet, und die Vereinsmitglieder hüpften, klatschten und johlten noch lauter als eben. 

Die Boote kehrten jetzt in gemächlichem Tempo zum Anleger zurück. Ich konnte Lachen und Gesprächsfetzen auffangen, als die Männer sich treiben ließen, bis das Boot fast am Anleger war. Jetzt übernahm noch einmal die Steuerfrau das Kommando, und wieder vollkommen synchron legten die Ruderer vor dem versammelten Publikum das denkbar eleganteste Anlegemanöver hin. Selbst das Aussteigen aus dem schmalen und daher kentergefährdeten Boot geschah im Gleichtakt geübter Bewegungen. 

Die Mannschaft hatte hautenge Trikots an, die absolut nichts der Fantasie überließen. Weder oberhalb noch unterhalb der Gürtellinie. Stolz trugen sie ihre Männlichkeit zur Schau, die Faust gereckt, ein Strahlen in den Augen. So sehen Sieger aus. 

Die Steuerfrau hoben sie einfach quer hoch, und sie selbst ballte die Faust, strahlend vor Freude. Ihr rötliches Haar hing in zwei feuchten Zöpfen um ihr Gesicht. Sie erinnerte mich an Pippi Langstrumpf. Nur dass sie eine nicht zu verachtende Figur ihr eigen nannte. Und von ungefähr zehn bis zwölf Männerhänden in der Luft getragen wurde. Darunter zwei von Leo, dessen Lächeln absolut unübertroffen sexy war. Ich wünschte mich für einen kurzen Moment in ihre Rolle. Aber nur für einen sehr kurzen, denn gerade, als ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, schmissen die Ruderer sie einfach über den Steg in den See hinein. Um dann selbst ohne zu zögern hinterherzuspringen und mit ihr gemeinsam aufzutauchen. Brr! Das Wasser hatte bestimmt nicht mehr als 15 Grad – und von oben nieselte es ohne Unterlass.

Das Publikum klatschte erneut. Die jungen Mädels, die neben mir gestanden hatten, drängelten sich in Richtung Anleger. Langbeinig und ein wenig staksig wirkten sie, als sie kichernd und schwatzend Richtung Steg gingen.

Einige Frauen gingen ihren Männern, Brüdern und Freunden entgegen und hüllten sie in große Badetücher. Leo und die Steuerfrau wurden von einem Mädchen in Empfang genommen. Sie war vielleicht Anfang Zwanzig, hatte genau so rötliche Haare wie die Steuerfrau und hielt beiden ein Handtuch hin. Zu dritt fielen sie sich in die Arme und küssten sich. Mit je einem rothaarigen Mädchen an seiner rechten und linken Seite schritt Leo durch die Menge. Stolz und ein wenig erschöpft. Das Handtuch um die Schultern. Johannes schloss sich ihnen an und klopfte Leo grinsend auf die Schulter. Hinter seinem Rücken zwinkerte er mir zu.

Ich duckte mich, um nicht von Leo gesehen zu werden. Doch ich hätte die Hand nach ihm ausstrecken können, als er vorbei ging, entspannt plaudernd. Seine muskulösen, schönen Arme lagen um die Schultern der beiden Rothaarigen. Seine Hände waren ein wenig gerötet, vor allem an den Fingerknöcheln. Die Muskeln seiner kräftigen Oberschenkel vibrierten beim Laufen. Über sein Gesicht liefen Wassertropfen, die er gelassen abschüttelte.

In seinen Augen stand ein Echo des Triumphes von gerade eben. Und trotzdem fehlte seinem Blick der Glanz, den ich von ihm gewohnt war. Das Funkeln goldener Sprenkel, die Lachfältchen, die sich kräuselten ... alles irgendwie auf Sparflamme. Um seinen Mund spielte ein zufriedenes Lächeln. Aber nicht das eines strahlenden Siegers. 

 Im Gesicht war er ein wenig schmaler geworden. Und die Ringe unter seinen Augen ließen ihn blasser aussehen, als er sonst war. Sein Haar war so kurz - wie sollte ich mich je daran gewöhnen, nicht mehr in seinen Locken wühlen zu können? 

Trotz seiner E-Mail und der miserablen Meinung, die er von mir hatte, sehnte ich mich in diesem Moment nach ihm wie ein Verdurstender nach einem Glas Wasser. Oh du meine Güte. Wenn ich ihn nur noch einmal sprechen könnte. Ein einziges Mal die Goldpünktchen in seinen Augen sehen könnte. Oder vielleicht seine Hand nehmen … bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass ich ihn wiedersehe. 

Ich musste mit ihm reden. Jetzt. Heute.

Mir kam eine Idee. Ich kramte in meiner Handtasche nach einem Notizblock – natürlich vergebens. Immer, wenn man aus seiner Handtasche etwas braucht, kann man Gift drauf nehmen, dass es in der anderen ist. In der, die zu Hause geblieben ist. Ich betrat das Clubhaus und wurde fündig an der Bar, wo ein großer und schlaksiger Jüngling zu lauter Musik Bier zapfte. Er gab mir einen Bestellblock, wie ihn die Kellner benutzen. Ein Kugelschreiber war auch da. „16:00 Uhr Bootshaus. Versetz mich nicht“, schrieb ich auf den ersten Zettel. Den klemmte ich unter die Scheibenwischer seines Autos. Auf einen zweiten Zettel schrieb ich „Ich erwarte dich um 16:00 Uhr im Bootshaus. Bitte komm.“

Ich blickte mich um. Da waren ein paar Jungen, so zwischen 12 und 14 Jahren alt. Sie trugen dieselben engen Oberteile wie der Achter und hielten Handys und Digicams in die Luft, um ihre Vorbilder zu fotografieren. 

Ich zückte einen 5-Euro-Schein. „Äh Jungs, habt ihr schon was vor in den nächsten 10 Minuten?“

„Was ´n los?“ 

„Könnt ihr das hier dem Leo geben? Dem Leo König?“ Ich hielt dem am nächsten stehenden Jungen den zweiten Zettel und das Geld hin. „Aber sagt nicht, von wem der ist – das soll eine Überraschung sein.“ Der Junge blickte hinter sich und schob einen kleineren blonden Jungen mit sehr vielen Sommersprossen nach vorne. Der schien ein wenig jünger als die anderen.

„Los, Jonas. Hier kannst du dein erstes Geld verdienen. Geh´ mal hin zu Leo und mach´, was die Dame gesagt hat“, forderte er den Kleineren auf. Zu mir gewandt, sagte er: „Das ist mein kleiner Bruder, wissen Sie. Der hat noch keine Ahnung vom Geldverdienen.“

„Aber du schon?“, wollte ich wissen.

„Na klar. Ich trage Zeitungen aus. Los, Jonas. Die Kohle kriegst du, wenn du wieder hier bist.“

Er entriss mir den Geldschein und schob den kleineren Jungen mit meiner Botschaft in der Hand von sich weg. Der blickte sich misstrauisch nach ihm um und maulte: „Aber wehe, ich kriege das Geld nicht. Dann bist du dran.“ 

Wider Willen musste ich bei diesen Worten grinsen. „Keine Angst, ich achte schon drauf, dass du es bekommst.“

Zielstrebig machte sich der Junge auf zu den Umkleidekabinen.

Die Älteren musterten mich neugierig, aber nicht ablehnend.

„Und warum machen Sie das jetzt nicht selbst?“, fragte einer.

„Hallo – was würdet ihr denn sagen, wenn plötzlich eine fremde Frau in eurer Kabine steht?!“

Sie nickten. Dieses Argument schien ihnen einzuleuchten.

 

 

Die Zeit schien plötzlich langsamer zu vergehen. Träge bewegten sich dunkle Wolken über den Himmel. Der Lautsprecher am See verkündete ständig neue Durchsagen, Männer und Frauen trugen große und kleine Ruderboote an mir vorbei. In den Geruch des Sees und der feuchten Wiese, auf der wir standen, mischte sich der Duft von Bratwürsten, die jemand ungeachtet des andauernden Nieselregens auf der Terrasse grillte. Ich blickte zum dritten Mal auf die Uhr. Endlich. Es war kurz vor vier Uhr. 

Das Bootshaus war nicht schwer zu finden.

Es hatte ein breites Tor, das offenstand. Drinnen umfing mich Halbdunkel, und der typische Geruch nach Holzanstrich schlug mir entgegen. In fünfstöckigen Stahlgestellen waren die unterschiedlichsten Ruderboote aufgestapelt. An der Decke in jedem Gang ein Flaschenzug. Ich ging nach hinten, ins Dunkle. Musste ja nicht sein, dass man mich schon von draußen sehen konnte. In der Ecke, die am weitesten vom Eingang entfernt war, standen zwei Campingstühle mit sonnengebleichter Stoffbespannung, schon ein wenig verschlissen. Dazwischen auf der Erde ein Aschenbecher, der von Kippen überquoll. 

Ich ließ mich auf einem der Campingstühle nieder und nahm meinen Hut ab, von dessen Krempe ein wenig Regenwasser tropfte. Meine Sonnenbrille schob ich mir ins Haar. Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, was er gleich sagen, wie er gleich schauen würde. Wenn er überhaupt käme. Nach dem, was er mir geschrieben hatte, wäre es kein Wunder, wenn ich hier bis Pflaumenpfingsten auf ihn hätte warten müssen. 

Als die Tür des Bootshauses sich schloss und Gummisohlen auf dem glatten Betonboden quietschten, hielt ich den Atem an. Das hörte sich nicht nach Leo an.

Die Schritte stoppten, und eine sehr jugendliche weibliche Stimme war zu hören: „Leo?“ Das Mädchen hatte langes braunes Haar. Es hing in feuchten Strähnen über ihren Rücken herab und verdeckte die Kapuze ihres Sweatshirts. Ihre langen, schlanken Beine steckten in schwarzen Leggings. Sie mochte vielleicht vierzehn, fünfzehn sein. 

Mit klopfendem Herzen ging ich so leise wie möglich in Deckung. 

Durch eine Seitentür hörte ich jemanden eintreten. „Hallo?“ Das war er.

„Ja, Leo, hier ... ich bin hier.“ Das Mädchen näherte sich dem Seiteneingang am anderen Ende des Bootshauses. Mein Herzschlag verdoppelte seine Frequenz. 

„Sita? Was machst du denn hier? Ich habe jemand ganz anderen erwartet ...“

„Oh, äh ...“ Sie schien zu überlegen. „Ach ja, die – die hat mir gesagt, ich soll hier warten und dir Bescheid sagen. Dass sie nicht kommt, meine ich.“ 

So ein kleines, raffiniertes Biest!

Ein kurzes Zögern verriet, dass Leo an dieser Aussage zweifelte. „Dann gehe ich mal wieder“, sagte er.

„Nein, nein“, rief das Mädchen fast panisch. 

„Was denn noch?“ Das klang ungeduldig.

„Bitte, kannst du mir nicht ein – ein Autogramm geben?“ Sie kramte in der Tasche ihres Kapuzenpullovers und hielt ihm etwas hin – vermutlich einen Stift. Ich konnte Leo nicht sehen, aber ich hörte den belustigten Ton, in dem er sagte:

„Sita, ich habe heute leider meine Autogrammkarten nicht dabei. Außerdem bin ich nicht – ähh – Justin Bieber.“ 

Ich stellte mir vor, wie er schmunzelte. 

„Justin Bieber ist mir scheißegal. Ich will eins von dir. Verstehst du das?“ 

Keine Ahnung, ob er es verstand. Ich konnte es ihr jedenfalls nachfühlen ...

„Mädel, ich bin ein bisschen zu alt für dich – und ich habe wirklich nichts zum Schreiben dabei.“

„Dann schreib es mir doch hier rauf.“ Sie deutete auf ihren Oberkörper. 

„Äh, ich glaube, da liegt ein kleines Missverständnis vor. Im Allgemeinen pflege ich keine Mädchen von Hand zu signieren.“ Jetzt musste sie kichern. 

„Auch nicht, wenn ich es bin?“ 

„Nein.“

„Leo. Bitte.“ Ihre Stimme nahm einen flehenden Klang an. Sie machte ein paar Schritte von mir weg, auf ihn zu. Ich schlich gebückt etwas näher, um zu sehen, was geschah. „Du – du magst mich doch – das weiß ich.“ 

Mein Puls drohte auszusetzen. 

„Ach Sita. Ja, ich mag dich. So wie ich meine Schwestern mag. Oder Sven. Hör mal, ich bin ein alter Knacker – könnte dein Vater sein. “

Sie schnaufte empört. „Quatsch. Du bist gar nicht alt. Du bist genau richtig für mich. Nur 20 Jahre älter. Das ist doch nichts.“

Ich hörte ihn seufzen. Er trat aus dem Schatten heraus, und ich konnte ihn jetzt endlich sehen. Was meinen Puls keineswegs beruhigte. Im Gegenteil. Er sah zum Anbeißen aus, und ich konnte das Mädchen bestens verstehen. 

Er beugte seinen Kopf zu ihr herunter und deutete auf seine Schläfen. 

„Hier –siehst du? Meine Haare werden schon weiß. Aua! Lass das!“ Sita hatte die Gelegenheit im wahrsten Sinne beim Schopf gegriffen und ihm ein Haar ausgerissen. Sie grinste keck.

„So, Leo, das war das einzige weiße Haar, das ich finden konnte. Jetzt ist es weg. Du bist wieder jung. Jung genug für mich.“ 

Er schüttelte den Kopf und schickte einen hilfesuchenden Blick gen Himmel. 

Dann nahm er sie bei den Oberarmen und schaute ihr in die Augen. „Sita, die Sache hat einen gewaltigen Haken. Mein Herz gehört schon jemand anderem. Ganz und gar. Kannst du das verstehen?“

Sie senkte den Kopf. „Du könntest doch an jedem Finger eine haben“, versetzte sie. „Kann ich nicht eine davon sein?“ 

Er ließ sie los, machte einen Schritt zurück und sah auf einmal ganz melancholisch aus. 

„Ach Kind, nur weil ich das vielleicht könnte, will ich es doch lange noch nicht. Weißt du, wenn man jemanden wirklich, wirklich gern hat, dann … dann will man nicht noch hier und da ein Mädchen nebenbei. So ist das. Jedenfalls bei mir. Und du möchtest doch auch lieber die Nummer eins bei jemandem sein, als die vom linken Ringfinger, oder?“

„Aber es kann dir doch nichts ausmachen, mir deinen Namen irgendwo hin zu schreiben“, flüsterte sie. 

„Hey, du willst damit vor deinen Freunden angeben.“ Seine Stimme wurde streng. „Ist dir eigentlich klar, welchen Ärger das gibt? Für mich? Und was soll die Person denken, die ich – ähh – der mein Herz gehört? Findest du das fair?“

„Wieso Ärger?“

„Denk mal nach. Du bist ja nicht doof. Wie sieht das aus – mein Schriftzug auf deiner Brust? Na? Was würdest du denken, wenn deine Freundin so herumläuft? Ich darf das noch nicht mal, was du von mir verlangst. Das ist …“, er überlegte kurz. „Man würde denken, ich mache mich an äh … kleine Mädchen ran. Willst du mich hinter Gitter bringen?“

Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Ich BIN kein kleines Mädchen. Ich bin erwachsen. Und außerdem ... Du brauchst es ja nicht zu machen. Ich kann das auch so herumerzählen.“ Mit diesen Worten streifte sie ihren Kapuzenpulli ab, und Leo zuckte zurück, als hielte sie ihm eine Waffe vor. 

„Sita. Lass´ doch diesen Quatsch.“

Unter ihrem Pullover kam ein ärmelloses, knallrotes Vereinstrikot zum Vorschein. Sie griff an den Ausschnitt.

„Schreib es hier hin“, verlangte sie. „Sonst ...“ 

Leo begann zu lachen. „Sita, Sita, du guckst zu viel Serien. Echt jetzt. Bitte geh´ und frag Sven oder Olli, ob sie dir den Gefallen tun. Die sind im richtigen Alter. Ich nicht.“

Sie begann, am Ausschnitt ihres Trikots zu reißen, und Leos Augen weiteten sich. 

„Oh, Entschuldigung ...“ Es war Zeit, ihm zu Hilfe zu kommen. Ich trat aus meinem Versteck hervor. 

„Leo, ihr müsstet da wirklich mal was machen. Guck dir das an.“ Ich hatte den Ärmel meines Pullovers mit einem Ruck eingerissen.

„Hier steht ein verdammt langer Nagel ´raus. Da zerreißt es einem glatt die Klamotten. Lass´ mal sehen.“ Ich ging auf das Mädchen zu, das sich mir verblüfft und mit offenem Mund zuwandte. Ich starrte auf ihr Dekolleté und versuchte, Leos irritierten Blick zu ignorieren. Ihr Shirt hatte einen beachtlichen Riss. Darunter war ein hellblauer BH mit weißen Punkten zu sehen. „Oh, das sieht ja übel aus. Leo, wie viele Menschen haben sich an diesem Scheißnagel schon die Kleider aufgerissen?“ Ich deutete auf meinen Ärmel und schaute direkt in seine Augen. 

Er belohnte meinen Einsatz mit einem anerkennenden Blick und einem Funkeln seiner Goldpünktchenaugen. 

„Oh, ja, das. Ja, ich habe schon den Hausmeister angesprochen. Er kommt nachher. Im Moment hat er zu tun.“ Seine Mundwinkel zuckten, doch es gelang ihm, ernst zu bleiben.

Unsere Blicke wandten sich dem Mädchen zu, dessen Gesichtsausdruck Verwirrung und Ärger widerspiegelte. Ich hob den Kapuzenpulli auf, der hinter ihr zu Boden gefallen war, und legte ihn ihr um die Schultern. „Hier, es ist doch ein wenig frisch draußen. Zieh´ das lieber an, sonst sieht es komisch aus mit diesem Riss da drin.“ 

Sie schüttelte mich trotzig ab, zog aber den Pulli über. Ich legte den Finger auf den Mund. 

„Übrigens, Leo und ich halten dicht – wenn du es auch tust.“ 

„Was meinen Sie damit?“

„Du weißt schon – die Kippen da hinten und – und überhaupt alles.“ Das war geraten, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass sie es war, die dort hinten mit ihren Freundinnen heimlich rauchte. Ich zwinkerte ihr zu, als wisse ich unser Geheimnis zu bewahren.

Zum ersten Mal trat ein schuldbewusster Ausdruck in ihre großen braunen Augen. 

„Ich sehe, wir verstehen uns“, fuhr ich fort. „Um den Nagel kümmern wir uns dann, damit so etwas nicht noch einmal passiert. Das könnte ganz schön Ärger geben ... Ach ja, und den Ascher nehme ich auch gleich mit. Muss ja keiner wissen, dass hier in diesem Holzhaus geraucht wurde.“

„Sita, geh´ jetzt lieber“, ergänzte Leo mit sanfter Stimme. „Und wenn du mir dein Schulheft mitbringst, dann kriegst du auch dein Autogramm.“ Er zwinkerte ihr zu. Dann schob er sie an den Schultern langsam, aber unerbittlich durch die Seitentür, die hinter ihr sorgfältig abschloss. 

„Hier sollte sowieso immer abgeschlossen sein“, bemerkte er mehr zu sich selbst.

 

 

Als er sich ganz zu mir umwandte, wollten meine Knie doch noch nachgeben. Ich griff mit der Linken nach einem Boot und stützte mich daran ab. Nur zur Sicherheit. Meine Atemnot wurde dadurch aber keineswegs besser. Leo blieb unschlüssig in der Nähe der Tür stehen. Ich verharrte neben dem Ruderboot, unfähig, mich zu bewegen. Die Luft hatte sich auf unerklärliche Weise elektrisch aufgeladen.

„Was machst du hier? Wie kommst du hier her?“ Er rührte sich nicht. Stand einfach nur da, mit ausdrucksloser Miene. Musterte mich von Kopf bis Fuß. „Äh – und danke übrigens. Hast mir meinen Arsch gerettet.“

„Gern geschehen. Ich wollte wissen, welches die Person ist, die das Herz dieses weißhaarigen alten Knackers hier ganz und gar besitzt.“ Meine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. „Und ich hab´ dich rudern gesehen. Alle Achtung, das war wirklich gut.“

Seine Züge entspannten sich. Ein zögerndes Lächeln breitete auf seinem Gesicht aus. Mein Herz tat ein paar sehr unregelmäßige Schläge, als das Grübchen auf seiner Wange erschien und seine Lachfältchen sich vertieften. 

Er kam einen, zwei, drei Schritte auf mich zu. Ich hätte nur noch die Hand nach ihm ausstrecken müssen. Doch ich tat es nicht, aus Angst, meinen Halt zu verlieren. Einige Sekunden vergingen, in denen wir uns ansahen, regungslos. In seinen Augen sprühte ein kleines Feuerwerk goldener Reflexe. Ich hielt die Luft an. Er atmete tief ein, machte einen weiteren Schritt und – beugte ein Knie, wie ein Ritter vor seiner Königin, die ihm den Ritterschlag verpassen will. Doch er sah nicht zu Boden. Sondern mich an. Es gab keinen Zweifel, wem sein Herz gehörte. Es stand in seiner Miene deutlich geschrieben.

Er streckte beide Hände nach mir aus. Die Geste rührte und beschämte mich zugleich. Ich war es, die um Verzeihung bitten sollte. Tränen traten in meine Augen. Ich reichte ihm meine Hände, um ihn hochzuziehen. „Bitte, Leo …“ 

Er schüttelte den Kopf, lächelnd. „Nein.“ 

Also ging ich vor ihm in die Knie. Ganz nah vor ihm. Er ließ meine Hände nur los, um mich in seine Arme zu reißen. Ich fiel ihm um den Hals und er presste mich so fest an sich, dass er mir die Luft abdrückte. Ich verbarg meinen Kopf an seiner Schulter. Zum Glück trug er eine Regenjacke, sodass meine Tränen an ihm abperlten.

„Kannst du mir noch mal verzeihen“, murmelte er in mein Haar, während ich „Bitte verzeih´ mir“ schluchzte. 

„Nur noch ein Mal“, flüsterte er, während ich hauchte: „Ja, Leo … ja …“

Er ließ mich nicht los, hielt mich eisern umklammert. Ich fand nichts daran auszusetzen und atmete tief. Erst jetzt erkannte ich, wie sehr ich ihn entbehrt hatte. Seinen Geruch, das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper, seine Stimme – einfach alles. Still leisteten wir einander Abbitte – Leo stumm und ich lautlos schluchzend.

„Ich war so ein Idiot“, murmelte er. 

„Nein, nein, ich hätte nicht …“

Der Druck seiner Umarmung ließ nach, und er nahm mein Gesicht in seine Hände. In seinen Augen spiegelten sich beides: Zärtlichkeit und ein Rest Schmerz. Bis er sie schloss und seine Lippen entschlossen auf meine presste. So fest, so verlangend. Ungestüm drängte seine Zunge sich zwischen meine Lippen, und ich konnte es kaum erwarten, ihn in Empfang zu nehmen. 

Als er losließ, hatten seine Augen einen dunkleren Ton angenommen, und mit rauer Stimme sagte er nur ein Wort: „Komm.“ 

Er stand auf und zog mich zu sich hoch. Meine Knie fühlten sich taub an. Er drängte mich in eine dunkle Nische zwischen zwei senkrecht aufragenden Reihen voller Ruderboote, die mit dem Kiel nach oben in den stählernen Gestellen lagerten. Immer mit seinem Mund auf meinem, schob er mich ganz an die hintere Wand, nahm meine Handgelenke und legte sich meine Hände um den Hals. Ich durchfuhr sein Haar, doch wo vorher dichte Locken waren, fühlte ich jetzt regelrechte Borsten. Aber das war mir gerade so was von egal. Seine Hände waren unter meine Regenjacke und meinen Pulli gewandert, erkundeten ungeduldig meinen Rücken, meine Brüste und die Öffnungsmöglichkeiten meiner Jeans. Der Gedanke, dass wir jetzt sofort und hier in diesem unsicheren Versteck Sex haben würden, erregte mich über die Maßen.

Mit energischen Bewegungen öffnete er meinen Gürtel, streifte meine Jeans und den Slip an meinen Beinen herab. Ich tat das Gleiche mit dem Gürtel seiner Hose, und unversehens hatte ich seine beeindruckende Erektion in den Händen. Er stöhnte auf, als wenn ich ihm Schmerz zufügte. Dabei umfasste ich seinen prallen Schaft nur mit meinen Händen – zugegebenermaßen ziemlich fest. Ich fühlte, wie er sich unter meiner Berührung ausdehnte, und heiß schoss die Feuchtigkeit zwischen meine Beine, ließ mich erschauern und mein Herz höher schlagen.

„Das geht nicht“, flüsterte er, als ich vor ihm in die Knie gehen wollte. Er hielt mich fest. „Nein. Dreh dich um.“ 

Ich richtete mich auf und küsste ihn. Wie lange hatte ich das vermisst. Seine Lippen, seine Nähe. 

„Warum nicht?“, hauchte ich. 

„Wenn sie uns erwischen, sollen wir wenigstens beide was davon gehabt haben.“ 

Ich gehorchte, und er drang von hinten in mich ein. Es ging ganz leicht und mühelos, und ich zitterte, als ich ihn so in mir spürte. So tief, dass er bei mir anstieß. „Sag´ mir, dass du auf mich gewartet hast …“, flüsterte er mir ins Ohr. Ich gab die Antwort mit meinem Körper, meinen Hüften, die sich ihm entgegenstreckten und seine Stöße erwarteten. Heftig, ungebremst. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu keuchen. Er hielt sich nicht zurück, und so schnell war ich noch nie zu einem Höhepunkt gelangt. Wenige Sekunden genügten, um uns beide explodieren zu lassen.

Er war etwas atemlos, als er mich zu sich herumdrehte und küsste, diesmal zart, fast vorsichtig. Als könne er was kaputtmachen. Ich schloss die Augen, um mich nur dem Gefühl hinzugeben, dass er jetzt bei mir war. 

„Bitte entschuldige“, murmelte er. Und spielte mit einer Haarsträhne, die mir ins Gesicht hing. 

„Mein alter Fehler … ich bin einfach zu schnell.“ 

Ich schaute ihn an und musste lächeln. Sein Blick ließ mich nicht los. 

„Nicht für mich. Für mich bist du – genau richtig.“ 

Ein Strahlen ging über sein Gesicht, so jungenhaft, dass er zehn Jahre jünger aussah. 

Er ging an mir herunter und küsste mich auf den Bauch. Dann streifte er mir Slip und Jeans wieder über und knöpfte sie zu. Mit einer fürsorglichen Bewegung zog er den Bund meines Pullovers darüber und tätschelte liebevoll mein Hinterteil, bevor er seine eigenen Hosen wieder richtete.

„Nachher -“, er nahm meine Hand und küsste meine Fingerspitzen, jede einzeln. „Nachher nehmen wir uns aber mehr Zeit. Oder hast du es irgendwie eilig?“ 

Ich schüttelte den Kopf und schlang meine Arme um ihn. „Nein, jetzt nicht mehr.“ 

Er streichelte mein Haar.

„Na dann komm“, sagte er, und seine Stimme klang genau so rau wie eben, als er mich in die Ecke gedrängt hatte. „Lass uns zu den anderen gehen. Sonst verpassen wir noch die Siegerehrung.“
  




 

Kapitel 22
 

Die Siegerehrung fand am Steg statt, trotz Dauernieselns. Das rothaarige Mädchen von vorhin fotografierte die Sieger in allen denkbaren Posen und rief: „Jetzt haltet mal eure Handflächen hin, damit man sieht, wie die Hände von Siegern aussehen!“

Vielstimmiger Protest. „Wenn du das auf unserer Seite postest, dann will nie mehr einer rudern!“

Sie taten es dann aber doch, und der Anblick war nicht sehr erfreulich. Schwielen und Blutblasen bei allen.

Leo kam auf uns zu, zusammen mit der Steuerfrau. Da hätte ich auch gleich drauf kommen können: Die beiden Rothaarigen waren seine Schwestern. Anna-Maria die Steuerfrau, Charlotte die Fotografin. Sie musterten mich kritisch, bevor sie mir erfreut die Hand schüttelten. Sie luden uns ein, mit zu ihren Eltern zu kommen.

„Wir haben vitello tonnato“, verkündete Charlotte strahlend.

Wir schüttelten gleichzeitig den Kopf. Denn wir hatten etwas unserer Meinung nach deutlich Besseres vor.

„Nächsten Sonntag. Heute haben wir noch einen Termin“, sagte Leo. „Nehmt Johannes mit. Der hat Hunger wie ein Wolf, hat er gerade gesagt.“

Sie grinsten und hakten Johannes unter, der uns fröhlich zuwinkte.

Bevor wir in Leos Auto stiegen, fragte ich, rein vorsichtshalber: „Darf ich wissen, was für einen Termin wir genau haben?“

Seine Augen begannen zu glitzern, und mit samtener Stimme sagte er: 

„Das, liebes Fräulein Jung, werden Sie gleich sehen. Einsteigen.“ Au weia … Er schob mich in sein Auto. Ich schloss die Augen, als ich den Duft des Leders erschnupperte, und lehnte den Kopf zurück. Bevor er losfuhr, beugte er sich zu mir und küsste mich auf die Wange. Mit seinen Lippen an meiner Schläfe murmelte er: „Du glaubst doch nicht etwa, dass du so ungestraft davonkommst.“ 

Ich blickte auf und wandte den Kopf. Ein frivoles Lächeln stand in seinem Gesicht, und ich meinte, einen leicht grausamen Zug um seinen Mund zu erkennen. Oh Gott. Nick hatte recht.

Er erkannte mein Erschrecken und lachte leise. Seine Hand umfasste meinen Nacken, eine Bewegung, die ein Kribbeln durch meinen Körper schickte. 

„Jetzt hab´ doch einmal Vertrauen zu mir. Es ist nicht zu deinem Schaden.“ Er küsste mich noch einmal und ließ den Motor an. 

 „Und woher willst du wissen, ob ich heute nicht noch etwas vor habe?“ Mein Stolz war aus seinem Winterschlaf erwacht. Hatte seine Rheumadecke abgeschüttelt, die schütteren Haare mit den Geheimratsecken durchgekämmt und seine Lesebrille aufgesetzt. Er sah mich an und befahl mir, mich dem ganz und gar diktatorischen Benehmen dieses Menschen zu widersetzen. Irgendwie. 

Er trat abrupt auf die Bremse und wandte sich mir zu. Seine Stimme hatte einen metallischen Klang, als er sagte: „Eben hieß es noch, du hast es nicht eilig. Du hast eine Minute, um mir zu sagen, dass du keine Zeit hast.“ Er sah auf seine Uhr und dann mich an, schwankend zwischen Amüsement über meinen Trotz und verhaltener Wut. Vorsichtshalber legte ich eine Hand auf seinen Oberschenkel, den er unter meiner Berührung sofort anspannte. Seine Muskeln waren hart. Wurde Zeit für eine Massage.

„Leo, ich … ich könnte das auch sausen lassen. Wenn ich wirklich noch was vorgehabt hätte. Es war nur ein kleiner Scherz. Bitte, sei nicht so empfindlich.“ Ich legte die zweite Hand dazu, ließ beide Daumen über seinen angespannten Muskeln kreisen. Er schnappte nach Luft, während ich mich ganz langsam in Richtung seiner Körpermitte vortastete. Sein Blick wurde weicher, und er erwiderte: „Im Allgemeinen bin ich das nicht, aber … an gewissen Stellen …“ Er schloss die Augen, als ich zwischen seinen Beinen anlangte. 

„Ja, Herr Wachtmeister?“, hauchte ich. 

„Stopp!“ Er hielt meine Hände fest. Wie am allerersten Abend legte er sich meine Rechte auf seine Brust. „Keine Aktionen mehr im Auto.“ Er küsste meine Fingerspitzen und ein unwiderstehliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Dafür bist du mir viel zu schade. Aber natürlich wirst du für diese Frechheit bezahlen.“ Dabei schaute er wie der Rächer der Enterbten, der gerade sein Schwert schwingt. Er legte mir die Hände in den Schoß zurück und fuhr wieder an.

„Bezahlen? Wie denn, Leo? Womit denn?“

Er schaute unbewegt geradeaus, aber ich konnte seine Mundwinkel zucken sehen, als er antwortete: „Mit deinem Körper.“ Ach du meine Güte. Ich fragte lieber nicht näher nach. 

Nach fünf Minuten wusste ich, wo wir hinfuhren: nach Menzow. Mein Herz schlug höher bei dem Gedanken an unsere erste gemeinsame Nacht. Doch was hatte er heute vor? 

Er ließ es sich nicht nehmen, bei unserer Ankunft in Menzow um das Auto herumzugehen und mir wie ein vollendeter Kavalier die Tür des Autos zu öffnen. Beim Aussteigen griff ich nach seiner rechten Hand. Vorsichtig.

 „Ich will das gesund machen“, flüsterte ich und küsste seine schwielige Handfläche. Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. 

Drinnen war es angenehm trocken und warm. Leo machte ein kleines Feuer im Kaminofen, während ich zur Terrassentür ging, um einen Blick auf die Wiese und auf das Wasser weiter unten zu werfen. Im Sommer musste das ein traumhafter Ort sein. In den Blumenkübeln auf der Terrasse hatten Geranien den Platz der Hornveilchen eingenommen. Sie leuchteten in hellem Rot. Am Steg unten konnte ich ein schmales Boot entdecken. Nicht breiter als eine Aktentasche, so lang wie ein Straßenkreuzer. Es war direkt neben dem Wasser aufgebockt, kieloben. 

Er trat hinter mich und legte seine Arme um mich herum. „Ich hätte mir nicht träumen lassen, dich heute Abend hier zu haben“, flüsterte er und küsste die Stelle an meinem Halsansatz, die so wahnsinnig empfänglich für seine Liebkosungen ist. Wie ein Stich durchfuhr mich die Erregung. Er holte tief Luft, als er es merkte. „Wir werden das Beste daraus machen, o. k.?“ 

Ich drehte mich zu ihm herum und küsste ihn. 

„Ja. Das Beste.“ 

„Dann zieh dich jetzt aus und lass´ uns gleich anfangen. Sonst schaffen wir es nicht bis morgen früh.“ 

Wie bitte?

„Erst möchte ich etwas trinken.“ Ich schob ihn ein Stückchen von mir weg und legte den Kopf schief. „Oder ist es – sehr dringend?“ 

Ein diabolisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. 

„Oh ja. Sehr, sehr dringend. Ich rate dir, dich zu beeilen.“ Er streifte sich die Kleider vom Leib, und ich tat gehorsam das Gleiche. Sein Blick wanderte über meinen Körper. Ich drehte mich vor ihm mit ausgebreiteten Armen. 

„Ist es so gut?“ 

Seine Erektion gab die Antwort. „Sehr gut“, erwiderte er heiser. „Komm her.“ Er zog mich an sich, und ihn so an mir zu fühlen, ließ meine Knie weich werden. Er küsste mich und hob mich auf. Ich schlang die Arme um seinen Hals. 

„Und nun, Fräulein Jung, werden wir unsere Strafe in Empfang nehmen.“ Mit diesen an meinem Ohr gemurmelten Worten öffnete er die Terrassentür und trug mich in schnellen Schritten die Wiese herab, auf den Steg. 

„LEO! NEIN! Du kannst doch nicht …“ 

„Und ob ich kann. Achtung!“

Ich begann zu zappeln, aber es war zu spät. Ich flog bereits im hohen Bogen ins eiskalte Wasser. Wie spitze Nadeln durchstach die Kälte meine Haut. Strampelnd und prustend kam ich an die Wasseroberfläche und schrie aus Leibeskräften: „Leo! Du gemeiner, fieser, hinterhältiger …“ Mir versagte die Stimme. Die Kälte drang mir bis ins Mark, meine Füße waren kaum noch zu spüren. Es war sogar zu kalt, um wütend zu sein. 

Leo stand am Steg, splitternackt, stemmte die Arme in die Hüften und lachte schallend. Um dann mit einem eleganten Kopfsprung neben mir im Wasser zu landen. Als er neben mir auftauchte, versuchte ich, ihn mit meinem ganzen Gewicht unter Wasser zu drücken. Aber er war stärker. Lachend hielt er meine Arme von sich fern, meine Hände, die ihn jetzt mit dem allergrößten Vergnügen das Gesicht zerkratzt hätten, hielt er gefangen. 

„Damit sind wir quitt“, sagte er, schob mich zur Badeleiter des Stegs und half mir hinauf. Als er aus dem Wasser kam, ergänzte er etwas atemlos: „Und jetzt können wir zum gemütlichen Teil übergehen.“ 

Wobei er über das ganze Gesicht strahlte. Ich war perplex – aber nur einen Moment. Wortlos wandte ich mich um und rannte so schnell ich konnte zur Terrassentür. Bevor ich sie ihm vor der Nase zuschlagen konnte, war er neben mir und drängte sich hinein. 

Ich schlug mit Fäusten auf seine Brust ein. „Du – du fieser Schuft! War das die ganze Zeit dein Plan?“ 

Er lachte, und es klang befreit. Meine Handgelenke umklammernd, schob er mich ins Bad, drehte die heiße Dusche auf und zog mich darunter. Gegen meinen Widerstand schloss er mich in die Arme. „Tesoro, ein bisschen Strafe für all das, was du mir in den vergangenen Wochen angetan hast, musste sein. Ich schwöre, dass ich es nicht wieder tue – wenn du mir keinen Grund dazu gibst.“

Ich versuchte, mich loszureißen, aber er hielt mich eisern gefangen. Seine Lippen wanderten an meinem Hals entlang. „Das musst du doch einsehen, meine Süße“, wisperte er. „Und jetzt … jetzt lass´ dich von mir aufwärmen.“ 

Ich fühlte meinen Widerstand zusammenkrachen. Das heiße Wasser prasselte auf uns herab, und die Nähe seines unwiderstehlichen Körpers tat ein Übriges, um meine Körpertemperatur wieder auf Normalmaß zu bringen. Ich konnte kaum glauben, dass ich hier mit ihm unter der Dusche stand. 

Ich nahm etwas Duschgel und fing an, ihn abzuseifen. Meine Hände wanderten über seine breiten Schultern, fühlten die Muskeln seiner Oberarme, die unter meiner Berührung vibrierten, und glitten über seinen Rücken zu seinem wohlgeformten Hintern. „Lass ´mich das machen“, flüsterte ich. „Das tut deinen Händen sonst weh.“ 

Er warf den Kopf zurück und lächelte lüstern. „Bedien dich, mein Schatz“, murmelte er. Er ließ es sich gefallen, dass meine seifigen Hände seinen ganzen schönen Körper erkundeten. Ich ließ sie an seinen Beinen hinabgleiten und wieder hinauf. In seiner Leistenbeuge machten meine Finger halt, und ich hörte ihn scharf die Luft einziehen. Doch statt seine harte, heiße Erektion in die Hand zu nehmen, spielte ich an der Innenseite seiner Schenkel herum. Meine Lippen fuhren über seine Narbe und ich ließ sie langsam in Richtung Bauchnabel gleiten. Er atmete heftig, hielt vollkommen still. Ich ging vor ihm in die Knie und nahm seinen Schwanz in den Mund. Ganz langsam ließ ich meine Lippen über seine Spitze gleiten, was ihm ein unterdrücktes Stöhnen entlockte. Ich nahm eine Hand zur Hilfe, um seinen erregten Schaft fest zu umfassen, und ein Zittern ging durch seinen Körper. Sehr bedachtsam entließ ich ihn wieder aus meinem Mund, knabberte stattdessen ein ganz klein wenig an seinem Oberschenkel. Er spannte seine Muskeln an und drängte mir seine Hüften entgegen, sein Atem ging heftiger. Er musste sich mit den Händen an der Wand abstützen, als ich seinem Drängen nachgab und begann, mit meiner Zunge seine Schwanzspitze zu umkreisen. Ganz langsam. Nur den Druck meiner Hand erhöhte ich. 

Ein Keuchen kam aus seiner Brust. „Oh Gott … bitte. Mach. Weiter.“ 

Darauf hatte ich gewartet: sein Flehen, sein Bitten, das nur ich erfüllen konnte. Seine Wollust zu sehen und zu fühlen, ließ meine eigene Erregung anschwellen. Ich war es, die ihm diese Gefühle schenkte. Meine Lippen schlossen sich fester um seinen heißen Schaft, so fest es ging, und ich bewegte mich gemächlich über ihm. Er ballte die Hände zu Fäusten und stöhnte jetzt lauter. Ich steigerte mein Tempo, legte all meine Kraft darein, und bald fühlte ich seinen Höhepunkt kommen, eine Explosion, die seinen ganzen Körper erschütterte. Er rief unverständliches Zeug, und mit geschlossenen Augen ließ er sich an der Wand hinabgleiten. Hinab zu mir. Das Wasser lief ununterbrochen auf uns herab, als er mein Gesicht in seine Hände nahm und mich abküsste. 

„Sabina, Sabina“, hauchte er, und ein fast schüchternes Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Dafür brauchst du echt ´nen Waffenschein. Danke.“ 

„Besorg´ mir einen, und ich mache öfter davon Gebrauch“, murmelte ich, meinen Kopf an seiner Brust. Er lachte leise und erwiderte: „Nö, zuerst besorg´ ich dir erst mal was anderes …“, und seine Hände glitten sanft über meine Brüste, meinen Rücken und meinen Po. 

„Huh!“ keuchte ich auf. Ein Schwall deutlich kühleren Wassers ergoss sich auf uns. Wir hatten den Boiler leergeduscht. Dampfschwaden waberten durch das Bad, als wir uns erhoben und uns in dicke, riesige Handtücher hüllten. Leo drückte auf einen Schalter, und über uns öffnete sich ein Dachfenster, durch das der heiße Dampf abzog und kühler Abendluft Platz machte. 

„Ich habe Hunger!“ verkündete Leo, nachdem er mir eine Jogginghose und einen weichen und warmen Kaschmirpullover aufgedrängt hatte, der wie ein Hauch auf meiner Haut lag. Meine Sachen waren im Regen klamm geworden. „Ich muss bei Kräften bleiben.“ Er grinste. „Die Nacht ist noch lang.“ 

„Lass mich Essen machen. Was hast du da?“

„Was Männer so haben. Eier, Speck, ein Steak … Aber ich kann wirklich …“

„Nein, nein, nein. Du musst deine Hände auskurieren. Hast mir damit einen Schreck eingejagt. Ich verpflaster´ dir das und bastele uns ein Abendbrot.“

„Wir könnten uns auch eine Pizza rufen.“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Und was wird dann aus deinem Kühlschrankinhalt? Willst du alles wieder mitschleppen nach Hause?“ 

Eine halbe Stunde später hatten wir einen Riesenteller Rührei, ein medium gebratenes Rumpsteak und Tomatensalat. Ich schnitt das Steak für Leo in Häppchen. Er wollte es nicht, ließ es sich aber gefallen. „Hey, ich bin doch kein Pflegefall!“, beschwerte er sich. 

„Och bitte, lass mich dich doch ein bisschen pflegen. Ich hab´ dich so vermisst“, bekannte ich. Die Goldreflexe in seinen Augen begannen zu funkeln. 

„Nur, wenn ich mich dafür gleich revanchieren darf.“ Sein Blick ließ die Luft um uns vibrieren. „Freihändig.“ Fast blieb mir die Luft weg. Was meinte er mit – freihändig?

„Ich bin gespannt“, gab ich zu. Er verfolgte mich mit seinem Blick, sehnsüchtig.

Ich fand Pflaster und Wundsalbe in seinem Badezimmerschrank. „Und jetzt verarzte ich dich“, kündigte ich an. 

„Nicht hier. Komm´ ins Bett.“ Seine Stimme streichelte mich, ließ mich erschauern, als hätte er mich berührt. Ich gehorchte, ohne nachzudenken. Er lehnte sich zurück in die Kissen, streckte seine Hände aus und sagte: „Jetzt´ tu´, was du nicht lassen kannst. Aber mach schnell. Denn dann bin ich dran.“ 

Ich kniete mich neben ihn auf das Bett und nahm seine Hände in meine. 

 

 

An jeder Handfläche hatte er zwei frische Blutblasen. Ich pustete sanft darauf, und er zuckte zusammen. Auf jede Blase klebte ich ein Pflaster mit Wundsalbe, und dann küsste ich seine geröteten Fingerknöchel, jeden einzeln. 

„Warum quälst du dich so ab? Das ist doch nicht gesund?“, wollte ich wissen. 

Er zuckte mit den Schultern. „‚Der Schmerz ist dein Freund‘, kennst du den Spruch nicht?“ Der Klang seiner Stimme ließ mich aufblicken. Bitter. So klang es. Jemand hatte die Goldpünktchen in seinen Augen ausgeknipst. Kalt brannte es in meiner Magengrube, als ich ihn so sah. Wer hatte das angestellt? 

„Leo“, hauchte ich. „Willst du damit sagen, der Schmerz ist – ist DEIN Freund? Betäubst du etwas damit?“ Er überließ mir weiter seine Hände, aber sein Blick hatte sich verschleiert und ging über mich hinweg, an einen Ort weit weg von hier. Ein Ort, zu dem ich ihm nicht folgen sollte.

„Einen anderen Schmerz. Dich zu verlieren, zum Beispiel. Aber …“ er schien zu überlegen, ob er weitersprechen sollte. Er entschied sich dafür. Zögernd. „Du hast es wieder gut gemacht. Oder bist gerade dabei. Aber da ist noch etwas anderes. Das wollte ich vielleicht auch betäuben. Ich habe mir die Schuld gegeben an etwas …“ Er blickte an mir vorbei. Er wollte nicht, dass ich ihn so sah. Ich schlug die Augen nieder. Ließ seine Hände nicht los. Wartete. 

„Niemand hat daran gerührt. Ich hatte mich daran gewöhnt. Aber dann kamst du. Du hast mich wiederbelebt … und damit auch das.“ 

Wiederbelebt. Ich legte mich auf ihn, mein Kopf an seiner Brust, und strich durch sein Haar. Das jetzt so verdammt kurz war. 

„Du musst es mir nicht erzählen, Leo“, murmelte ich. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht an etwas rühren.“ 

„Nein, das wolltest du nicht. Hast du aber. Und das ist gut so. Du hast mich gerettet.“ Er legte die Arme um mich. Drückte mich an sich. „Und darum sage ich es dir – irgendwann. Nicht jetzt. Jetzt mach das hier gesund.“ Er deutete auf sein Herz und lächelte melancholisch. Oh Leo. Ich tue alles für dich.


„Ich werde mein Bestes geben“, versprach ich, und Leo wisperte an meinem Ohr, schon wieder ganz der Alte: 

„Gib´ mir einfach nur deinen unsagbar süßen Körper … deine unfasslich schönen Brüste … deinen zauberhaften Hintern … dein süßes, süßes Fötzchen … deinen sexy Mund … deine wunderschönen Hände … halt´ mir einfach alles hin, und ich werde dich dermaßen verwöhnen, dass du nie mehr an jemand anders denkst. Ohne auch nur einen Finger zu rühren. Alles, was du willst und brauchst, bekommst du von mir. Ist das klar? Nur von mir. Ich verstehe dich so wie du bist. Und ich sehne mich Tag und Nacht wie verrückt danach, es dir zu geben. Also zieh´ das alles aus, und dann machst du genau das, was ich dir sage. Verstehst du? Genau das. Ohne Widerrede.“ 

Er küsste mich hingebungsvoll auf den Mund, ließ sich meine Fingerspitzen geben und erlaubte mir, ihn damit zu streicheln. 

„Jetzt komm´ zu mir“, befahl er, und ich stieg rittlings über ihn. Er keuchte auf, als ich sehr langsam seine Erektion in mir versenkte. Ich hielt die Luft an. „Nein“, stöhnte er. „Komm her. Ganz her. Komm höher. Gib mir dein süßes Fötzchen … Lass´ dich auf mir nieder … und lass´ alles, alles geschehen …“ 

Sein Mund erwartete mich, und nach kurzem Zögern ließ ich es zu, dass er mit seinen göttlichen Lippen und seiner Zunge die empfindsamsten Stellen meines Körpers auf eine Weise erkundete, wie es noch nie jemand mit mir gemacht hatte. Ich musste mich an der Wand über ihm abstützen, als seine Zunge schmetterlingsgleich meinen Kitzler liebkoste, seine Lippen sich ungeniert an mir bedienten und mich bis ins Innerste erschütterten. Ich hörte mich wie von Weitem seinen Namen rufen, als die Wucht des Höhepunktes mich traf, in Wellen und Wellen und Wellen. Ich bäumte mich auf und riss mich von ihm los, doch er ließ mich nicht absteigen. 

„Und jetzt – jetzt komm´ und nimm mich … heiße mich willkommen in deinem süßen, süßen Körper … und liebe mich …“ Seine Stimme schien fast zu brechen. Immer noch bebend von diesem unglaublichen Erlebnis, senkte ich mich über seinem heißen Schaft nieder, ließ ihn bedächtig in mich eindringen. Still und atemlos lag er da, seine Augen verschleiert, und biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu stöhnen. Er füllte mich aus, dehnte mich aus, und in diesem Moment waren wir eins mit dem Universum. Als ich anfing, mich zu bewegen, flüsterte ich ihm zu: „Ja, ich liebe dich jetzt … so sehr ich kann.“ Ein völlig überraschter Ausdruck trat in sein Gesicht, als er kam, und er ließ sich mit einem tiefen Seufzer in die Kissen zurücksinken. Ein Seufzer der Erleichterung. 

Ein paar Sekunden verweilten wir so, atemlos, bevor ich mich neben ihn legte und meine Hand auf seiner Narbe ruhen ließ. Sein Herz schlug schnell. Er bedeckte meine Hand mit seinen beiden Händen, ich konnte die Pflaster fühlen. 

„Oh Gott, habe ich dich vermisst“, seufzte er. „Bitte lass´ mich nie wieder so allein. Die letzten Wochen waren die Hölle.“

„Und für mich erst. Vor allem die letzte Woche.“

„Ja, die war die schlimmste. Verzeih´ mir. Ich bin – na du weißt schon. Vergessen wir´s einfach. Machen wir da weiter, wo wir vor gefühlten vier Wochen aufgehört haben.“ Er küsste mich und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Da fing es gerade an, richtig gut zu werden.“

„Ja. Aber die Sache mit Heimke ist noch nicht ausgestanden. Sie haben nur meinen Haftbefehl aufgehoben. Ich bin immer noch Beschuldigte.“

„Sie suchen jetzt aber jemand anderen. Mike Helmers hat eine vielversprechende Zigarettenkippe gefunden. Und Fußabdrücke. Er hat einen sechsten Sinn für Spuren. Mach´ dir darum bitte keine Sorgen mehr. Jetzt musst du an dein Examen denken. Und natürlich an mich.“

„Das tue ich doch dauernd. Immerzu.“ 

Er drückte mich an sich, und ich ließ meine Hand über seine Brust und seinen Bauch wandern. Er räkelte sich behaglich.

„Dann lass´ es uns noch mal machen. Wir haben da viel nachzuholen“, wisperte er in mein Ohr. 

Ich kicherte. „Leo, das kriegen wir nie nachgeholt … da müssen wir wohl ganz von vorn anfangen.“ 

„Dann fang´ jetzt sofort damit an, Tesoro.“ Er schob meine Hand in seinen Schritt, und ich umfasste die schon wieder beeindruckend harte Männlichkeit mit festem Griff. Als er in mich eindrang, flüsterte er: „Ich habe keine Ahnung, wie ich es all diese Wochen ausgehalten habe – ohne dich.“ 

Der nächste Höhepunkt umspülte uns in einer sanften Woge, und es dauerte keine Minute, bis er einschlief, mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich tat es ihm gleich, mit einer Hand auf seiner Brust, einem Bein über seinen Beinen und dem unvergleichlichen Gefühl, angekommen zu sein.

Das melodische Tirilieren einer Nachtigall weckte mich. Ich blickte hinaus wie damals, in dieser ersten Nacht. Mondlicht versilberte den Baum vor unserem Fenster und brachte seine Blätter zum Leuchten. Für einige Sekunden war ich trotz der Ereignisse der letzten Wochen vollkommen mit mir und meiner Welt im Reinen. Bis ich merkte, dass ich allein im Bett lag. Neben mir Leere. Stille.

Lautlos richtete ich mich auf. Kein Zettel neben mir, kein Licht. Ich schlich hinüber, in das große Zimmer und sah ihn dort am Fenster stehen, wo ich vorhin gestanden hatte. Er schien mich nicht bemerkt zu haben und blickte unverwandt hinaus, den Rücken mir zugewandt, die Fäuste in die Hüften gestützt.

„Au verdammt!“ Bei dem Versuch, zu ihm zu gelangen, hatte ich mir den Zeh an einem Tischbein gestoßen. Mit einer trotzigen Bewegung seines Unterarms fuhr er sich über das Gesicht, als wolle er – etwas abwischen? Doch als er sich umwandte, hatte er sich in der Gewalt. Mit einem nicht ganz überzeugenden Lächeln kam er auf mich zu. 

„Bella gioia, was machst du hier? Geh´ schlafen.“ Seine Stimme war rau. Ich biss mir auf die Lippen, mein Zeh schmerzte. Und ich hatte ihn nicht hier überraschen wollen. Nicht so. Im Gegenlicht konnte ich sein Gesicht nicht gut erkennen.

„Ich wollte nur nach dir schauen“, stöhnte ich ein wenig schmerzverzerrt. „Kannst du nicht schlafen? Was tust du hier draußen?“

„Abschied nehmen.“ Das kam leise und zögernd. 

„Abschied? Wovon?“

„Von einem Gefühl. Einem Scheißgefühl. Das ist alles.“ 

„Ich frage dich nicht, was es ist. Obwohl du mir einmal gesagt hast, ich kann dich alles fragen.“ 

„Kannst du auch. Aber ich habe nicht immer gleich eine Antwort. Gib mir Zeit. Es hat nichts mit dir zu tun. Oder doch. Aber es ist nichts, an dem du schuld bist.“

Er schloss mich in die Arme. Seine Haut fühlte sich kühl an, als habe er schon eine Weile hier herumgestanden. 

„Aber ich muss dir auch noch etwas sagen.“ Das klang so ernst, dass mein Mut sank.

„Was denn, Leo?“

„Ich muss dir sagen, dass – ich dich liebe. Ich liebe dich.“ 

Mein Herz schien ein paar Schläge auszusetzen. Er liebt mich. Stürmisch schlang ich ihm die Arme um den Hals.

„Oh Leo, ich …“ Er legte mir einen Finger auf die Lippen und hielt mich ein Stückchen von sich weg. Ich versuchte, im Dunkeln sein Gesicht zu erkennen.

„Psst. Ich habe es gleich geahnt. In dem Lokal da – wie du mich angesehen hast. Ich wusste gleich, dass ich dich lieben könnte. Und als du mich dann so geküsst hast, vor deinem Haus, da war mir klar, dass ich dich haben muss. MUSS. Verstehst du mich?“ 

„Nur, dass du dann einfach abgehauen bist. Ich war sauer.“ 

Jetzt lachte er leise. „Ich hatte Angst, du denkst, ich will nur Sex.“

„Wolltest du das denn nicht?“ 

 „Nein. Ich gebe zu, am Anfang schon. Als ich dich von Weitem gesehen habe. Aber dann hast du mir in die Augen geschaut, und es war wie Herzstillstand. Ich wusste sofort, dass es – nein, dass du etwas Besonderes bist. Und als du mich geküsst hast, da war ich mir sicher.“ 

„Wie denn? Etwa so?“ Ich legte meine Lippen auf seine, und er erwiderte meinen Kuss so zärtlich, dass mein Herz schmolz. 

„Ja“, hauchte er. „Etwa so. Bitte mach´ das immer, immer wieder. Und sag´ mir, ob du mich auch liebst. Jetzt. Und nicht erst morgen. Oder übermorgen. Ich muss wissen, woran ich bin.“

„Ich liebe dich auch. So sehr. Ich habe das noch nie jemandem gesagt.“ 

Er presste mich an sich. „Ich schon. Aber das ist ewig her. Das hätte ich mir nicht träumen lassen. Dass ich ausgerechnet eine eigensinnige Rechtskandidatin lieben muss, die hemmungslos flirtet, mir dauernd widerspricht und die ich ständig bewachen muss, damit sie keine Dummheiten macht.“ Er seufzte.

„Hey Leo. Ich hätte mir vielleicht auch nicht gerade einen herrschsüchtigen Polizisten ausgesucht, der grundlos eifersüchtig ist und mich immerzu herumkommandiert.“ 

„Zicke“, murmelte er und ließ seine Hände an meinem Rücken heruntergleiten. Ich kicherte.

„Despot“, erwiderte ich und küsste ihn noch einmal.

Ich ließ meine Hände bis zu seinem muskulösen Hintern fahren und wieder hinauf. Er ließ ein behagliches Schnurren hören, wie ein Kater, den man liebevoll krault. 

„Geh´ jetzt schlafen. Ich brauche noch drei Minuten. Hältst du es noch drei Minuten ohne mich aus?“

„Ja, Leo. Wenn du das für deinen – deinen Abschied brauchst. Aber nicht viel länger. Es wird bald hell draußen, und morgen …“ Weiter kam ich nicht. Denn ein schrilles, ohrenzerreißendes Geräusch riss uns aus der nächtlichen Stille. 

Das Klingeln meines Handys.
  




 

Kapitel 23
 

Ein Anruf um diese Uhrzeit – es war 2 Uhr dreißig. Wir tauschten einen schockierten Blick. Ich fühlte mich an die Zeit davor erinnert. Er gab mich frei, und ich kramte in meiner Jackentasche, wo es weiterhin tönte und vibrierte. Endlich hatte ich es herausgefischt. 

„Keine Nummer bekannt“ zeigte das Display an. Herzklopfend nahm ich das Gespräch an. „Ja? Sabina Jung?“ Mit einer Hand griff ich nach Leo, der neben mir stand.

„Sabina!“ Das war Cedric Pergat. „Cedric, was ist denn? Um Gottes Willen?“ 

Nick! Ihr ist was passiert! 

„Sabina, es ist ein Mädchen. Wir haben ein Kind! Nick wollte sofort mit dir sprechen, egal wie spät. Es ist gesund, hör mal …“ 

Ich musste mich setzen. Mit wackligen Knien ließ ich mich auf das Sofa plumpsen. Von ganz weit hörte ich ein sehr dünnes Stimmchen merkwürdige Geräusche ausstoßen. Zwischen Wimmern, Grunzen und noch irgendwas. Leo zog fragend die Augenbrauen hoch. 

„Cedric, das ist ja wundervoll! Ich gratuliere euch. Geht es euch gut?“ Ich versuchte Leo mit Zeichen zu bedeuten, dass alles in Ordnung war. Ein Stein von der Größe eines Findlings fiel gerade von meinem Herzen.

„Ja, bestens. Wie es einem so geht, wenn man ein Baby kriegt. Ist schon ein bisschen anstrengend. Ich brauche erst mal Kaffee. Hier ist Nick …“ Cedric reichte mich weiter. 

„Nick“, flüsterte ich. „Danke, dass du mich anrufst.“

„Das hatten wir doch so abgemacht“, krächzte sie, ein wenig heiser. „Sorry, meine Stimme … ich habe am Schluss ein wenig gebrüllt.“ 

Ich musste schmunzeln. 

„Sie heißt Annick und sie ist wunderschön. Komm´ unbedingt morgen und sieh´ sie dir an. Ich freue mich schon auf dich.“ 

 „Ja, ich komme.“

„Bring´ mir ja Leo mit. Wehe, du kommst ohne ihn“, drohte sie. „Dann kriegst du Annick nicht auf den Arm.“

„Ist gut. Ich überrede ihn.“

„Mach das. Bis morgen. Zimmer 415, Station 1 A. Hab´ dich lieb!“ 

Ich ließ mein Handy sinken und starrte Löcher in die Luft. Wo waren wir noch stehen geblieben? Ach ja, er brauchte noch drei Minuten … 

„Wozu überredest du mich?“ 

„Nein, ich überrede dich nicht. Wenn du es machst, dann aus Überzeugung.“ 

„Jetzt sag´ schon, was ist.“ Das klang ungeduldig. 

„Meine Freundin hat gerade ein Kind bekommen. Und möchte, dass wir sie besuchen.“ 

Das passte so gar nicht zu seiner Stimmung. 

„Du meinst, du und – ich?“

„Ja. Ist das so was Besonderes?“

„Für mich schon. Ich habe noch nie so etwas gemacht. Eine Frau im Kindbett besucht.“ 

Das klang wie etwas Unanständiges. „Aber für dich mache ich eine Ausnahme.“ Ein flüchtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Danke, Leo. Du tust das für mich, nicht für sie. Sie nervt mich damit schon eine Weile.“

„Womit?“

„Dass sie dich gerne kennenlernen möchte. Sie hat dein Foto gesehen. Ich habe ihr von dir erzählt.“ 

Ich brach ab. Sollte ich zugeben, dass ich mich bei ihr ausgeweint hatte?

Er legte den Arm um mich. „Hauptsache, du bist nicht ins Detail gegangen. Denn das -“, er küsste mich auf die Schläfe, „- gehört ganz allein dir und mir.“

„Ja, Leo. Dir und mir. Ich liebe dich. Aber das weiß Nick auch so. Da musste ich nicht viel sagen.“ 

Er ließ mich nicht los. Minutenlang. Bis ich schauderte und flüsterte: „Leo, bitte. Lass´ uns jetzt schlafen gehen. Mir ist kalt. Morgen ist Montag, und du musst arbeiten. Ich will, dass du ausgeschlafen bist.“ 

Er nickte, und fünf Minuten später war er eingeschlafen. Im Bett. Neben mir. Tief und fest. Mit meinen Händen auf seinem Körper, der endlich wieder etwas Wärme angenommen hatte. 

 

 

Vor dem Kreißsaal saßen nervös aussehende Menschen mit großen Taschen, aus denen Thermoskannen ragten, und blätterten in den unterschiedlichsten Broschüren zu Rückenmarksspritzen, ambulanter Hebammenversorgung, Schwangerengymnastik und postnataler Depression. Zum Glück mussten wir nicht hier warten. Eine freundliche Schwester wies uns den Weg zur Entbindungsstation eine Etage höher. Auf dem langen Gang eine Unmenge von Tischen mit Blumenvasen darauf. Getränkekästen voller Mineralwasser (natürlich ohne Kohlensäure) stapelten sich daneben. An den Türen Malereien von Bärchen, Häschen und anderen niedlichen Tierchen. 

Nick hielt in ihrem Bett Hof. Strahlend vor Freude hielt sie ein kleines Bündel an ihre Brust gedrückt, umgeben von Blumensträußen und kleinen Geschenken. Sie sah ein wenig erschöpft aus, doch ihre Augen funkelten und ihr Lächeln ließ keinen Zweifel daran, dass sie gerade einen unsagbaren Triumph erlebte.

Ich küsste sie auf beide Wangen, und sie drückte mich mit ihrer freien Hand an sich. 

„Sabina, ich bin so froh …“, flüsterte sie. „Dass du kommen konntest. Ich hatte solche Angst, du könntest nicht.“ Wir mussten beide ein wenig um Fassung ringen. Ich betrachtete den Inhalt des Bündels. Ein etwas zerknittertes Gesichtchen, die Augen geschlossen, mit einer sehr spitzen Nase. Das kleine Wesen gähnte, und es sah aus wie ein richtiges Gähnen von einem richtigen, echten Menschen. Ansonsten hätte ich es vielleicht eher für einen kleinen Alien gehalten, so winzig und so dünn und so sehr verdrückt, wie es aussah. Die Mini-Händchen mit diesen unsagbar winzigen Fingernägelchen waren zu den allerkleinsten Fäustchen geballt, die ich je gesehen hatte. Ich hatte überhaupt noch nie ein so dermaßen kleines Menschenkind gesehen. Fasziniert und gerührt betrachtete ich es. 

„Ahem“, machte Leo in diesem Moment. Ich fuhr herum. „Leo, guck´ doch mal, wie winzig klein das ist.“ Er lächelte sein zärtlichstes Lächeln. 

„Nicht, bevor du mich nicht der – ähh – Erzeugerin dieses Wesens vorgestellt hast.“ Seine Augen funkelten und sprühten goldene Reflexe. 

„Nick, das hier ist Leo. Du weißt schon. Sag´ Guten Tag. Leo, das ist meine beste, meine allerbeste Freundin.“ Nick reichte ihm die Hand wie eine Königin, der ein Untergebener seine Aufwartung macht. Leo hauchte einen Handkuss darauf, so routiniert wie ein Heiratsschwindler. 

„Meinen Glückwunsch“, sagte er. Und, nach einem Blick auf Nicks bisher größte Lebensleistung: 

„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“ Er setzte ein Zahnpastalächeln auf, das selbst einen Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte. Nick betrachtete ihn kritisch, aber wohlwollend. 

„Ganz und gar nicht. Ich freue mich. Endlich. Wurde auch Zeit.“ Sie grinste. Leo hob die Augenbrauen. Nick zwinkerte mit den Augen, als sie es sah. „Keine Angst, Sabina hat nicht getratscht. Ich habe ihr nur angesehen, dass du jemand sein könntest, der ihr gefällt.“ 

Sein Blick wanderte zu mir. Ich nickte, die Augen in seine versenkt. 

„Und jetzt, wo ich dich in Natura sehe, kann ich sie bestens verstehen“, fügte sie ungeniert hinzu. 

„Vielen Dank für dieses Kompliment“, erwiderte er und strahlte völlig unbeeindruckt von ihren Versuchen, ihn in Verlegenheit zu bringen. „Ich kann das vollkommen hundertprozentig zurückgeben.“ 

Als wir wenig später den Gang zum Treppenhaus hinabliefen, Hand in Hand, trat jemand von der Seite auf uns zu. 

„Na das ist ja eine Überraschung – Hasenkind!“ entfuhr es meiner Mutter, und ich schrak zusammen. Ach du liebe Güte.

Leo betrachtete mich amüsiert, als er diesen Kosenamen hörte. Ganz Gentleman, wandte er sich sofort meiner Mutter zu und setzte zu einem weiteren 10.000-Watt-Lächeln an. Das seine Wirkung nicht verfehlte.

„Frau Jung, nehme ich an? Leo König. Ich freue mich ausgesprochen, Sie kennenzulernen.“ 

Meine Mutter lächelte und reichte ihm die Hand. 

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Sabina hat mir zwar noch nicht viel von Ihnen erzählt, aber das können Sie ja jetzt selbst erledigen.“ 

„Mit Vergnügen. Was möchten Sie wissen?“ Er grinste breit. Und meine Mutter erwiderte es. Noch breiter. Wenn überhaupt möglich.

„Alles.“

„Mama! Jetzt ist aber gut. Was du wissen musst, weißt du schon.“ Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. 

Sie schüttelte den Kopf. „Tu ich nicht. Aber ich werde es bestimmt bald herausfinden. Wie wäre es – gleich heute Abend? Kommt zu uns. Ich mache etwas Schönes zu essen. Was essen Sie gerne, Leo?“

Zu meiner Verblüffung erwiderte er wie aus der Pistole geschossen „Kassler.“ 

Meine Mutter lachte. „Sollen Sie kriegen. Wann wollt ihr kommen?“

„Ich weiß noch nicht, wann ich Feierabend machen kann“, erwiderte Leo. „Meine Mittagspause war heute etwas sehr ausgedehnt. Ich muss vielleicht noch nachsitzen.“ 

„Ruft an, wenn ihr auf dem Weg seid. Ich bereite alles vor. Ich freue mich! Wo, sagtet ihr, ist noch mal Zimmer 415?“

Als sie weg war, rempelte Leo mich freundschaftlich an und bedachte mich mit einem spitzbübischen Blick. „Wenn ich gewusst hätte, dass deine Mutter so charmant ist, wäre ich schon Ostern zu euch mitgekommen, Hasenkind.“

„Wehe, du nennst mich noch mal so. Schlimm genug, dass Mama das macht!“

Er lachte. „Meine Mutter hat mich immer ‚principino‘ genannt. Mein Prinzchen. Oh Mann, war das peinlich. Mitten im Kaufhaus. ‚Principino, was hältst du von den Jeans hier?‘“

 

 

Auf dem Weg zu meinen Eltern surrte mein Handy. Pawel. Ach herrje. 

„Äh – ja? Hallo Pawel.“ Ein kritischer Seitenblick meines Liebsten ließ mir das Herz in die Hose sinken.

„Ich wollte Ihnen von den neuesten Ergebnissen der Ermittlungen berichten. Haben Sie einen Moment?“

„Oh, das ist gerade nicht so günstig. Ich – wir sind auf dem Weg zu meinen Eltern. Geht es morgen Abend? Ich habe morgen meinen Vorstellungstermin bei der Prüfungskommission. Danach vielleicht?“ 

„Na gut. Ich melde mich. Haben Sie meine E-Mail bekommen? Und mir verziehen?“

„Ja, das habe ich. Danke noch mal. Und bis morgen dann.“

Leos Kiefermuskeln spannten sich an. Jetzt konnte ich mich auf etwas gefasst machen.

„Oh, duzen wir uns jetzt.“ Seine Stimme klang blechern. „Hast du vielleicht vergessen, mir etwas zu beichten, Sabina?“ Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Oh Gott.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe gar nichts zu beichten“, erwiderte ich trotzig. „Wir duzen uns auch überhaupt nicht. Wir nennen uns nur beim Vornamen. Das ist ja ekelhaft, wie misstrauisch du bist.“

„Wie hat er dich dazu überredet? Nein, ich will es lieber nicht wissen. Sag´s mir nicht“, blaffte er.

„Leo, er hat mir nur seine Freundschaft angeboten. Und – und einen Job.“

Er trat auf die Bremse und hielt am Straßenrand. „Das ist jetzt nicht dein Ernst. Du wirst nicht dort hingehen. Hörst du? Ich will nicht, dass du mit diesem – diesem Lackaffen mehr Zeit verbringst als mit mir. Wenn du dich auf so was einlässt, dann vergesse ich mich. Phh – Freundschaft,“ schnaubte er. „So was gibt es nicht zwischen Frauen und Männern. Das ist eine fiese Lüge. Der will was von dir. Bist du so naiv, dass du das nicht mitkriegst?!“

„Ich bin nicht blöd. Und er auch nicht. Er hat gesagt, er kann und wird kein Ersatz für etwas sein, das ich nicht kriege. Und damit meinte er dich. Er wird mich nicht anbaggern, er wird mich nicht anfassen. Aber er wird mein Chef. Das ist der beste Job, den ich kriegen kann. Ich kann etwas bei ihm lernen. Und das will ich auch. Und mehr Zeit als mit dir verbringe ich mit niemandem. Ich will nur dich. Mann, ist das blöd, dass ich dir das erst sagen muss. Ich will wirklich nur dich. Und einen Job, der mir Spaß macht. Leo, bitte.“ Ich legte ihm die Hand auf den Arm. „Warum vertraust du mir nicht? Und glaubst du wirklich, es gefällt mir, dass du Tag für Tag mit einer Kollegin zusammen bist, die findet, man könne dich nicht von der Bettkante stoßen?!“

„Das hat sie zu dir gesagt?“ Seine Miene hellte sich auf, und ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. „Donnerwetter. Dabei macht sie immer einen auf spröde.“

„Leo!“

„Hör zu. Ich kann dir nicht verbieten, bei ihm zu arbeiten. Aber ich sähe es lieber, du tätest es nicht.“ 

„Und mir wäre es lieber, du kannst dich damit irgendwie abfinden. Ich möchte keinen Streit mit dir deswegen. Kannst du es dir nicht noch einmal in Ruhe überlegen? Bitte.“

Er seufzte. „Tesoro, wieso kann ich dir eigentlich nicht böse sein? Verdammt. Lass mich darüber schlafen.“ Er fuhr wieder an und legte mir eine Hand auf den Oberschenkel. „Und jetzt auf zum Antrittsbesuch.“

 

 

Zum Glück fühlte sich dieser „Antrittsbesuch“ überhaupt nicht wie einer an. Meine Mutter strahlte, als Leo ihr einen wahnsinnig geschmackvollen Blumenstrauß überreichte. Mein Vater fasste Leo zunächst kritisch ins Auge, schien aber nichts Entscheidendes an ihm auszusetzen zu haben. Leo war die Höflichkeit selbst und zwinkerte mir zwischendurch zu. Aufatmen. 

„Möchtet ihr vielleicht einen Aperitif?“, fragte meine Mutter. Wir sahen uns an.

„Wer fährt zurück?“, fragte Leo. Und wie aus einem Munde gaben wir die Antwort: „Ich.“ Leo lachte. 

„Du musst nachher unbedingt Papas Cognac probieren“, sagte ich. „Also lass mich lieber fahren.“

„Halt, Sabina. Den muss er sich erst mal verdienen.“ Mein Vater zog spöttisch eine Augenbraue hoch. 

„Papa!“

Leos Mundwinkel zuckten. „Lass doch, Sabina. Ich werde mein Bestes geben, um Ihr Wohlwollen zu erringen.“

„Herr König, es genügt mir völlig, wenn Sie das Wohlwollen meiner Tochter besitzen. Auf mich kommt es gar nicht an.“ 

„Ich gebe aber trotzdem mein Bestes.“

„Das ehrt Sie.“

Am Ende verabschiedeten wir uns in bestem Einvernehmen. Leo hatte das Essen in höchsten Tönen gelobt, und mein Vater hatte nicht nur seinen eifersüchtig gehüteten Cognac rausgerückt, sondern Leo am Schluss auch noch mit den Worten überrascht: „Ich weiß, wie viel Sie für Sabina getan haben in dieser Sache. Dr. Krawczyk hat mir das erzählt. Wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet.“ 

Für einen kurzen Moment war Leo sprachlos vor Verblüffung gewesen. Er hatte sich aber schnell gefasst und erwidert: „Nicht dafür. Ich habe nur meine Arbeit gemacht.“ 

Mit einem Stoßseufzer ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen. „Uff, ich kann drei Tage nichts essen, glaube ich.“ Seine Hand ließ er auf meinem Nacken ruhen. 

„Leo, was hast du alles gemacht, was mir mein Verteidiger noch nicht verraten hat? Und du auch nicht? Ihr verschweigt mir irgendwas.“

Er lächelte versonnen. „Das willst du nicht wissen. Dienstgeheimnis. Ach ja, und ich habe Isabel mit Max bei dir aufräumen lassen. Allerdings ist die Durchsuchung auch auf meinem Mist gewachsen. Aber danke mir nicht. War purer Eigennutz. Ich wollte dich einfach wiederhaben.“

„Ich danke dir aber doch. Danke. Vor allem dafür, dass du mich liebst. Auch wenn ich eine renitente Rechtskandidatin bin.“ 

„Danke mir nicht, liebe mich einfach zurück, Tesoro.“

 

 

Am nächsten Morgen kochte ich zum ersten Mal wieder Kaffee für Leo, nachdem das mit Heimke passiert war. Diesmal fragte er nicht, warum ich schon wach sei, sondern küsste mich einfach nur auf die Schläfe. „Du siehst einfach süß in meinem T-Shirt aus“, wisperte er in mein Ohr, während ich verstohlen gähnte. „Aber am süßesten ist das, was darunter ist. Wollen wir uns noch mal hinlegen?“ Er roch nach Rasierwasser und frisch geduscht. Ich schmunzelte.

„Du musst doch pünktlich sein. Und du bist schon fertig angezogen“, gab ich zu bedenken. Seine Hände glitten unter den Bund meiner etwas zu weit gewordenen Jogginghose und streichelten meinen Po. Er seufzte und ich unterdrückte ein Stöhnen.

„Na gut. Aber heute Abend.“ 

Ich kicherte. „Leo, du sexbesessener Mensch! Reicht dir das von gerade eben nicht?“ 

„Ich bin überhaupt nicht sexbesessen. Nur von dir bin ich besessen. Und nein – es reicht mir nicht. Nie. Dir doch auch nicht.“ Er tätschelte mein Hinterteil und gab mir noch einen Kuss.

Am Frühstückstisch bedachte er mich mit einem sonderbaren Blick und stützte den Kopf auf seine Hände. „Ich habe mir übrigens wegen deines Jobangebots etwas überlegt“, sagte er. „Ich verspreche, deswegen nicht mit dir zu streiten, dich nur ganz selten mit Anrufen zu nerven und dich nur von der Arbeit abzuholen, wenn du das willst. Aber nur unter einer Bedingung.“ Die goldenen Pünktchen in seinen Augen glitzerten.

„Und die wäre?“ 

„Wenn du bei dem Krawczyk anfängst, dann nur als meine Frau.“

Ich verschluckte mich an meinem Kaffee, so heftig, dass ich einen Hustenanfall bekam. Leo klopfte mir auf den Rücken und lachte. 

„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Du hast da was.“ Er tupfte mit einem Küchentuch auf meinem Busen herum, wo sich ein Kaffeefleck ausbreitete. 

„Leo“, krächzte ich, und mein Herz schlug im Stakkato. „Du meinst, ich soll – also du willst mich –wir sollen …“

„Heiraten. Ja. Soll ich´s dir buchstabieren? H – e – i …“

„Aber das geht doch nicht!“ 

Leo griff nach meinen Schultern und schaute mir prüfend ins Gesicht.

„Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Du bist erwachsen und wenn ich mich recht erinnere, ledig. Und ich auch. Du liebst mich. Ich liebe dich. Erklär´ mir das.“

Ja, erklär´ ihm das, höhnte mein Stolz. Sag´ ihm, dass du Schiss hast vor dieser Entscheidung. Oder dass du noch auf der Suche nach etwas Besserem bist. Diesmal war ich es, die ihm in Gedanken einen Fußtritt verpasste.

„Aber wir kennen uns doch erst …“, ich zählte die Wochen an den Fingern ab, „- fünfeinhalb Wochen!“

Er lächelte spitzbübisch. „Na und? Was ich von dir wissen muss, weiß ich schon. Und vor allem weiß ich, was ich will. Entweder man weiß es oder man weiß es nicht. Meine Eltern wussten es am ersten Tag. Und deine mit Sicherheit auch. Glaubst du, in fünf Jahren wirst du eine bessere Entscheidung treffen? Oder willst du mich nicht ?“

„Doch will ich dich! Und wie! Aber vielleicht … wir kennen uns doch gar nicht richtig.“ Mein Herz wollte und wollte sich nicht beruhigen. 

„Amore, glaub´ mir, im Herzen ist deine Entscheidung längst gefallen. Du weißt es. Es bringt nichts, darüber noch ewig nachzudenken. Sag´ es mir. Willst du mich zu deinem angetrauten Ehemann nehmen? Muss auch erst nach deinem Examen sein, die paar Tage halte ich schon noch aus.“ 

„Aber Leo, ich …“

„Warte.“ Er kramte in seiner Hosentasche und holte die Karte heraus, die ich seinerzeit an den gelben Blumenstrauß gelehnt hatte. Sie war schon etwas zerknittert und in der Mitte gefaltet. Hatte er sie die ganze Zeit bei sich gehabt? „Meine Bettflucht endet hier. Bei dir“, zitierte er daraus. Dann kniete er vor mir nieder und nahm meine Hand in seine Hände. „Liebe Sabina, ich halte hiermit offiziell um deine Hand an.“ Sein treuherziger Blick ließ mich lächeln und rührte mich zugleich. „Bitte sag´ ja.“

Mein Stolz gab mir einen Schubser. „Ja, ja, ja, Leo. Ich will dich heiraten!“ Meine Stimme klang etwas wacklig, genau so wie sich meine Knie anfühlten, als ich von meinem Stuhl rutschte und mich in seine Arme stürzte. Scheiß´ auf die fünf Wochen, die wir uns erst kennen. Ich liebe ihn. Für immer.

Er verbarg sein Gesicht in meinem Haar. Ich hörte, wie er sich geräuschvoll räusperte, bevor er mit rauer Stimme sagte: „Bella gioia, das – das war die beste Entscheidung deines Lebens. Ich verspreche, du wirst es niemals bereuen.“

Woll´n wir´s hoffen, grollte mein Stolz, sich das Schienbein reibend, während Leo mich küsste. Dann zog er mich hoch, und nach einem Blick auf die Küchenuhr stöhnte er: „Oh Scheiße, ich komme zu spät. Aber das war es mir wert.“

„Auf jeden Fall“, strahlte ich. „Wann wollen wir es sagen?“

„Am Sonntag. Da stelle ich dich meiner Familie als Verlobte vor.“ Seine Augen leuchteten.

„Das klingt so schrecklich altmodisch.“

„Du weißt doch: Ich bin ein wenig old fashioned.“ Er drückte mir einen Schmatzer auf die Wange. „Ich muss jetzt los. Mach´ keine Dummheiten heute. Vor allem nicht, wenn du mit deinem zukünftigen Chef zusammentriffst. Und viel Glück bei deinen Prüfern.“

 

 

Der Termin mit diversen Vorsitzenden Richtern, einem Polizeidirektor und einem Leitenden Oberstaatsanwalt verlief trotz meiner langsam steigenden Aufregung recht entspannt. Sie schienen faire Prüfer zu sein, die zum Teil sogar ankündigten, welche Rechtsgebiete drankommen würden. Einigermaßen erleichtert verließ ich das Kammergericht und wandte mich dem weitaus schwierigeren Termin zu. 

Als ich läutete, öffnete Pawel mir selbst, und all meine Überlegungen, was ich sagen oder wie ich mich verhalten würde, waren aus meinem Gehirn wie weggefegt. Er lächelte liebenswürdig und ohne jede Spur von Verlegenheit, reichte mir die Hand und zog mich daran in seine Kanzlei. 

„Sabina. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Meine Damen sind schon weg. Was wollen Sie trinken?“ Er wies in einen Raum mit einem kleinen Besprechungstisch und einer Sitzecke. Ich nahm auf der Kante eines gemütlich aussehenden Sofas Platz und faltete meine Hände. Sie waren feucht. Auf dem Couchtisch lag wieder die dicke Akte, die seit meinem Weggang noch angeschwollen zu sein schien. Er balancierte ein Tablett mit einer Flasche Wasser, einer Flasche Cognac und vier Gläsern vor sich her und stellte es vor mir ab.

„Mehr habe ich im Moment nicht anzubieten, es sei denn, Sie möchten Kaffee oder Tee.“

„Nein, nein, das ist schon gut so.“

Er musterte mich kritisch. „Sieht aus, als hätten Sie sich versöhnt. Ich habe es Ihnen ja gleich gesagt. So gefallen Sie mir schon viel besser als neulich.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Kommen wir nun zu etwas Ernstem. Ich weiß nicht, ob Ihnen Herr König schon berichtet hat: Es gibt Ergebnisse der Computerauswertung. Und die sind ziemlich merkwürdig. Es sieht so aus, als ob die E-Mails und SMS, die Sie bekommen haben, von mehr als einer Person stammen. Sie haben ja jede E-Mail-Adresse sofort blockiert, worauf die E-Mails unter neuen Adressen versendet wurden. Und jetzt sehen Sie sich das mal an.“ Er wies auf einen dicken Polizeibericht mit einer langen Tabelle, auf der jede Menge unverständlicher technischer Daten eingetragen waren. Für jede E-Mail-Adresse, die Heimke benutzt hatte, gab es umfangreiche Auswertungen. Ich blätterte in dem Bericht, verstand aber nur Bahnhof. „Lesen Sie die Zusammenfassung auf Seite 51“, forderte Pawel mich auf.

Ich las: „… wurden mindestens 5 der 43 E-Mails zeitgleich mit anderen von unterschiedlichen IP-Adressen versendet, was die Schlussfolgerung nahelegt, dass entweder ein zeitgesteuerter Versand erfolgte oder zwei Personen nahezu gleichzeitig ähnlich lautende E-Mails absandten.“ 

Ich sah auf, und in Pawels Miene spiegelte sich Besorgnis. 

„Das bedeutet, dass …“

„… eine Person Sie glauben machen wollte, alle E-Mails und SMS stammten von Heimke Ilanz. Dass diese Person nicht nur Ihnen, sondern vor allem ihr schaden wollte. Dass sie gezielt den Verdacht diverser Straftaten wie das Anzünden Ihres Autos, die Beleidigungen und Bedrohungen auf Heimke gelenkt hat. Mit anderen Worten: dass diese Person einen perfiden Racheplan verfolgt hat. Genau, wie wir es vermutet haben.“ 

Meine Hände verkrampften sich ineinander, und in meiner Magengegend rumorte es.

„Und diese Person macht weiter und weiter. Bis sie …“ Ich konnte es nicht aussprechen. Pawel goss mir ein Glas Cognac ein und nötigte mich, einen Schluck zu trinken. Kein Wunder, dass das Zeug bei den Indianern früher „Feuerwasser“ hieß. Ich schüttelte mich.

„Nach Heimkes Ermordung hat sie – oder er – stillgehalten. Ihre Verhaftung stand in der Zeitung. Aber Ihre Freilassung hat man aus ermittlungstaktischen Gründen bisher geheim gehalten. So lange der Täter glaubt, Sie sitzen in Haft, wird nichts mehr geschehen. Sie setzen alles daran, die Herkunft der IP-Adressen zu ermitteln. Daran lässt sich jeder einzelne Computer identifizieren. Auch jedes iPad und Smartphone. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie fündig werden.“

Mit bedeutungsvoller Miene setzte er hinzu: „Auf Heimkes Computer befand sich ein äußerst raffiniertes Ausspähprogramm, mit dem man alles, was Heimke dort tat, beinahe 1 zu 1 mitschneiden konnte. Der Täter konnte so alle ihre E-Mails nicht nur lesen, sondern in Stil und Ausdrucksweise kopieren. Er wusste, wann Heimke online war, und konnte sein Verhalten darauf abstimmen. Das Programm ist nicht einfach im Internet zu finden. Es wurde bislang nur ganz selten benutzt. Das Bundeskriminalamt ist daran interessiert, herauszufinden, wer das programmiert hat und wer es einsetzt. Die Person – wenn es denn unser Täter ist – ist ein Hacker. Oder unsere Person hatte einen Helfer. Ein Informatikstudent vielleicht. Oder ein Programmierer. Darauf konzentrieren sich jetzt die Ermittlungen.“

„Ja, aber Pawel, was soll ich denn jetzt tun? Sie machen mir direkt Angst.“

„Sie brauchen keine Angst zu haben. Bleiben Sie einfach in der Nähe von Leo König. Der weiß, was zu tun ist. Er ist sehr wachsam. Verzichten Sie auf die Benutzung Ihres eigenen Computers. Vielleicht ist er auch gehackt. Halten Sie Ausschau nach Personen, die Sie aus Heimkes Umfeld kennen. Vielleicht verreisen Sie ein bisschen nach Ihrem Examen. Man wird sie finden. Oder ihn.“

„Warum hat Leo mir das nicht erzählt?“

„Sie sollten sich mehr mit ihm unterhalten.“ Pawel schmunzelte, und ich fühlte, wie ich errötete. „Aber er weiß vielleicht noch nicht alles. Der Bericht ist neu. Und er ist nicht der Sachbearbeiter.“

„Sie haben meinem Vater gesagt, wie viel Leo für mich getan hat. Warum haben Sie mir das nicht gesagt?“

„Das kann er ja wohl selber tun.“

„Er hat sich geweigert. Dienstgeheimnis.“ 

Pawel lachte. „Ja klar. Er hat kräftig bei den Ermittlungen mitgemischt. Obwohl er nicht durfte. Er hat Dana und den Helmers dermaßen genervt, dass sie allein die Tatortumgebung dreimal abgesucht haben. Er hat den Bericht verfasst, aufgrund dessen Ihre Wohnung durchsucht wurde. Er hat sich mehrere Nächte um die Ohren geschlagen, um sämtliche Kneipen Berlins nach Heimkes flüchtigen Bekannten zu durchforsten. Er hat sich mit seinem Vorgesetzten gestritten, mindestens zehn Mind Maps gemalt, ist der Staatsanwältin auf die Nerven gefallen und und und. Weiß ich alles von Dana. Er ist knapp an einem Disziplinarverfahren vorbeigeschrammt, weil ich mich für ihn eingesetzt habe. Aber das verraten Sie ihm um Gottes willen nicht!“ Er lächelte verschmitzt. „Wissen Sie, es scheint ihm sehr ernst mit Ihnen zu sein.“

Allerdings. Mein Herz tat einen Hopser bei dem Gedanken an heute Morgen. 

„Pawel, ich – er – er hat nichts dagegen, wenn ich bei Ihnen arbeite. Unter gewissen Bedingungen.“

„Die er mir oder Ihnen stellt?“ Jetzt grinste er.

„Mir.“

„Lassen Sie mich raten. Er holt Sie jeden Abend von der Arbeit ab? Er verlangt, dass Sie nur hochgeschlossen hier erscheinen? Sie sollen stets Ihr Arbeitszimmer von innen abschließen?“

Ich musste lachen. „Pawel! Ich verrate es Ihnen nur, wenn Sie schwören, es nie, nie, niemals jemandem zu erzählen. Ich appelliere an Ihre anwaltliche Schweigepflicht.“

Er hob zwei Finger. „Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe. Wenn ich Sie nur so als Junganwältin ködern kann …“

„Wir – wir … also, ich muss ihn heiraten. Vorher.“ 

Zu meinem Erstaunen brach er in herzhaftes Gelächter aus. „Das sieht ihm ähnlich. So ein raffinierter Hund! Bitte sagen Sie auf jeden Fall ja. Er verdient es, dass Sie ihm für den Rest seines Lebens die Hölle heiß machen.“

„Pawel!“ 

„Was denn? Ich sehe es vor mir, wie er Sie aus diversen Kalamitäten rettet – oder Sie zumindest davon abhält, hineinzugeraten.“ Mit ernstem Gesichtsausdruck fügte er hinzu: „Nehmen Sie ihn. Er ist das Beste, was Ihnen passieren kann. Außer mir, natürlich.“ Augenzwinkern. „Was immer man ihm vorwerfen kann – er weiß zumindest genau, was er will. Und setzt es auch durch. Ich wünsche Ihnen alles Glück.“

Zum Abschied hielt er mir noch ein amtlich aussehendes Schreiben hin. „Für Sie von Frau Dr. Münzer.“ Es war eine Dauersprecherlaubnis für die Untersuchungsgefangene Olga Herzig, unterschrieben von – Staatsanwalt Hellenberg, meinem Ausbilder! „Damit können Sie alle zwei Wochen zu ihr gehen, ohne vorher umständlich beim Staatsanwalt nachzufragen. Vielleicht können Sie ihr einige Wege abnehmen und ihr im Bürokratiedschungel ein wenig helfen. Und passen Sie um Gottes Willen auf sich auf!“

 

 

Die blonde Standesbeamtin beäugte uns kritisch. Leo hatte nicht lange gefackelt, sondern mich zwei Tage später mit den Worten „bevor du´s dir wieder anders überlegst“ zum Standesamt Charlottenburg verfrachtet. 

„Wie lange, sagten Sie, kennen Sie sich?“

„So etwa sechs Wochen?“ Leo drückte meine Hand. Die Beamtin neigte den Kopf zur Seite.

„Soso. Nun – Sie machen den Eindruck, als wüssten Sie, dass Sie zusammenpassen. Das ist mehr, als man von den meisten Paaren sagen kann, die hier nach gefühlten fünf Jahren das Aufgebot bestellen.“

Leo lächelte triumphierend. „Das habe ich ihr auch gesagt.“

„Nun gut.“ Sie blätterte in ihrem Kalender und runzelte die Stirn. „Ich kann Ihnen einen Termin Ende Juni anbieten. Vorher ist alles voll. Mein Rat: Nutzen Sie die Zeit, um sich etwas näher kennenzulernen.“ Sie schmunzelte. „Und wollen Sie auch kirchlich getraut werden? Ich muss das wissen für die Ansprache. Dann mache ich es im allgemeinen nur kurz.“

„Ich weiß nicht ...“

„Ja!“ 

Verblüfft wandte ich den Kopf. Leo grinste. „Tesoro, für diese Herausforderung sollten wir uns jeden denkbaren Beistand sichern. Auch den von oben.“

 

ENDE (von Teil 1)

 

Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, würde ich mich über eine positive Rezension sehr freuen! Teil 2 ist bereits in Arbeit und erscheint voraussichtlich im April 2014. Mehr Infos, aktuelle Textproben und mehr auf meiner Facebook-Seite https://www.facebook.com/GretaSchneider24!
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